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Prolog

Er duckte sich in den Schatten der Eibenhecke, die den Square Garden umschloss, hielt den Atem an und lauschte. Obwohl er wusste, dass sie irgendwo in der Dunkelheit lauerten, hörte er nichts. Niemand war besser als sie, wenn es um Verfolgungen ging, und niemand schlüpfte ihnen geschickter durch die Maschen als er. Seine Hand glitt unter das Hemd und tastete nach dem kleinen Bündel, das er sich fest unter den rechten Unterarm geschnallt hatte. Sie durften es auf keinen Fall bei ihm finden.

Aus den großen Häusern auf der anderen Straßenseite drang kein Licht mehr. Sogar die Bediensteten lagen zu dieser nachtschlafenden Stunde schon im Bett. Hin und wieder trat der Mond aus den Wolken hervor und erhellte die blank polierten Stufen der kurzen Treppen, die vom Bürgersteig direkt zu den makellosen Eingangstüren mit Türklopfern aus glänzendem Messing führten; gepflegte schwarze Zäune umgrenzten das Areal um den Dienstboteneingang im Untergeschoss und die Küche.

Hinter ihm knackte es vernehmlich ... ein Eichhörnchen, das durch das trockene Laub huschte ... nein, es war kein Eichhörnchen. Sie waren es. Er war sich nicht ganz sicher, wie viele ihm auf den Fersen waren, vermutete aber mindestens zwei. Mit der Handfläche strich er über den Griff der kurzen Klinge, die in der Scheide an seinem Hüftgürtel steckte. Wenn es nur zwei waren – mit ihnen würde er fertig werden. Sollten es doch mehr sein, dann würden sie sich im schattenhaften Dunkel dieser kalten Februarnacht von allen Seiten auf ihn stürzen.

Mechanisch setzte er sich in Bewegung, beinahe schneller, als es ihm bewusst wurde, brach aus der Deckung und rannte quer über die Straße. Und jetzt konnte er sie hören, stampfende Schritte hinter ihm auf der Straße. Im fahlen Mondlicht entdeckte er eine Kutsche, die am Square um die Ecke preschte, vierspännig und beinahe im Galopp, geführt von einem Peitsche schwingenden jungen Mann und seinen zwei Begleitern, die betrunken auf dem Bock schwankten und mit lärmendem Gelächter die nächtliche Stille zerrissen.

Er kauerte sich auf den Boden. Nur wenige Zentimeter flogen die Hufe an ihm vorbei, als er auf den gegenüberliegenden Bürgersteig hechtete. Die Vorderpferde, die auf das kreischende Gelächter und die unbeherrschte Hand an den Zügeln ohnehin schon panisch reagierten, brachen aus und stiegen aus Angst vor dem Objekt, das plötzlich unter ihnen dahinrollte. Das Gelächter verwandelte sich in lautes Gebrüll, als die Männer sich seitlich neigten und die Kutsche auf zwei Rädern hing, bevor sie die Ladung verlor und umstürzte.

Der Mann hielt kaum eine Sekunde inne, taxierte den Lärm hinter sich mitten auf der Straße. Die Pferde versuchten, wieder in die Spur zu kommen, aber die Zügel hatten sich verdreht, und eines der vorderen Tiere war in den Vorderbeinen eingeknickt.

Der wüste Tumult reichte, ihm die Verfolger für ein paar wertvolle Minuten vom Leib zu halten. Regungslos hielt er inne. Seine Augen hatten sich inzwischen an das Halbdunkel gewöhnt, und der Blick schweifte durch die unmittelbare Umgebung. Die eleganten, gepflegten Fassaden der Londoner Aristokratie begrenzten den Square zu allen vier Seiten. Noch immer brannte kein Licht in den Häusern, obwohl die Kutsche höllischen Lärm gemacht hatte. Irgendetwas strich ihm um die Knöchel. Er erschrak, und wie aus Protest ertönte ein Schrei. Eine Katze strich ihm um die Beine und sprang die Treppe zum Dienstboteneingang ein paar Meter entfernt hinunter. Als er sich umschaute, starrte er in das nachtschwarze Dunkel eines winzigen Innenhofs. Zwei Augen glommen auf, als die Katze auf ein niedriges Fenstersims sprang. Dann war sie fort.

Instinktiv ging er die Stufen hinunter, tastete sich langsam vorwärts. Über ihm schwoll der Lärm an. Er presste sich an die Wand am Fuß der Treppe und entdeckte die Katzenaugen, die ihn vom Fenstersims aus anglühten. Aber diesmal blickten sie von drinnen nach draußen. Der Fensterrahmen war ungefähr fünfzehn Zentimeter hochgeschoben, mehr als eine Katze braucht, um durchzukriechen. Für einen Mann reichte es nicht. Natürlich war er schlank, aber doch längst nicht so biegsam wie ein Schlangenmensch.

Er legte die Handflächen unter das Fenster und schob mit aller Kraft. Zweifellos, das Fenster hatte sich bewegt. Die Katze protestierte mit einem lauten Miau und sprang hinunter. Wieder schob der Mann. Fünfundvierzig Zentimeter würden reichen. Er blieb vollkommen ruhig, obwohl seine Sinne hellwach und seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Nicht das kleinste Geräusch durfte ihm entschlüpfen, nicht der feinste Geruch oder der leiseste Hauch seiner Verfolger. Das Fenster knarrte, blieb stecken, knarrte wieder – und war endlich weit genug nach oben geschoben.

Auf dem Bauch rutschte er durch den Spalt, ruderte mit den Beinen wie ein ungeübter Schwimmer und stützte sich mit den flachen Händen ab, als er auf die Steinfliesen plumpste.

Es roch so feucht und muffig, als ob die Ausdünstungen der Küche zu lange durch den Raum gewabert wären und die Abfälle zu lange herumgestanden hätten. Die Asche im Herd war längst kalt geworden, die Steinfliesen unter seinen Füßen klebten, und eine Ratte flitzte an der Holzvertäfelung entlang.

Harry Bonham fuhr mit den Händen über die Fesseln des Pferdes. Er hatte ihm gut zugeredet, damit es sich erhob. Der Schaum tropfte dem verschreckten Tier aus dem Maul, es schnaubte ängstlich und verzweifelt durch die Nüstern, senkte den Kopf und rollte mit den Augen. »Wie geht es den anderen, Lester?«

»Sie werden es schaffen, Sir«, verkündete sein Begleiter, spie angewidert auf das Kopfsteinpflaster und fügte hinzu: »Manchmal geschehen Wunder.«

»Ja«, bekräftigte der Mann, straffte sich und betrachtete den erschrockenen Kutscher. »Was ist mit Ihnen? Sind Sie verletzt?«

Betroffen ließ der Kutscher den Blick über die umgestürzte Kutsche und die panischen Pferde schweifen. »Nein ... nein, Sir. Danke. Dem Himmel sei Dank, dass Sie aufgetaucht sind, Sir. Es war nicht meine Schuld, Sir. Die besoffenen Kerle haben mir eine Pistole an den Schädel gedrückt und die Zügel aus der Hand gerissen. Konnte nichts tun, Sir, außer ihnen ihren Willen lassen. Zum Glück sind Sie aufgetaucht, Sir«, wiederholte er entschuldigend und immer noch vollkommen verwirrt.

Harry Bonham zog die Augenbrauen hoch. Ausgerechnet jetzt ... soweit es ihn betraf, konnte es keinen unglücklicheren Zufall geben als diese Begegnung. Er schaute sich um. Die drei jungen Männer, die die Zügel an sich gerissen hatten, waren aufs Pflaster gestürzt und erhoben sich mit unsicheren Bewegungen. Als sie schließlich wieder auf ihren zwei Beinen standen, schwankten sie wie junge Bäumchen im Sturmwind. An ihren extravagant gebundenen Krawatten und den grellbunten Gehröcken konnte man erkennen, dass es sich um Kandidaten des Four Horse Clubs handelte; junge Adelssprösslinge, die einen heftigen Kampf um ihren Platz in der gehobenen Gesellschaft ausfochten.

Harry schürzte die Lippen. Dümmliche Gören aus privilegiertem Hause, volltrunkene Schotten, die kaum in der Lage waren, einen Eimer zu tragen – geschweige denn, einen Vierspänner zu kutschieren. Und sie hatten nicht die geringste Ahnung, welche Arbeit sie in dieser Nacht mit ihren schottischen Dummheiten gestört hatten. Wut keimte in ihm auf, obwohl er gewöhnlich ruhig Blut bewahrte.

Er beugte sich hinunter und hob die lange Peitsche auf, die dem Kutscher im Durcheinander auf die Straße gefallen war. Er ließ sie durch die Luft schnellen, schnappte mit der behandschuhten Hand nach der Spitze und kam auf die drei jungen Männer zu.

Lester nickte zufrieden. »Helfen Sie mir mit den Pferden«, befahl er dem Kutscher.

Der Mann gehorchte eilig, obwohl er den Blick über die Schulter nach hinten gerichtet hatte und das Geschehen dort beobachtete.

Die drei jungen Männer starrten den Mann an, der sich auf sie zu bewegte. Er war in tadelloses Schwarz gekleidet, und wenn er nicht die obligatorische weiße Weste getragen hätte, hätte man annehmen können, dass er direkt vom Brookes's oder irgendeinem anderen noblen Club nach Hause ging. Aber er hatte den Mantelkragen bis in den Nacken geknöpft; auf dem Kopf trug er einen Bicorn, den er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Die Augen glitzerten kalt im fahlen Mondlicht.

Die Hand zuckte, die Peitsche knallte, die jungen Männer brüllten, allerdings mehr aus Wut denn aus Angst oder Schmerz. Wieder knallte es, aber diesmal machte sich die blanke Panik in ihnen breit, als ihnen die lange Peitschenschnur über die Köpfe flog. Lester und der Kutscher mussten unwillkürlich lachen, als die Männer förmlich übereinander stolperten, während sie versuchten, vor der glühenden Rache der Peitsche zu flüchten ... und vor dem schwarz gekleideten Racheengel mit kaltem Blick, der gnadenlos auf sie zuschritt. Aber warum? Sie hatten doch kein Verbrechen begangen ... es war nichts Ungewöhnliches geschehen. Jeder schlug hin und wieder über die Stränge, und das, was sie sich erlaubt hatten, war schließlich auch nicht schlimmer, als hätten sie den Nachtwächter auf der Straße verprügelt.

Dennoch hüllte der Peitsche schwingende Fremde sich in unheilvolles Schweigen, während er seine Arbeit verrichtete. Schließlich zerriss der Schmerz den Nebel, in den der Alkohol ihr Bewusstsein getaucht hatte. Die drei Männer flüchteten sich in die Dunkelheit des Square Gardens, und die Peitschenhiebe ihres Verfolgers trieben sie weiter in die gewünschte Richtung.

Harry atmete tief durch, als sie im Gebüsch verschwunden waren, fing die Spitze der Peitsche ein und wickelte das Leder sorgsam um den Stiel, bevor er sich zur Kutsche umwandte und feststellte, dass die Pferde inzwischen ausgeschirrt worden waren. »Irgendwelche größeren Schäden?«

»Das Tier vorn links hat sich die Fessel gezerrt, Sir«, antwortete der Kutscher und streichelte den Hals des Pferdes.

»Ja. Ich habe es bereits bemerkt.« Harry griff in die Manteltasche und zog eine Karte heraus. »Bringen Sie die Pferde dorthin. Mein Stallmeister vollbringt wahre Wunder, wenn es um gezerrte Fesseln geht.«

Der Mann nahm die Karte und schaute sein Gegenüber fragend an. »Kann sie hinführen, M'lord, klar. Aber was ist mit der Kutsche?«

Harry zuckte die Schultern. »Nichts als teures Spielzeug für verwöhnte Gören. Es geht mich nichts an. Aber die Pferde schon.« Er drehte sich weg und fügte dann über die Schulter gewandt hinzu: »Giles macht einen ausgezeichneten Rumpunsch ... sagen Sie ihm, ich hätte gesagt, dass Sie ihn sich verdient haben.«

Der Kutscher hob die Hand grüßend an die Stirn. »Aye, M'lord. Danke, Sir.«

»Und an Ihrer Stelle würde ich mir in Zukunft sorgfältiger überlegen, für wen ich arbeite«, erklärte Bonham. »Ich werde meinem Verwalter mitteilen, dass wir Sie morgen erwarten. Wir brauchen einen Kutscher.« Zum Abschied hob er die Hand, trat auf den schmalen Bürgersteig und eilte die Straße entlang.

»Wir haben ihn verloren«, konstatierte er und ließ den Blick an den eleganten Häusern am Square entlangschweifen. Wieder flackerte die Wut in seinen kalten grünen Augen auf. »Wegen dieser verdammten Flegel ...«

»Aye, Sir«, stimmte Lester zu und bemühte sich um einen sachlichen Tonfall. In dieser Nacht herrschten eisige Temperaturen, und auch die Stimme seines Herrn hatte einen frostigen Klang. Dabei schienen seine Augen vor Wut Funken zu sprühen; sein Zorn war förmlich mit Händen zu greifen. Der Viscount war ebenso wütend auf sich selbst, wie auf die irregeleiteten jungen Männer, die er für ihre Verrücktheiten hatte strafen wollen. Harry Bonham hatte es zugelassen, dass sein scharfer Blick einen Moment lang abgelenkt worden war. Aber er war außer Stande, ein gestürztes Pferd zu ignorieren und drei anderen Pferden keinerlei Beachtung zu schenken, obwohl sie übereinander zu stolpern und sich die Beine zu brechen drohten.

»Wohin ist er verschwunden?«, murmelte Harry abschätzend, während er die Häuser betrachtete. »Er ist nicht zurück in den Square geflüchtet.«

»Sir, sind Sie sich sicher?« Lester schaute unschlüssig die Straße entlang. »In diesem Chaos konnte er ohne Schwierigkeiten flüchten, wohin auch immer.«

»Nein«, widersprach Harry bestimmt, »ich habe gesehen, dass sonst niemand auf der Straße war.« Er strich sich über die Knöchel auf der Hand und legte die Stirn nachdenklich in Falten. »Zünden Sie die Fackel an, Lester. Lassen Sie uns mal schauen, wo wir eigentlich sind.«

Sie waren nicht länger allein auf das Mondlicht angewiesen. Der höllische Lärm auf der Straße hatte inzwischen dazu geführt, dass in Dutzenden Häusern am Square das Licht angezündet worden war. Dennoch war niemand auf die Straße getreten. Es gehörte zu den Aufgaben der Nachtwächter, mit mitternächtlichem Lärm fertig zu werden. Eine Katze strich Harry um die Knöchel und schnurrte. Er schaute hinunter, und golden schimmernde Augen erwiderten seinen Blick. Kokett machte das Tier einen Katzenbuckel und beschnupperte seine Stiefel. Harry mochte Katzen beinahe genauso sehr wie Pferde. Er beugte sich hinunter, kraulte dem Tier den Nacken und sog den feuchten, würzigen Geruch des Fells ein.

»Wo kommst du denn her?«, murmelte er.

Als wollte sie antworten, rannte die Katze fort und schoss die Stufen zum Untergeschoss eines Hauses nur ein paar Schritte entfernt hinunter.

Plötzlich meldete sich sein Instinkt. Schon vor langer Zeit hatte Harry gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen, und jetzt kam es ihm vor, als könne er seine Beute förmlich riechen. »Löschen Sie die Fackel«, befahl er flüsternd. Sofort standen sie im Halbdunkel. Nur hier und da schien das Licht aus den angrenzenden Häusern auf die Straße, und am Horizont schimmerte schon das schwache Grau einer frühen Morgenröte.

Leise wie auf Katzenpfoten schlich Harry die Stufen hinunter, entdeckte die schmale Fensteröffnung und drückte sich in die dunkelste Ecke eines kleinen Innenhofs. Inzwischen war er sich sicher, dass sein Opfer durch das Fenster verschwunden war. Er konnte Lester zwar nicht hören, spürte aber, dass sein Begleiter sich in die entgegenliegende Ecke des Innenhofs verzogen hatte. Nein, es kam nicht infrage, den Kerl ins Haus zu verfolgen. Denn es würde mehr schaden als nützen, wenn sie sich in der Dunkelheit in einem unbekannten Haus herumtrieben und Unheil anrichteten. Irgendwann musste der Mann wieder herauskommen. Und die Logik verriet ihm, dass er es auf demselben Weg tun würde. Falls er durch eine Tür schlüpfte, wäre er nicht in der Lage, sie hinter sich zu schließen, und er konnte es sich nicht leisten, auch nur die kleinste Spur seines Einbruchs zu hinterlassen. Nicht, wenn er, wie Harry vermutete, irgendetwas deponierte, was er später zurückholen wollte.

Sie warteten. Sogar der Schatten im Bereich des Untergeschosses verflüchtigte sich Stück für Stück. Die Morgendämmerung kroch bereits grau herauf, als sie hörten, wie das Fenster leise kratzte, als sie sahen, wie der schemenhafte Körper mehr und mehr Gestalt annahm. Sie warteten, bis die Gestalt sich vollständig durch den geöffneten Spalt gezwängt und sich langsam aus der Hocke aufgerichtet hatte. Erst dann bemerkte der Mann, dass er nicht länger allein war.

Lester sprang vor, und die beiden stürzten stöhnend zu Boden. Harry zückte die Pistole, aber für den Bruchteil einer Sekunde gelang es ihm nicht, Lester in dem wilden Gerangel der Gliedmaßen auszumachen. Dann zuckte es grell, und Lester schrie auf vor Schmerz und Überraschung. Er lockerte seinen Griff um den Mann, der sich sofort wie ein Gespenst in der Dämmerung aufzulösen schien, die Treppe zur Straße hinaufrannte und verschwand.

»Lieber Himmel«, murmelte Harry mit zusammengebissenen Zähnen und war einen Augenblick lang hin- und hergerissen zwischen dem Impuls, dem schnell flüchtenden Schatten des Körpers zu folgen oder sich um seinen verletzten Begleiter zu kümmern.

»Sir, nehmen Sie die Verfolgung auf«, Lester presste sich die Hand auf die Brust, »'s ist nur ein kleiner Kratzer.«

»Unfug«, stieß Harry brüsk hervor. »Es ist viel zu spät. Der Kerl ist längst verschwunden. Und das ist mehr als ein kleiner Kratzer.« Seine Stimme klang besorgt, als er neben Lester niederkniete und dessen Hemd öffnete. »Sie brauchen einen Chirurgen.« Er knöpfte sich den eigenen Mantel auf, zog sich die makellose Krawatte vom Hals, knüllte sie zusammen und presste sie auf die Wunde. »Halte sie fest. Ich bin in fünf Minuten zurück.«

Er eilte zur Ecke am Square, wo die ersten Droschken des anbrechenden Tages auftauchten und die Menschen zur Arbeit fuhren. Lester fluchte kraftvoll bei jeder Bewegung, als er Minuten später in die Droschke verfrachtet wurde und der Kutscher den Befehl erhielt, so schnell wie möglich zur Nummer elf in der Mount Street zu fahren.

Harry blieb, wo er war, schaute auf zu den Häusern, die sich über ihm erhoben und deren unbeleuchtete Fenster zur Straße zeigten. Irgendwo da drinnen befand sich das, wonach er suchte. Und wenn es ihm nicht gelingen würde, seinen nächtlichen Fehler bald wieder auszubügeln, dann wusste nur Gott allein, wie viele Menschen noch ihr Leben verlieren würden. Er brauchte Verstärkung, und zwar so schnell wie möglich. Eilig ging er in Richtung Pall Mall davon.


Kapitel 1

»Ausgeschlossen!«, rief die Stimme nachdrücklich, und die Handfläche knallte nicht minder nachdrücklich auf die Tischplatte aus Kirschholz.

Dann herrschte Schweigen. Gelassen und selbstsicher betrachteten die vier ältlichen Männer am Tisch die Frau, die ihnen gegenübersaß. Das Familienoberhaupt hatte sein Urteil verkündet. Mehr gab es nicht sagen.

Cornelia Dagenham senkte den Blick. Unter ihren Wimpern hervor musterte sie nachdenklich ihre backenbärtigen Gegenüber, deren rotwangige Gesichter sich in der glänzend polierten Tischplatte spiegelten. Sie strahlten jenes unbeirrbare Selbstbewusstsein aus, das nur solche Menschen besaßen, die in ihrem überaus privilegierten Leben noch nie Gegenwind verspürt hatten und niemals irgendwelche Entbehrungen hatten erdulden müssen.

Sie sah ihren Schwiegervater unverwandt an. »Ausgeschlossen?«, erwiderte sie mit kaum merklicher Verständnislosigkeit in der Stimme. »Ich verstehe nicht ganz. Ein kurzer Aufenthalt in London ist wohl kein unanständiges Ansinnen.«

Jetzt war es an dem alten Earl, sie verständnislos anzuschauen. »Aber natürlich, meine liebe Cornelia. Natürlich ist das Ansinnen unanständig. Mir ist noch nie etwas Unanständigeres zu Ohren gekommen.« Er ließ den Blick nach rechts und links schweifen, um sich seine Auffassung von den anderen Herren bestätigen zu lassen.

»Ganz recht ... ganz recht, Markby«, murmelte sein Nachbar. »Lady Dagenham, Sie müssen begreifen, dass es für Sie als Witwe ausgesprochen ungehörig wäre, wenn Sie sich in einem Haus in der Stadt niederließen.«

Cornelia verschränkte die Finger in ihrem Schoß, um zu verhindern, dass sie ungeduldig auf der Tischplatte trommelte. »Lord Rugby, ich hatte nicht vor, mich in der Stadt niederzulassen. Ich möchte London besuchen, mich zusammen mit meiner Freundin und meiner Schwägerin ein paar Wochen lang dort aufhalten. Wir würden in Grillons Hotel logieren, dem Gipfel der Anständigkeit, wie Sie zugeben müssen. Sämtliche Unanständigkeiten haben wir in unserem Alter längst hinter uns gelassen, und wir sind sehr wohl in der Lage, auf uns selbst achtzugeben, ohne dass unsere Umgebung missbilligend die Nase rümpfen müsste, selbst dann nicht, wenn wir vorhätten, uns in den Trubel der Saison zu stürzen, was nicht der Fall ist. Für die Kinder würde es ausgesprochen lehrreich sein ...«

»Unfug«, unterbrach der Earl of Markby und schlug wieder auf die Tischplatte. »Grober Unfug. Sie und Ihre Kinder gehören hierher. Es ist Ihre Aufgabe, die Erziehung von Stephens Sohn und Erben zu überwachen, der allerdings auch mein Erbe antreten wird. Sie haben Ihre Aufgabe erst dann erfüllt, wenn er alt genug ist, um nach Harrow zu gehen. Seine Erziehung wird hier auf Dagenham Manor stattfinden, ganz wie sein Vater es gewünscht hätte.«

Cornelia presste die Lippen aufeinander. Ein zarter Muskel in ihrer Wange zuckte. »Mylord, darf ich Sie darauf hinweisen, dass Stephen mir das alleinige Sorgerecht für unsere Kinder übertragen hat?«, erwiderte sie mit ruhiger Stimme. »Wenn ich der Auffassung bin, dass eine Reise nach London im Interesse der Kinder liegt, dann habe ich allein darüber zu entscheiden ... und nicht die Familie.«

Die rötlichen Wangen des Earls verfärbten sich tiefdunkel, und die Adern an seiner Schläfe traten hervor. »Lady Dagenham, ich dulde keinen Widerspruch in dieser Angelegenheit. Als Treuhänder sind wir verantwortlich für Viscount Dagenham, meinen Enkel, solange er minderjährig ist ...«

»Sie irren sich, Mylord«, unterbrach Cornelia mit erhobener Hand. Inzwischen war sie sehr blass geworden, und in ihren Augen, die gewöhnlich warm und himmelblau schimmerten, blitzte die kalte Wut. »Ich und nur ich allein trage die Verantwortung für meinen minderjährigen Sohn. Es handelt sich um eine Entscheidung, die mein Ehemann und ich gemeinsam getroffen haben.« Sie legte die Hand in den Schoß, verharrte regungslos und wich dem Blick des Earls nicht einen Wimpernschlag aus.

»In der Tat, Cornelia. Aber bitte bedenke doch«, eine neue Stimme mischte sich versöhnlich in die Auseinandersetzung, »du hast keinerlei Erfahrung mit dem Leben in der Stadt. Eine einzige Saison als Debütantin verleiht dir längst nicht jene weltläufige Erfahrung, die du für einen solchen Ausflug brauchst.«

Die grauen Augen zwinkerten ihr zu, eine weiche Hand streckte sich über den Tisch und tätschelte ihr den Arm. »Sei vernünftig, meine Liebe. Ihr seid unerfahrene Frauen, alle drei waschechte Landpomeranzen, man würde euch bei lebendigem Leibe auffressen. Wahrscheinlich würdet ihr noch nicht einmal die Reise überstehen ...« Die Hand gestikulierte lebhaft. »Denk doch nur an all die vertrackten Details. Die Kosten für das Hotel, für die Kutsche ... Angelegenheiten, über die du dir nie den Kopf hast zerbrechen müssen. Ohne männlichen Beistand kannst du eine solche Reise nicht bewältigen.«

Cornelia erhob sich. »Du meinst es gut, Onkel Carlton, und dafür danke ich dir. Aber glauben Sie mir, meine Herren ...«, ihr kalter Blick schweifte über die Gesichter der Männer, »Sie unterschätzen uns waschechte Landpomeranzen. Ich habe die Absicht, mich mit meinen Kindern einen Monat lang in London aufzuhalten, gleichgültig, ob Sie die Mittel aus dem Treuhandvermögen freigeben oder nicht. Ich wünsche einen angenehmen Nachmittag.«

Sie verbeugte sich mit einem angedeuteten Kopfnicken und wirbelte zur Tür herum, ohne den wütend gemurmelten Vorhaltungen des Earls auch nur die geringste Beachtung zu schenken; das galt auch für die Stühle, die über den Holzboden scharrten, als die Treuhänder sich hastig erhoben.

Es erfüllte sie mit Befriedigung, die Tür sanft hinter sich zu schließen. Doch kurz darauf brach die Fassade der Selbstbeherrschung zusammen. Sie verharrte still, atmete mehrmals tief durch und fluchte leise, aber nicht minder drastisch als ein Matrose.

»Die Sache ist vermutlich nicht besonders gut verlaufen, nicht wahr, Cousine?«, fragte eine sanfte Stimme aus dem schattigen Bereich unter der geschwungenen Treppe.

Als der Mann in ihr Blickfeld trat und sie bedauernd anlächelte, erkannte Cornelia sofort einen Cousin ersten Grades ihres verstorbenen Mannes. Nigel Dagenham war groß und schlaksig, wirkte aber trotz seiner langen Gliedmaßen athletisch und attraktiv. Der junge Mann war zwar nicht mehr jugendlich, aber auch noch kein erwachsener Mann. Die Kleidung, die er im Moment trug – eine wild gestreifte Weste samt unmöglich hochgebundener Krawatte –, ließ ihn viel jünger aussehen, als er es wahrscheinlich für möglich hielt. Die schillernde Mischung aus Violett und rötlichem Braun auf der Weste schmerzte Cornelia so sehr, dass sie für ein paar Sekunden die Augen schloss. Er würde ausgesprochen gut daran tun, wieder die bequeme Country-Kleidung anzulegen, die er vor seinem Aufenthalt in Oxford getragen hatte.

»Woher willst du das wissen?«, fragte sie schulterzuckend.

»Dein Talent zum Fluchen ist nicht nur ausgesprochen bewundernswert«, grinste er und wirkte noch jünger als zuvor, »sondern auch ausgesprochen verräterisch. Außerdem besitzt mein Onkel eine durchdringende Stimme. Ich muss gestehen, dass ich ein wenig zu dicht an der Tür gestanden habe.«

Cornelia musste unwillkürlich lachen. »Soll das heißen, dass du dein Ohr ans Schlüsselloch gepresst hast?«

»Nicht ganz«, korrigierte er, »aber es überrascht mich trotzdem nicht besonders, dass die Treuhänder sich weigern, dir die Zuständigkeit für Stevie zu überlassen.« Aus seinen schiefergrauen Augen blickte er sie mitfühlend an. Oft genug hatte die Familie ihn an die Kandare genommen, sodass er genau wusste, was Cornelia empfand.

»Es ist doch nur für einen Monat«, betonte sie nachdrücklich. »Um Himmels willen, ich habe doch nicht vorschlagen, ihn in die Äußere Mongolei zu verschleppen.«

»Sicher nicht«, stimmte er zu, immer noch voller Mitgefühl, »eigentlich hätte ich mich als Vermittler angeboten. Aber im Moment ist der Earl nicht besonders gut auf mich zu sprechen.«

»Wieder mal knapp bei Kasse, Nigel?«, hakte sie nach und bemerkte, dass sein Blick plötzlich wie verschleiert wirkte. Ihr verschwägerter Cousin hatte immer Schulden, und sie vermutete, dass seine allgemeine Neigung zu Extravaganzen in Oxford noch schlimmere Folgen als sonst gehabt hatte, weil er sich dort in exklusiven Kreisen bewegte und kostspieligen Vergnügungen hingab – solchen, die mehr mit Kartenspiel und Pferderennen zu tun hatten als mit schwierigen griechischen und lateinischen Texten.

»Die Gläubiger drängen ein wenig«, gestand er ein, »um ehrlich zu sein ... es wurde ... vorgeschlagen ... mich für ein paar Wochen von den Vorlesungen auszuschließen.« Nigel klappte die Schnupftabakdose auf, gönnte sich eine kleine Prise und verlieh sich dabei eine Aura der Weltläufigkeit, die Cornelia nicht überzeugte.

»Dann ist diese Relegation also nicht ganz freiwillig?«, meinte sie, »mit anderen Worten, du bist vom College geflogen?«

Schuldbewusst zuckte er die Schultern. »Du hast es kapiert, liebe Cousine ... für den Rest des Jahres. Aber da ist noch ein nebensächliches Detail, der Earl weiß nämlich noch nichts davon. Er glaubt, dass ich nur bis zum nächsten Quartal verschuldet bin. Und dass ich mich selbst entschlossen habe, mich ein paar Wochen lang von den verlockenden Fleischtöpfen fernzuhalten. Weil ich mich im Schoße der Familie erholen möchte.«

»Natürlich.« Cornelia schüttelte spöttisch den Kopf. »Trotzdem könntest du ihn ein wenig umschmeicheln«, tadelte sie. »Das ist dir noch nie schwergefallen. Spiel doch einfach den reumütigen Neffen, wie du es bisher immer gemacht hast. Der Earl wird dir dann schon entgegenkommen.«

»Wie witzig«, meinte Nigel, »genau deshalb bin ich hier. Ich bin dem alten Elend auf den Fersen, wohin auch immer er sich wendet.« Er grinste respektlos. »Ich stelle mich ihm als Adjutant zur Verfügung, wenn du nichts dagegen hast.« Nigel rückte die hochgeknotete Krawatte zurecht, zwinkerte ihr zu und machte sich bereit, die Bibliothek zu betreten, wo seine ältliche Verwandtschaft sich immer noch versammelt hatte.

Nigels Sorgen kümmerten Cornelia weniger, zu groß waren ihre eigenen Sorgen, die sich wie drohende Wolken über ihr zusammenballten. Sie ging durch die geflieste Halle zur Eingangstür des jahrhundertealten Anwesens des Earl of Markby. Ein Bediensteter mit Lederschürze setzte die Kohlenschütte ab, die er in der Hand trug, hastete zur Tür und öffnete.

»Kalt draußen, M'lady«, erklärte er.

Cornelia nickte zustimmend als sie hinausging, atmete tief durch und schüttelte den Kopf, als wolle sie eine erdrückende Last von den Schultern werfen. Die schneidende Februarluft bemerkte sie ebenso wenig wie die nackten Zweige, die sich im stürmischen Wind bogen, während sie über den Kiesweg vor dem Haus marschierte und auf den frostüberzogenen Rasen zustrebte.

Beim Fischteich blieb sie stehen. Zwischen den bleiernen Wolken am Himmel wirkte der Teich grau und wenig einladend, und sie beugte sich zu einem größeren Buchenzweig hinunter, der von einem der Bäume an den Seiten des Zufahrtsweges heruntergefallen war. Ihre trotzige Absichtserklärung war nichts als heiße Luft gewesen. Ohne irgendwelche Mittel war es ausgeschlossen, Dagenham Manor zu verlassen, mit oder ohne ihre Kinder.

Diesmal gab sie sich keine Mühe, ihre Stimme zu dämpfen. Cornelia stieß ein paar deftige Flüche aus und warf den Zweig mit Schwung in das grünliche, trübe Teichwasser. Es erleichterte sie in gewisser Hinsicht, gleichzeitig aber merkte sie, dass sie in dem zarten Musselinstoff und den dünnen Sandalen erbärmlich fror. Ihr Mantel hing immer noch in Markby Hall, aber um nichts in der Welt brachte sie es fertig, noch einmal zurückzugehen ... nicht, bevor die Versammlung dieser blasierten, gönnerhaften Treuhänder aufgelöst worden war. Ellie würde ihr einen Umhang borgen, und dann würde sie die zwei Meilen bis in ihr Heim nach Dagenham Manor zu Fuß zurücklegen.

Sie umrundete den Teich, bis sie an einer Lücke in der Ligusterhecke angekommen war, die die Gärten vom Farmland trennte. Jenseits des Farmlands erstreckte sich die Heidelandschaft des New Forest, aufgeforstet mit Ginsterbüschen, die ihrerseits den reichen Wäldern wichen, welche schon von den englischen Königen bejagt worden waren, bevor William Rufus, ein Sohn William des Eroberers, sein Leben durch den Fehlschuss mit einem Pfeil hatte opfern müssen. Oder war es gar kein Fehlschuss gewesen? Die Legende blieb an dieser Stelle seltsam unklar; nur der Gedenkstein namens Rufus Stone markierte ein paar Meilen weiter entfernt in der Heide den Ort, wo Rufus gestorben war.

Cornelia raffte die Röcke hoch und bahnte sich ihren Weg über die feuchte Wiese zu einem Gatter im Zaun, das den schmalen Pfad zum Dorf freigab. Kaum hatte sie das Gatter passiert, hastete sie, rannte beinahe, um die Kälte zu vertreiben, auf den Dorfanger mit dem hübschen Herrenhaus aus rotem Backstein zu, das sich ein Stück abseits der Straße erhob. Ihre Kindertage hatte sie in diesem Haus verlebt, und es waren in vielerlei Hinsicht idyllische Kindertage gewesen, in diesem Dorf, das zwischen dem Gebiet des New Forest und der blauen Meerenge von Solent eingezwängt lag. Aber die dörflichen Vergnügungen verblassen irgendwann ... Wie sehr ich mich nach einer Veränderung sehne, dachte sie grimmig, während sie nach dem Messingknauf griff.

»Eh, Lady Nell, Sie werden sich noch den Tod holen«, schimpfte die Haushälterin, kaum hatte sie die Tür auf das herrische Klopfen hin geöffnet. »Wie Sie so durch die Gegend laufen ... grad als wollten Sie im Unterkleid ausgehen.«

»Bessie, ist die Lady zu Hause?« Cornelia verschränkte die Arme vor der Brust.

»Im Kinderzimmer, Ma'am.«

»Ausgezeichnet.« Cornelia eilte auf die Treppe zu. »Tee mit Rum. Bitte.«

Die Frau lächelte sichtlich zufrieden. »Schon unterwegs, M'lady.«

Cornelia rannte die erste Stiege hinauf, eilte dann den Flur zur Treppe entlang, die zum Kinderzimmer im oberen Geschoss führte. Sie konnte bereits hören, wie sich die Stimme des Kindermädchens und die ihrer Schwägerin Aurelia mit den hohen Tönen mischten, die aus dem Mund der vierjährigen Tochter drangen. Obwohl sie wütend war und fror, musste Cornelia unwillkürlich lächeln. Die kleine Franny war eine Kraft, mit der man zu rechnen hatte, selbst wenn man am Boden zerstört war. Vorsicht ist besser als Nachsicht, das hatte der junge Lord Dagenham rasch begriffen, nachdem er sich das erste Mal auf ein Wortgefecht mit seiner kleinen Cousine eingelassen hatte.

Sie stieß die Tür zum Kinderzimmer auf, und zur Begrüßung schlug ihr die belebende Wärme des Kaminfeuers entgegen, zu dem sich der vertraute Geruch des heißen Bügeleisens gesellte, mit dem das Kindermädchen über die Wäsche glitt.

»Und, Nell?«, fragte Lady Aurelia Farnham sofort und nestelte sich die Finger ihrer Tochter aus dem blonden Haarschopf, bevor sie aufsprang. Eindringlich musterte sie die Schwägerin aus ihren braunen Augen und erriet auf Anhieb, in welcher Stimmung sie sich befand.

Cornelia schüttelte den Kopf. Der Wind hatte ihr die Haare aus den Nadeln gezaust. Sie zog die Nadeln heraus, sodass die langen honigfarbenen Zöpfe – so lang, dass sie fast darauf sitzen konnte – sich aus der einst adretten Steckfrisur um ihren Kopf lösten.

»Sie haben abgelehnt?«, vermutete ihre Schwägerin, neigte den Kopf zur Seite und hob die hellen Augenbrauen.

»Ja, Ellie, sie haben abgelehnt«, bestätigte Cornelia ohne Umschweife. »Ich bin der Vorladung nach Markby Hall gefolgt, um meinen Vorschlag mit ihnen zu besprechen ... aber ich habe gar keinen Vorschlag gemacht. Ich habe eine Erklärung abgegeben ...« Ihre Stimme kletterte ein wenig höher, und die blauen Augen glitzerten, als der Ärger wieder aufflammte.

»In meinem Brief habe ich meine Absichten erklärt. Ich habe nur angemerkt, dass ich eine Extrasumme aus dem Treuhandvermögen brauche, um die Reise zu finanzieren. Wie immer, wenn ungewöhnliche Umstände eingetreten sind ... und was haben sie gemacht? Sie haben mich wie ein dummes kleines Schulmädchen abgefertigt. Aber ich habe mich rundheraus geweigert, auf ihr Spiel einzugehen ... dir werden sie auch nichts anderes zu sagen haben, an deiner Stelle würde ich gar nicht fragen«, fügte sie hinzu und marschierte aufgeregt vor dem Kamin auf und ab.

»Es wäre sicher möglich, Carlton Farnham zu überzeugen. Du könntest versuchen, dich direkt an ihn zu wenden, denn er ist eher dein Treuhänder als meiner. Aber dir ist doch klar, welchen Einfluss der Earl auf sie alle ausübt?«

»Warum hat sich der Earl geweigert ... mit welcher Begründung?«, meinte Aurelia nachdenklich und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, als sie den wütenden Gesichtsausdruck ihrer Schwägerin bemerkte.

»Ach ja, die Begründung«, fuhr Cornelia fort und wärmte sich die Hände über dem Feuer. »Sieht so aus, als wären wir nichts als drei waschechte Landpomeranzen, denen es an Erfahrung und Weltläufigkeit fehlt, die außerstande sind, sich in der Stadt ohne männlichen Rat und Beistand zu bewegen und deren einzige Bestimmung darin besteht, die Kinder ihrer verstorbenen Ehemänner zu pflegen, damit die eines Tages so erzogen werden können, dass sie ihren Platz in der Welt ihrer Väter einnehmen können.«

»Aber Nell, wir haben doch das Sorgerecht«, betonte Aurelia. »Hast du ihnen das nicht gesagt?« Sie schaute Cornelia in die Augen. »Oh, doch, natürlich hast du es ihnen gesagt.«

»In der Tat«, stimmte Cornelia zu, straffte den Rücken und rieb sich die Oberlippe, bevor sie entschuldigend fortfuhr: »Ich habe ihnen jedenfalls erklärt, dass wir mit oder ohne Fonds reisen werden.« Sie zuckte die Schultern. »Das können wir natürlich nicht. Aber es hat gutgetan, es zu sagen.«

»Blasierte Wichtigtuer«, stieß Aurelia aus und warf einen schuldbewussten Blick auf ihre Tochter. Denn jene blasierten Wichtigtuer kontrollierten ihr Portemonnaie ebenso wie das ihrer Tochter, genauso wie sie über Cornelia und deren Nachwuchs zu bestimmen hatten. Deshalb war es nicht unbedingt vorteilhaft, wenn die unbefangen plappernde Franny im Kreise der Familie das Urteil ausplauderte, das ihre Mutter gefällt hatte.

»Lass uns in meinen Salon gehen.« Sie schob ihren Arm unter Cornelias und drängte sie aus dem Kinderzimmer.

Die Haushälterin erschien mit einem Tablett in den Händen auf der Treppe zum Kinderzimmer, als die beiden Frauen gerade vor die Tür traten. »Oh, der Tee mit Rum«, verkündete Cornelia. »Wir gehen in Lady Ellies Salon. Ich nehme das Tablett, Bessie.«

Die Haushälterin schwankte leicht zur Seite und überreichte das Tablett sichtlich erleichtert. »Gewürzkuchen«, meinte Cornelia und atmete hungrig den Duft ein, »Sie sind großartig.«

Bessie nickte, als hätte sie nicht mehr als ihre Pflicht getan. »Lady Nell, Sie sind durchgefroren bis auf die Knochen. Trinken Sie einen Schluck.«

»Das hatte ich auch vor«, bekräftigte Cornelia, lächelte warmherzig und eilte die Treppe hinunter. Aurelia folgte ihr. Sie betraten das gemütliche, ein wenig verwohnte Zimmer, das nach hinten auf den Garten zeigte. Cornelias Mutter hatte den Salon bewohnt, und Cornelia fühlte sich in ihm immer noch genauso zu Hause wie in ihrem eigenen Salon in Dagenham Manor. Mehr sogar, als sie sich selbst eingestehen wollte.

Sie stellte das Tablett ab, goss das duftende Getränk in zwei Tassen, reichte Aurelia eine und setzte sich elegant in den Sessel mit dem verschossenen Chintzüberzug neben dem Kamin. Sie gönnte sich einen Bissen Gewürzkuchen und nippte an dem Tee in der zierlichen Tasse aus Sèvres-Porzellan, während die blauen Augen ins Feuer schauten. Das dichte honigfarbene Haar fiel ihr über die Schultern, sodass sie viel jünger wirkte, als sie mit ihren achtundzwanzig Jahren eigentlich war.

Aurelia betrachtete sie über den Rand ihrer eigenen Tasse und erforschte sie mit einem Blick aus ihren sanften braunen Augen. »Bist du dir sicher, dass sie ihre Auffassung nicht ändern werden?«

»Onkel Carlton vielleicht. Wie ich schon sagte«, murmelte Cornelia. »Aber seine Stimme zählt nicht. Und der Earl wird sich nicht einen Millimeter bewegen.«

Aurelia wollte gerade antworten, als draußen auf dem Korridor hastige Schritte zu hören waren, die Tür aufgerissen wurde und eine Frau wie ein Wirbelwind hereinstürmte. Der kalte Februarwind hatte ihre Wangen mit einem frischen Ton gerötet und das tiefschwarze Haar zerzaust. Sogar die dichten schwarzen Augenbrauen schien der Wind durcheinandergebracht zu haben.

»Hat eine von euch beiden Verwandte, von denen sie bisher nichts ahnte?«, platzte Lady Livia Lacey in die Runde und gestikulierte wie wild mit einem dicht beschriebenen Pergament.

Cornelia löste den Blick vom Feuer, drehte sich in ihrem Sessel herum und wechselte mit Aurelia ein kurzes Lächeln. Es passierte gelegentlich, dass Livia nicht besonders logisch dachte. »Liv, wenn es so wäre, wie könnten wir es dann wissen?«

»Ja, richtig, vermutlich gar nicht«, stimmte Liv zu. »Oh, ist das Tee mit Rum? Ellie, lass mich einen Schluck probieren.« Ohne weitere Umstände bediente sie sich, nippte kurz und stöhnte übertrieben auf. »Einfach himmlisch ... draußen ist es wie in der Eishölle.« Sie musterte ihre Freundinnen. »Oh. Sieht so aus, als hättet ihr die Treuhänder nicht überzeugen können.«

»Um es in einem Wort zu sagen: Nein«, erwiderte Cornelia knapp.

»Was ist denn nun mit diesen Verwandten, von denen du gar nicht weißt, dass du sie hast?«, drängte Aurelia und befestigte eine Strähne ihres hellen, feinen Haares unter den Haarnadeln.

»Sieht so aus, als hätte ich eine Tante Sophia«, erklärte Livia, »nein, es sieht so aus, dass ich sie gehabt habe und nicht hätte oder habe. Irgendeine entfernte Cousine meines Vaters.« Sie machte es sich in der Ecke des Sofas gemütlich. »Vater kennt sich mit der Familie nicht besonders gut aus. Lady Sophia war wohl mit einem Halbbruder seines Onkels verwandt ... so ungefähr jedenfalls.«

Sie wedelte mit dem Pergament. »Wie dem auch sei, dies ist ein Brief von ihren Anwälten. Offenbar ist sie vor ein paar Tagen gestorben und hat mir ihr Haus am Cavendish Square vermacht.« Livia streckte ihren Freundinnen die geöffneten Handflächen entgegen. »Ist das nicht wundervoll? Warum passiert das gerade mir?«

»Ja, das ist in der Tat wundervoll«, bestätigte Cornelia und setzte sich gerade auf. »Ein Haus am Cavendish Square ist ein hübsches Vermögen wert, Liv.«

»Genau«, meinte Livia zufrieden. »Und weil ich im Moment sowieso keinen Penny im Portemonnaie habe ...« Sie neigte den Kopf zur Seite wie ein frecher Spatz. »Der Anwalt meinte, dass er schon ein Angebot für das Haus bekommen hat. Ein gutes Angebot, wie er sagt.«

Sie ließ den Blick über das Pergament schweifen. »Ein gewisser Lord Bonham ist offenbar interessiert, es zu erwerben. Dieser Mr. Masters, der Anwalt, hat mir nicht verraten, wie hoch das Angebot ist. Aber falls ich das Haus verkaufe, kann ich den Erlös investieren. Das wird mir ein Einkommen verschaffen ... vielleicht sogar eine Mitgift«, erklärte sie.

Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Eine alte Jungfer aus dem Hause eines verarmten Pfarrers hat keine besonders guten Aussichten auf eine glänzende Partie, ganz gleich, ob sie in die Gesellschaft eingeführt ist oder nicht. Eine ausgezeichnete Erziehung ist noch lange kein Ersatz für ein Vermögen«, fügte sie hinzu und seufzte melancholisch.

»In solchen Fällen stehen die Bewerber nicht gerade Schlange«, fügte Cornelia mit einem Hauch Bitterkeit in der Stimme hinzu.

»Nein. Ihr zwei hattet eure Möglichkeiten«, stimmte Livia zu. »Und jetzt sind beide tot ...« Sie führte ihren Gedanken nicht zu Ende. »Tut mir leid«, merkte sie schuldbewusst an, »das klang vermutlich recht unsensibel, nicht wahr?«

»Aus jedem anderen Mund hätte es unsensibel geklungen«, erklärte Aurelia. »Aber wir wissen genau, wie du es gemeint hast.«

»Ellie und ich müssen bereits seit zwei Jahren mit dem Verlust fertig werden«, erklärte Cornelia und wandte den Blick wieder auf das Feuer. Die Heirat mit Stephen, Viscount of Dagenham, hatte nicht gerade ein Feuerwerk der Leidenschaft in ihr entzündet. Aber sie hatten einander gemocht und geschätzt, und sie hatten sich von Kindesbeinen an gekannt. Sie nahm an, dass sie bis ins hohe Alter kameradschaftlich hätten miteinander leben können. Natürlich keine sonderlich aufregenden Aussichten, aber doch unendlich viel leichter zu ertragen als die schreckliche Witwenschaft.

Sie hob den Kopf, musterte Aurelia und erkannte am starren Blick ihrer Schwägerin, dass ihr genau dieselben Gedanken durch den Kopf gingen. Ellie war mit Cornelias Bruder verheiratet gewesen. Auch in diesem Fall hatte es sich um eine kameradschaftliche Ehe gehandelt, die im Einverständnis mit den Familien arrangiert worden war und in der Schlacht am Trafalgar Square ein brutales Ende gefunden hatte. Natürlich waren den beiden noch die Kinder geblieben. Der fünfjährige Stephen und die dreijährige Susannah waren ihre Freude und ihr ganzes Glück, wie Franny für Aurelia Glück und Freude bedeutete. Aber das Glück und die Freude, die die Kinder schenkten, boten keinen Ersatz für Freundschaften mit Erwachsenen und die Freuden des Schlafzimmers. Ihr Mann Stephen und sie mochten den Gipfel der Lust vielleicht nicht erklommen haben, aber die regelmäßige Befriedigung ihrer körperlichen Bedürfnisse konnte als solides Fundament ihrer Ehe gelten. Jetzt erschien ihr das Leben öde und eintönig, und genau wie Aurelia war sie der Meinung, dass die Jahre sich in geisttötender Bequemlichkeit endlos vor ihr hinstreckten, die sie noch dazu in finanzieller Abhängigkeit von den Treuhändern zu verleben hatte.

Die Aussicht auf einen kurzen Aufenthalt in London hatte den Blick auf die Zukunft belebt: die summende Geschäftigkeit der großen Stadt mit ihren sozialen Zirkeln, die in Whistpartys, Fuchsjagden und ländlichen Tanzabenden ebenso wenig den Höhepunkt gepflegter Geselligkeit erblickten wie sie selbst; zumal die Menschen auf dem Lande geradezu aufdringlich nahe beieinander lebten und sich, praktisch wie abgeschnitten vom Treiben in der großen Welt, kaum je mehr zu erzählen hatten als ewig dieselben Klatschgeschichten.

Eine Aussicht, die die verdammten Treuhänder vernichtet hatten, ohne mit der Wimper zu zucken.

Es sei denn ... Überraschend richtete sie den Blick auf Livia; ihre Freundinnen wussten nur zu gut, was es zu bedeuten hatte, wenn ihre blauen Augen hell leuchteten.

»Was gibt's?«, fragte Aurelia und beugte sich in ihrem Sessel nach vorn.

»Ich dachte nur so«, murmelte Cornelia, »wenn wir für die Unterkunft nicht zahlen müssen, dann könnten wir es vielleicht vier Wochen lang in London aushalten. Mein Unterhalt ist nicht üppig, aber wenn ich vorsichtig bin ...« Sie hob die Augenbrauen, und ein feines Lächeln spielte um die wohlgeschwungenen Lippen.

»Das gilt auch für mich«, meinte Aurelia ohne weitere Erklärungen. »Wenn wir unsere Mittel bündeln ... wir brauchen nur ein einziges Kindermädchen für unsere Kinder. Liv, in dem Haus gibt es doch Personal, oder? Diese Lady Sophia muss doch wenigstens ein Hausmädchen und einen Koch gehabt haben.«

»Keine Ahnung«, meinte Livia bereitwillig, »aber ich vermute es. Und ich sollte mich auf den Weg machen, um mein Erbe zu inspizieren, nicht wahr? Ich sollte doch wenigstens eine Vorstellung haben, wie viel es wert ist, besonders deshalb, weil es schon einen potenziellen Käufer gibt. Es muss ein begehrtes Haus sein, wenn jemand so schnell Interesse zeigt.«

»In der Tat, du solltest es unbedingt inspizieren«, erklärte Cornelia mit fester Stimme. »Ausgeschlossen, dass du ohne Aufsicht auf Reisen gehst. Und kann es eine respektablere Aufsicht geben, als deine verwitwete Cousine und deren ebenfalls verwitwete Schwägerin? Kann es eine respektablere Unterkunft geben als das Haus der verstorbenen Lady Sophia Lacey am Cavendish Square?«

»Stimmt.« Livia nickte und lächelte über das ganze Gesicht. »Ich könnte mich sogar entschließen, das Haus nicht zu verkaufen. Finanziell macht es vielleicht sogar mehr Sinn, es zu behalten und zu vermieten. Schließlich muss ich mir jede Option durch den Kopf gehen lassen, nicht wahr? Die Miete würde mir ein regelmäßiges Einkommen sichern, und die Lage in der Stadt ist vorteilhaft. Es gibt ausgesprochen viele Menschen, die sich ein Haus für die Saison mieten wollen.«

»Es hängt natürlich vom Zustand des Hauses ab«, gab Aurelia zu bedenken. »Wer bei klarem Verstand ist, wird kein Haus mieten, bei dem beinahe die Mauern einstürzen.«

»Außerdem weiß ich rein gar nichts über die Lebensumstände dieser geheimnisvollen Tante«, grübelte Livia, »vielleicht hat sie bettelarm in der verfallenen Dachkammer gehaust und sich von Krümeln ernährt.«

»Liv, deine romantische Fantasie geht mal wieder mit dir durch«, konstatierte Cornelia, »ich bezweifle, dass sie bettelarm gelebt hat. Letzten Endes war sie eben doch eine Lacey.«

»Und die Laceys sind berüchtigte Pfennigfuchser«, merkte Aurelia an, »Liv ist eine große Ausnahme.« Sie lachte auf. »Wer weiß, vielleicht hat diese entfernte Verwandte tatsächlich an der Brotrinde genagt, während ihr das Haus über dem Kopf zusammengebrochen ist.«

»Kann sein. Aber warum ist dieser Lord Bonham dann so scharf darauf, es zu kaufen?«, erinnerte Cornelia. »Niemand kauft die Katze im Sack, es sei denn, er ist ein bisschen einfältig.« Sie streckte die Hand aus und nahm Livia den Brief aus den Fingern. »Viscount Bonham«, murmelte sie, »nie gehört.«

Sorgfältig faltete sie das Papier zusammen. »Ja, ich denke, es schickt sich, dass wir alle nach London fahren und das Anwesen inspizieren und ...«, der Glanz in ihren Augen vertrieb den letzten Rest ihrer Wut, » ... und den zukünftigen Käufer. Ich gestehe, dass der unbekannte Gentleman mich irgendwie neugierig macht. Wer weiß, Liv, vielleicht bietet er dir ja ganz neue Aussichten.«

»Ein Haus und ein Ehemann«, staunte Livia und wedelte spöttisch mit den Händen, »ich bezweifle, dass mir so viel Glück zuteil werden wird.«

»Das kann man nie wissen«, meinte Cornelia voller Zuversicht. »Aber eins nach dem anderen. Liv, du solltest deinen Anwälten schreiben.« Sie hielt den Brief in die Höhe und las die Kopfzeilen. »Masters & Sons in der Threadneedle Street ... schreib ihnen, dass du an einem Verkauf nicht interessiert bist, solange du nicht sämtliche Optionen geprüft hast.«

Ihre blauen Augen leuchteten noch stärker. »Wer weiß, welche Optionen das sein mögen ...«


Kapitel 2

»Abgewiesen?« Harry Bonham starrte den Gentleman an, der steif hinter dem massiven Schreibtisch in der Anwaltskanzlei der Threadneedle Street saß. »Warum? War das Angebot nicht angemessen?«

»Oh, doch, Mylord. Ich halte es sogar für sehr angemessen ... gemessen an ...« Akribisch ordnete der Anwalt die Papiere auf seinem Schreibtisch, sodass die Kanten der einzelnen Blätter peinlich genau übereinander lagen. »Gemessen an dem Zustand des Anwesens.« Er hob den Kopf und schaute in die grünen Augen seines Besuchers. »Wie ich Ihren Rechtsbeiständen bereits erläutert habe, Mylord.«

Der Anwalt hüstelte leicht indigniert. »Ich muss gestehen, dass ich erwartet hatte, in eigener Person mit Ihren Anwälten verhandeln zu dürfen. Es ist üblich, dass solche Angelegenheiten über die Rechtsbeistände der betroffenen Parteien abgewickelt werden.«

»Ich ziehe es vor, meine Geschäfte selbst zu erledigen«, erklärte Seine Lordschaft und winkte ungeduldig mit der Hand. »Verdammt, es geht einfach schneller. Immer dieser Unfug mit den Rechtsbeiständen. Und was den Zustand des Hauses betrifft, er interessiert mich nicht die Bohne.« Stirnrunzelnd ließ der Besucher den Blick über Masters schweifen. »Das habe ich Ihnen bereits erklärt. Wollen die Leute mehr Geld?« Mit zusammengekniffenen Augen lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, überkreuzte die Beine und nahm den Anwalt ins Visier.

Mr. Masters kramte unsicher in seinen Papieren. »Nein, Sir, davon ist bisher nicht die Rede. Bis jetzt ist kein Gegenangebot eingegangen.«

»Hm.« Harry schlug mit der Reitgerte auf seine Hirschlederhose und die Stiefel. »Und wem gehört das Haus, jetzt wo die alte Lady gestorben ist?«

Der Anwalt zögerte. Insgeheim fragte er sich, wo der Anstand blieb. Trotzdem hatte er den Eindruck, als zählte Viscount Bonham zu den Menschen, denen man besser nicht widersprach; außerdem enthielt der Brief der Lady keinerlei Vertraulichkeiten. Er überflog den Papierstapel, wählte ein Blatt aus und schob es über den Schreibtisch. »Einer gewissen Lady Livia Lacey, Mylord.«

Harry nahm das Schreiben in die Hand und las. Die Schrift war elegant, das Pergament glatt und unparfümiert, die Nachricht unmissverständlich. Es schien, als wolle Lady Livia ihre Erbschaft zunächst selbst inspizieren, bevor sie entschied, wie sie darüber verfügen wollte.

»Und wer ist diese Lady?«, drängte er und legte den Brief entschlossen auf den Tisch zurück.

»Ich glaube, dass Ihre Ladyschaft mit Lady Sophia Lacey entfernt verwandt ist, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, wie diese verwandtschaftlichen Beziehungen genau aussehen.« Masters griff nach dem Schreiben, ordnete es wieder korrekt in den Stapel ein und achtete noch sorgfältiger darauf, dass die Kanten nicht überstanden.

»Lady Sophia war nicht besonders pedantisch. Aber sie hat stur darauf beharrt, dass der Besitz an eine weibliche Verwandte übergeht, die ihren Namen trägt. Lady Livia erfüllt diese Konditionen.«

»Vermutlich irgendeine verschrobene alte Schachtel«, erklärte Harry ohne besondere Boshaftigkeit in der Stimme.

»Was das betrifft, Mylord, da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte der Anwalt. »Die Handschrift sieht nicht nach einer verschrobenen alten Lady aus.«

»Nein, sicher nicht. Bestimmt hat sie eine jüngere Begleiterin, irgendeine Verwandte, die auf ihre Wohltätigkeiten angewiesen ist, mit ihrem Mops spazieren geht und die Korrespondenz für sie erledigt.« Harry streckte die Hand aus. »Zeigen Sie mir den Brief noch mal, Masters.«

Der Anwalt seufzte kaum hörbar, während er den ordentlichen Papierstapel durchwühlte, das Pergament herauszog und es über den Tisch reichte.

»Ringwood, Hampshire«, murmelte Harry. »Ein verschlafenes kleines Nest im New Forest. Hübsch dort. Aber warum sollte eine jungfräuliche Lady, die friedlich und zurückgezogen auf dem Lande lebt, sich eine Reise nach London aufbürden, um ein heruntergekommenes Anwesen zu inspizieren, für das sie bereits ein üppiges Kaufangebot erhalten hat?« Er schüttelte den Kopf. »Übersteigt meine Vorstellungskraft.«

Masters räusperte sich. »Sir, es ist immerhin denkbar, dass die Lady sich in ganz anderen Verhältnissen bewegt als wir annehmen.«

Energisch stellte Harry das überkreuzte Bein auf den Fußboden zurück. Der Anwalt zuckte unwillkürlich zusammen. »Möglich. Setzen Sie alle Hebel in Bewegung, um herauszufinden, wie die Verhältnisse der Lady beschaffen sind. Und bieten Sie dreitausend zusätzlich.« Er sprang schwungvoll auf.

Bestürzt starrte der Anwalt ihn an. »In der Tat, Mylord«, platzte er dann heraus, »ich muss Ihnen in aller Offenheit gestehen, dass ich Ihnen dringend abraten würde, wenn ich Ihr Anwalt wäre. Das Anwesen ist noch nicht einmal Ihr ursprüngliches Gebot wert. Und dreitausend zusätzlich ... das wäre grenzenlose Verschwendung ... auf Ehre und Gewissen, Sir ...« Seine Stimme verlor sich.

Der Blick des Viscounts wirkte beinahe schon mitleidig. Der arme Mann steckte sichtlich in einem Dilemma. Einerseits war er verpflichtet, die Interessen seiner Mandanten so vorteilhaft wie möglich zu vertreten, in diesem Fall die Interessen der verstorbenen und der gegenwärtigen Lady Lacey. Andererseits schrieb sein Gewissen ihm vor, sich stets redlich zu verhalten.

»Glauben Sie mir, Masters, ich weiß Ihren Rat zu schätzen«, erwiderte er ruhig, während er sich die Reithandschuhe überstreifte. »Und ich habe vollstes Verständnis, dass Sie zögern, das Angebot zu unterbreiten. Aber ich nehme mir die Freiheit, Ihre Ablehnung zurückzuweisen. Bitte seien Sie so freundlich, Lady Livia Lacey mein neues Angebot zu übermitteln. Und tun Sie Ihr Möglichstes, um mehr über ihre Lebensumstände in Erfahrung zu bringen.« Auf dem Weg zur Tür nickte er dem Mann zu und griff im Vorübergehen nach dem Reitumhang am Kleiderhaken. »Ich wünsche einen angenehmen Tag, Masters.«

Der Anwalt beeilte sich, seinen illustren Besucher die schmale Treppe hinunter zur Tür zu begleiten. Draußen fiel Schneeregen vom Himmel, und Harry zog sich den Umhang eng um die Schultern, während er den Blick die Straße hinauf und hinab schweifen ließ. Seine Begleitung zitterte in der schwarzen Weste und den Kniehosen.

»Gehen Sie rein«, befahl Harry. »Mein Bursche führt die Pferde herum, er wird in einer Minute wieder zurück sein. Gehen Sie rein, sonst holen Sie sich noch den Tod.«

Masters schüttelte seinem Besucher dankbar die Hand und zog sich zurück.

Harry stampfte mit den Füßen, um sich zu wärmen, schlug sich die Handflächen auf den Oberkörper und verfluchte seinen Burschen. Allerdings war er nicht besonders ärgerlich, denn er hatte dem Mann befohlen, die Pferde herumzuführen, damit deren Blutkreislauf sich nicht zu sehr verlangsamte. Der Bursche hatte, um seine Aufgabe zu erledigen, weiter als nur bis zum Ende der Straße und wieder zurück gehen müssen. Aber schon bald tauchten die beiden Pferde an der Ecke Cornhill auf. Der Bursche eilte mit kräftigen Schritten vorwärts, und als er seinen Herrn erblickte, trieb er sein eigenes Pferd und den agilen Braunen zu noch schnellerem Tempo.

»Teufel noch mal, Eric, ich dachte schon, Sie wären in das nächste Gasthaus eingekehrt«, sagte Harry, nahm dem Burschen die Zügel aus der Hand und schwang sich in den Sattel. »Bei dieser Kälte friert man sich ja den Hintern ab.«

»Aye, Mylord. Es tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen«, erwiderte der Mann ruhig. »Geht es jetzt nach Hause?«

»Ja. Aber geben Sie acht, die Straße ist rutschig.«

»Aye, M'lord«, murmelte der Bursche, »hab ich auch schon bemerkt.«

Harry warf ihm einen schnellen Blick zu und grinste. »Also doch, Eric. Geben Sie es ruhig zu. Ich habe es doch sowieso geahnt.« Er schnalzte mit der Zunge und drückte dem Pferd die Absätze in die Flanken. Der Braune warf den Kopf zurück, schnaubte den Atem durch die Nüstern in die Kälte und bewegte sich vorwärts.

Harry überließ das Pferd auf dem rutschigen Kopfsteinpflaster seinem eigenen Tempo und konzentrierte sich auf die überaus verwirrenden Neuigkeiten, die er gerade erfahren hatte. Wenn er nicht rechtmäßig in das Haus am Cavendish Square hineinkommen konnte, dann würde er zu ungewöhnlicheren Mitteln greifen müssen. Vor allem durfte er keine Zeit verlieren, sich das Bündel zurückzuholen.

Wer auch immer ursprünglich für den Diebstahl verantwortlich war, die Franzosen oder die Russen – oder vielleicht auch beide, wenn sie auf dieser Stufe gemeinsame Sache machten –, derjenige wusste, dass der Schlüssel zu dem Code irgendwo in jenem vernachlässigten Haus am Cavendish Square verborgen war. Eine Woche war vergangen, seit der Diebstahl und das Debakel auf der Straße zu Lesters Verwundung geführt hatten; er wusste, dass sie genauso verzweifelt versuchen würden, das Bündel wieder in die Finger zu bekommen, wie er selbst. Und sie hatten den Vorteil, dass sie genau wussten, wo sie suchen mussten, obwohl sie den wachsamen Augen des Ministeriums nicht entgehen würden, die das Gelände am Cavendish Square seit dem nächtlichen Aufruhr genau unter Beobachtung hatten.

Außerdem sah es nicht so aus, als würde es ihnen ohne Weiteres gelingen, die sonderbaren Menschen, die das Haus offenbar bewachten, auf legitime Weise zu passieren. Trotz seiner Befürchtungen musste er grimmig lächeln, als er sich ins Gedächtnis rief, wie die drei Hausdrachen der Lady Sophia ihn empfangen hatten. Nach den nächtlichen Ereignissen am Haus hatte er nachgeforscht und von dem Tod der Lady erfahren. Also hatte er an die Tür geklopft und sich eingebildet, dass er den perfekten Vorwand besaß, das Haus zu betreten und zu durchsuchen: Er hatte vorgegeben, den Wert des Besitzes wegen der Testamentseröffnung schätzen zu wollen.

Es war, um es so auszudrücken, ein ausgesprochen staubiger Empfang gewesen. Ein ältlicher Mann mit gekrümmtem Rücken und wässrigen Augen, dazu in schmutziger lederner Kniebundhose und Lederschürze, hatte ihm geöffnet, und die zwei ernst blickenden Frauen in schwarzen Kleidern, mit grünlich blassen Gesichtern sahen aus, als seien sie unvermittelt ihrem eigenen Grab entstiegen. Die drei starrten ihn an und schwiegen unerschütterlich, während er sein Anliegen erläuterte.

Der Mann, wohl der Butler, wandte sich an seine Gefährtinnen. »Ada, schon wieder einer. Kein Ausländer diesmal.« Dann hatte er ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen, die Riegel vorgelegt und Schlösser einrasten lassen mit einer Kraft, die sein Alter Lügen strafte.

Irgendwie musste es ihm gelingen, ins Haus zu kommen. Sein erster Gedanke war gewesen, dass es sich am leichtesten bewerkstelligen ließe, wenn er es besitzen würde. Aber dank Lady Livia sah es nicht so aus, als würde das Haus in absehbarer Zukunft ihm gehören.

Wie auch immer ...wie auch immer ...

Langsam verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. Vielleicht musste er das Haus gar nicht besitzen, um sich Zutritt zu verschaffen; vielleicht würde es reichen, wenn er der neuen Besitzerin ein wenig schmeichelte. Konnte es einen besseren Grund geben, ihr einen ersten Besuch abzustatten? Immerhin war er an ihrem Anwesen höchst interessiert und hegte die Hoffnung, sie vom Verkauf überzeugen zu können.

Er nickte zufrieden und trieb sein Pferd zur Eile an. Das Ministerium würde das Haus unter Beobachtung halten, bis Lady Livia Lacey in der Stadt eintraf. Dann würde er sich bei ihr einladen, sich umschauen und sehen, was es zu entdecken gab.

Trotz seines fertigen Planes konnte er es kaum ertragen, die Hände in den Schoß zu legen und ein paar Tage lang abzuwarten. Er beobachtete das Haus am Cavendish Square selbst, obwohl er wusste, dass die Observanten des Ministeriums die Sache viel besser erledigten als er.

Mehrere Tage und Nächte dauerte es, bis das stundenlange gebückte Ausharren in der Kälte endlich belohnt wurde. Es war Neumond, als sich jemand der Treppe zum Untergeschoss näherte ... ein Schatten, der noch dunkler war als die Schatten der Nacht ... der Mann hatte sich den schwarzen Umhang fest um die Schultern gezurrt, und der schwarze Hut hing ihm dicht über den Augen.

Endlich kam Bewegung in die Sache, und die Aussicht darauf wärmte Harry das Blut in den Adern. Er verließ den Beobachtungsposten hinter der Hecke des Square Gardens, schlich lautlos über das Gelände und verbarg sich hinter dem Zaun, der den Bürgersteig von der Straße abgrenzte. Dort wollte er warten, bis der Eindringling auftauchte – mit dem Bündel, wenn die Götter ihm gewogen blieben. Und wenn er sein Opfer selbst nicht zur Strecke bringen konnte, dann gab es vier weitere Männer, die an strategischen Punkten entlang der Straße und um den Square herum positioniert waren. Falls es notwendig war, würden sie die Verfolgung aufnehmen können.

Aber Harry war wild entschlossen, sich persönlich zurückzuholen, was ihm gestohlen worden war ... die Früchte stundenlanger komplizierter mathematischer Berechnungen und ausgefeilter geistiger Akrobatik ... es war eine private Angelegenheit, die weit über die Bedeutung hinausreichte, die der Diebstahl für den blutigen Krieg auf dem Kontinent besaß.

Die Explosion erschütterte die Gegend so stark, dass er abrupt aufsprang. Viele Monate lang hatte er sich einem mühseligen Training unterzogen. Aber all die Anstrengungen zählten nichts mehr, als der ohrenbetäubende Krach urplötzlich die ruhige, elegante Beschaulichkeit am Square Garden aufstörte. Fenster wurden aufgerissen, wüste Schreie gellten durch die nächtliche Stille, man sah, wie ein Körper schemenhaft aus dem Untergeschoss auftauchte und die Treppe hinaufrannte. Der Umhang hing zerfetzt an ihm hinunter, der Hut fehlte, und dem Mann standen schier die Haare zu Berge, fast so, als trüge er einen Heiligenschein.

Der Mann trat von der obersten Treppenstufe auf den Bürgersteig. Harry stürzte sich auf ihn, riss ihn nieder, und für einen kurzen Moment war bei dem wilden Gerangel auf dem harten Boden nicht zu erkennen, welche Gliedmaßen zu wem gehörten.

»Alles in Ordnung, Sir, wir haben ihn.« Man half ihm, sich wieder aufzurichten, während die anderen seinem atemlosen Opfer unter die Arme griffen.

»Zum Teufel noch mal, was war das?«, fragte Harry und wischte sich den Schmutz von den Händen.

»Keine Ahnung, Sir.« Der Mann, der ihm auf die Füße geholfen hatte, schaute sich um, als würde er auf eine Erleuchtung warten. »Noch nie so was gehört.«

Harry zuckte die Schultern. »Unser Freund hat sich zu Tode erschreckt. Außerdem glaube ich kaum, dass er uns irgendeinen Dienst erwiesen hat.« Stirnrunzelnd ließ er den Blick über die verängstigte Gestalt schweifen. »Könnte sein, dass er nicht genügend Zeit gehabt hat, sich das zu holen, worauf er es abgesehen hatte.«

»Wahrscheinlich nicht, Sir. Trotzdem werden wir ihn mitnehmen. Wer weiß, was wir aus ihm noch rauskriegen können.« Der Mann steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff in Richtung Square aus. Sofort erschien eine Kutsche ohne Kennzeichen, und bevor irgendjemand begriffen hatte, was eigentlich geschehen war, wurde Harrys Dieb zusammen mit seinen Verfolgern hineinverfrachtet.

»Wird dem Dreckskerl eine Lehre sein«, stieß eine raue Stimme mit Yorkshire-Akzent hervor, an der Harry auf Anhieb Lady Sophia Laceys ruppigen Butler erkannte. Er wirbelte herum und blickte die Stufen zum Dienstboteneingang hinunter direkt in die Mündung einer Donnerbüchse, mit der der Gentleman in Nachtmütze und violett gestreiftem Morgenmantel sich bewaffnet hatte.

Langsam dämmerte es Harry, während sein Blick über die altertümliche Waffe schweifte. Eine Donnerbüchse konnte nur in einer kurzen Reichweite feuern; plötzlich wusste er, woher die heftige Explosion stammte. »Wie zum Teufel haben Sie es angestellt, dass Sie ihn nicht getroffen haben?«, fragte er mit heimlicher Bewunderung.

Der Butler linste kurzsichtig in das Halbdunkel hinein. »Hab nicht auf ihn gezielt, Sir. Hätte es sonst gemerkt.«

»Ja«, stimmte Harry lächelnd zu, »ich bin mir sicher, dass er es gemerkt hätte. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nachtruhe.«

»Ihnen auch«, erwiderte der Butler und verschwand mitsamt seiner Donnerbüchse im Dienstboteneingang, aus dem er gekommen war.

Harry war der Meinung, dass in dieser Nacht kein zweiter Versuch unternommen werden würde, in das Haus einzudringen. Und falls der Dieb irgendetwas in die Finger bekommen hatte, würde er es herausrücken, bevor die Nacht sich dem Ende neigte.


Kapitel 3

Die eisernen Räder der Kutsche rasselten über das Kopfsteinpflaster, während der misstönende Lärm der Stadt stetig anschwoll und ins Innere des stickigen Gefährts drang. Cornelia beugte sich vor und schob den ledernen Lappen beiseite, der als Vorhang vor schmutzigen Scheiben diente. Das Kindermädchen hatte darauf bestanden, dass der Lappen auf der Reise zugezogen blieb. Denn sie wollte die ihr anvertrauten Kleinen vor dem grellen Sonnenlicht schützen, das ihnen die Augen verderben könnte, und sie wollte ihnen den Anblick der Ausschweifungen ersparen, der ihrer zarten Seele Schaden zufügen könnte. Nicht, dass auf der ermüdenden Reise irgendwelche Ausschweifungen zu erblicken gewesen wären, dachte Cornelia erschöpft.

Inzwischen hatte sie sich erholt und blickte interessiert aus dem Fenster. Es war früh am Nachmittag, als die Kutsche auf einen ruhigen Square einbog und das geschäftige Treiben der Straßen hinter sich ließ. Der Park in der Mitte des Squares wirkte winterlich kahl und trostlos, aber die Kinder würden hier ihre freien Stunden genießen können. Die Kutsche blieb quietschend stehen, und sie spürte, wie ihre Schultern sich erwartungsvoll strafften.

»Mama, sind wir endlich da ... ist das unser Haus ... dürfen wir aussteigen?«

»Mama, ich will zuerst ... los, mach schon, Franny!«

Cornelia schloss einen Moment lang die Augen und blendete die Kinderstimmen aus, zumal die kleine Susannah gerade aufgewacht war und bemerkte, dass sie im Begriff war, wichtige Ereignisse zu verpassen.

Sekunden später schlug sie die Augen wieder auf und wechselte einen Blick mit Aurelia. Wir sind am Ziel. Was auch immer ihnen nun widerfahren würde, es wäre eine willkommene Abwechslung zu der durchrüttelnden Reise in Begleitung von drei störrischen Kindern.

»Nur Mut«, sagte Aurelia. »Wir sind angekommen.«

»Ja, wir sind angekommen.« Cornelia schnappte sich Stevie, der beinahe aus der eben geöffneten Tür geplumpst wäre, und setzte ihn entschlossen auf seinen Platz. »Ihr wartet mit Linton. Alle zusammen.«

Sie schenkte dem Protest der Kinder keinerlei Beachtung, trat auf den Bürgersteig hinaus und schaute sich um. Aurelia und Livia schlossen sich ihr an und musterten die soliden Mauern des großen Hauses, das sich vor ihnen erhob, die langgestreckten Fenster zu beiden Seiten der Flügeltüren in der Mitte der vorderen Fassade – die abgeblätterte Farbe, die abgenutzten Geländer, die abgewetzten Stufen und die rußigen Fenster unterschieden das Haus allerdings deutlich von dem der Nachbarn.

»Ich dachte, wir werden erwartet«, murmelte Aurelia, während sie mit ihren Freundinnen auf die fest verschlossene Eingangstür starrte.

»Werden wir auch«, verkündete Livia. »Ich habe uns vor zwei Tagen angekündigt. Das Haus gehört mir, nur für den Fall, dass das jemand vergessen hat.« Entschlossen eilte sie die Stufen hinauf, griff nach dem matten Klopfer und klopfte mehrere Male.

»Linton, würden Sie die Kinder zusammen mit Daisy in den Square Garden bringen, bis wir wissen, was hier los ist?«, bat Cornelia die Kinderschwester, die die Kleinen bereits um sich versammelt hatte und das verwahrloste Haus mit missbilligenden Blicken erkundete. »Sie sollen sich gehörig austoben. Immerhin haben sie den ganzen Tag lang eingezwängt in der Kutsche gehockt.«

»Ja, Mylady.« Die Antwort klang ein wenig steif, aber Cornelia beschloss, dass jetzt nicht der richtige Augenblick war, sich über Lintons missbilligende Blicke Gedanken zu machen. Dazu blieb genügend Zeit, wenn sie sich erst einmal eingerichtet hatten. Zusammen mit Aurelia stieg sie die Stufen hinauf und stellte sich hinter Livia, die den schweren Türklopfer ein drittes Mal betätigte.

Die Riegel knarrten, und langsam öffnete sich die Tür; zunächst zeigte sich nichts außer einem Paar wässriger Augen. »Aye?«

Cornelia verbarg ein Lächeln, als sie spürte, wie Livia sich versteifte. Nur Narren glaubten, dass die junge, hübsche und lebhafte Frau sich leicht ins Bockshorn jagen ließ.

»Ich bin Lady Livia Lacey«, verkündete Livia, »und Sie, nehme ich an, sind bei mir angestellt. Bitte schicken Sie mir jemand heraus, der dem Kutscher beim Abladen hilft. Und bringen Sie unser Gepäck ins Haus.« Kaum hatte sie ihren Satz beendet, riss sie die Tür weit auf und trat an dem Mann vorbei in das verstaubte Halbdunkel der geräumigen Eingangshalle.

Cornelia und Aurelia folgten ihr. Die drei konnten ihre Erschütterung kaum verbergen, als sie sich umschauten. Es war kalt und feucht, das schmutzige Parkett unter ihren Füßen fühlte sich klebrig an, und die langen Fenster seitlich neben der Eingangstür waren so verrußt, dass sie kaum noch Tageslicht hindurchließen. In der Mitte der Halle erhob sich eine hufeisenförmige Treppe, die zugegebenermaßen sehr hübsch war; das obere Ende verlor sich im undurchdringlichen Dunst. Der Kerzenleuchter, der von der Mitte der hohen Decke herabhing, hätte ebenfalls recht hübsch sein können, wenn man ihn gründlich putzen würde; nur ein paar Kerzenstummel steckten in den Halterungen.

»Nun, wir haben nicht damit gerechnet, im Garten Eden zu landen«, bemerkte Cornelia tapfer, »wir haben durchaus vermutet, dass wir ein wenig Arbeit investieren müssen.«

»Ja, ein wenig«, murmelte Aurelia, »aber so viel? Wenn dies hier die Empfangsräume sind, wie werden dann wohl die anderen Zimmer aussehen?«

»Warten wir es ab«, meinte Livia und wandte sich an den Mann, der ihr geöffnet hatte. »Leider weiß ich nicht, wie Sie heißen.«

»Morecombe, Ma'am«, erwiderte er. Man sah ihm an, dass er früher groß und kräftig gewesen sein musste. Aber jetzt hingen die breiten Schultern schlaff herunter, und die Beine krümmten sich sichtlich. Seine Manieren allerdings waren nicht zu entschuldigen.

»Ich habe für Lady Sophia gearbeitet, Gott hab sie selig. Weiß nichts von einer Lady Livia«, erklärte er und zog ein kariertes Tuch aus der Tasche seiner Kniebundhose aus Kattunstoff, deren ursprüngliche Farbe nur noch zu erahnen war. Energisch wischte er sich die wässrigen Augen.

»Haben Lady Sophias Anwälte nicht mit Ihnen gesprochen, Morecombe?«, fragte Cornelia ungläubig. »Spätestens bei der Testamentseröffnung muss Ihnen doch gesagt worden sein, dass eine gewisse Summe für Sie zurückgelegt worden ist. Für Ihre Zukunft.«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich was gehört hätte, Ma'am. Lady Sophia hat uns gesagt, dass wir auf die Sachen aufpassen sollen. Ich und unsere liebe Ada und unsere liebe Mavis. Das haben wir gemacht. Sie wird für uns sorgen, hat sie uns gesagt.«

»Und Ihre Ada ... und Ihre Mavis ... sind die beiden hier?«

»Aye. Wo sollten sie sonst sein?«

Offenbar kann man nicht damit rechnen, dass der Mann in die Finessen eines Gesprächs zwischen einer Lady und ihrem Bediensteten eingeweiht ist, dachte Cornelia insgeheim. »Ich bin mir sicher, dass Lady Livia sie gern kennen lernen möchte.«

»Oh, aye, wir sie auch«, erwiderte Morecombe, nickte nachlässig und eilte in den hinteren Teil der Halle. »Hey, Ada! Mavis! Kommt mal her. Die neue Herrin ist da.«

Die beiden Frauen, die mit ihren zerknitterten Schürzen unter dem schäbigen Fries hervortraten, waren eindeutig Zwillingsschwestern. Das Haar hatten sie zu einem strengen Knoten gebunden, und sie trugen lange schwarze Kleider; es war, als läge ein grünlicher Hauch auf den blassen Wangen ihrer gleichmäßigen Gesichter, und mit den stolzen braunen Augen blickten sie sich misstrauisch um.

Ausdruckslos musterten sie die drei jüngeren Frauen und entboten nur den flüchtigsten Gruß.

»Verzeihung, M'lady, aber die Kutsche muss abgeladen werden«, unterbrach der Kutscher, der mit der Mütze in der Hand in der Tür stand, »die Pferde brauchen ihren Hafer.«

»Oh, ja, natürlich. Es tut mir leid.« Cornelia ließ die Bediensteten stehen und hastete zu dem Mann. »Bitten Sie die Vorreiter, Ihnen zu helfen. Ich ...« Sie kramte in ihrem Beutel.

»Das ist nicht unsere Aufgabe, Mylady.« Verlegen drehte er die Mütze in der Hand hin und her.

Endlich zog Cornelia einen Schilling aus ihrem Beutel und verbot sich den Gedanken daran, welche Unsummen sie wohl würde investieren müssen, wenn sie jeden Gefallen mit einem Trinkgeld belohnen musste. Aber es gab keinen Zweifel, dass die Bediensteten ebenso wenig daran dachten, die Postkutsche zu entladen, wie sie und ihre Begleiterinnen dazu in der Lage waren.

Der Kutscher stülpte sich die Mütze auf den Kopf, eilte hinaus und erteilte Befehle. Innerhalb der nächsten Viertelstunde füllte sich die Halle mit Koffern, Körben und Taschen. Die drei Angestellten der Lady Sophia beobachteten das Geschehen mit gleichgültiger Miene.

Cornelia bezahlte den Kutscher und die Vorreiter und ging über den Square auf den Weg zum Park, wo die Kinder mit Daisy Verstecken spielten, während Linton auf einer Bank saß und zuschaute.

»Linton, können wir sie jetzt hereinbringen?«, fragte sie, obwohl sie sich bewusst war, wie zaghaft sie klang. Aber sie wusste, dass Linton sofort den Aufstand proben würde, wenn die Kinderzimmer nicht ihren Erwartungen entsprachen. Sie erlaubte sich keinerlei Illusionen über den Zustand der Zimmer. Linton war früher ihre eigene Kinderschwester gewesen, und manchmal brachte die Frau es fertig, dass Cornelias Selbstbewusstsein auf Erbsengröße schrumpfte und sie sich so ungeschickt anstellte wie ein kleines Kind.

»Höchste Zeit, Lady Nell«, verkündete die Kinderschwester, erhob sich und strich ihre schwarzen Röcke glatt. »Lady Susannah wird sich noch erkälten in dieser feuchten Luft. Typisch London«, schimpfte sie, »ein ausgesprochen ungesunder Ort für Kinder.«

Was für ein Glück, dass der Earl nicht mit Linton gesprochen hat, dachte Cornelia, sie hätte ihm die beste Munition geliefert, um die Reisepläne zu torpedieren. Kaum auszudenken, dass sie den Rest ihres Lebens unter den Eichen des New Forest hätten dahinvegetieren müssen.

Ihr Mut sank ein wenig, als Aurelia zusammen mit ihr und den Kindern im Schlepptau, gefolgt von einem der Zwillinge – vermutlich Ada –, die elegant geschwungene Treppe zum Hauptflur hinaufstieg, alle anschließend den zugigen Korridor entlangeilten und den engen Bereich mit den Kinderzimmern im hinteren Teil des Gebäudes betraten. Der Schimmer der Kerze in Adas Hand konnte das Halbdunkel kaum durchdringen, und die Kleinen verstummten sofort. Die Kinderzimmer erweckten den Eindruck, als seien sie seit mehreren Generationen nicht mehr bewohnt worden. Linton atmete tief und geräuschvoll ein und schien nicht mehr auszuatmen, bis sie die Vier-Zimmer-Suite der Länge und der Breite nach durchquert, das Bettzeug untersucht, den Kamin geprüft hatte, mit dem behandschuhten Finger über Tische und Kommoden und schließlich über das rußverkrustete Fenstersims gefahren war.

Cornelia und Aurelia waren kurz hinter der Tür stehen geblieben. Die Kinder klammerten sich an ihren Röcken fest. Ada verharrte mitten im Spielzimmer der Kinder und wartete, bis Linton sich den Staub von den Handschuhen klopfte. »Kein Kind, das sich in meiner Obhut befindet, wird hier übernachten«, verkündete die Frau, »und das ist mein letztes Wort, Lady Nell.«

»Wenn wir erst ein Feuer angezündet, die Betten frisch gelüftet und überall sauber gemacht haben, wird es recht ordentlich sein«, erklärte Cornelia. »Ada, ich möchte, dass Mavis und Sie hier putzen, bevor Sie irgendwelche anderen Arbeiten erledigen. Morecombe soll Kohlen hochbringen. In jedem Kamin soll ein Feuer brennen. Außerdem möchte ich, dass Sie heißes Wasser heraufbringen.« Sie hielt kurz inne. »Linton, Sie werden sehen, in nur einer Stunde können wir hier wahre Wunder vollbringen.«

Sie zog sich die Handschuhe von den Fingern. »Lady Aurelia und ich werden uns um das Bettzeug kümmern«, erklärte sie versöhnlich, »wir werden es am Feuer lüften und wärmen, sobald die Kamine angeheizt sind ... komm schon, Ellie.« Mit energischen Schritten eilte sie in die Schlafzimmer der Kinder. Aurelia folgte ihr mit leicht erhobenen Augenbrauen.

»Nell, glaubst du, du kannst sie überzeugen?«

»Bei Linton muss man einen Trick anwenden«, erwiderte Cornelia und riss die Überdecken von den vier kleinen Betten, »man muss so tun, als würde man direkt durch sie hindurchsehen. Sie wird schimpfen und meckern, aber wenn wir ihr keine Beachtung schenken, wird sie am Ende einverstanden sein.« Sie schüttelte eine Staubwolke aus den Decken. »Du lieber Himmel, es übertrifft meine schlimmsten Befürchtungen.«

»Das halte ich für gelinde untertrieben«, stimmte Aurelia grimmig zu und kümmerte sich um die Kissen, »ich mag gar nicht daran denken, wie es im übrigen Haus wohl aussieht.«

Stirnrunzelnd betrachtete Harry das Blatt mit den Hieroglyphen, die er gerade geschrieben hatte, und nickte zufrieden. Es ist doch jedes Mal ein herrliches Gefühl, die Feinde auf die falsche Fährte zu locken, dachte er zufrieden. Wenn dieser Code ihnen in die Hände fallen würde – wie es seine Absicht war –, dann würden sie sich stundenlang das Hirn zermartern müssen, bis sie ihn endlich geknackt hatten. Und dann ... würden sie wie die verrückten Hühner gackernd durch die Gegend rennen, während der echte Plan vor ihren Augen zu voller Blüte kam.

Er griff nach der Sandbüchse und empfand wieder einmal pure Freude darüber, dass er eine Arbeit verrichten durfte, die seinen Begabungen und seinem Temperament so entschieden entgegenkam. Je vertrackter der Code, den er zu knacken hatte, desto glücklicher fühlte er sich; schon vergaß er Essen und Trinken und manchmal sogar, sich ein paar Stunden Schlaf zu gönnen. Das galt auch für den Fall, dass er eine Botschaft zu verschlüsseln hatte. Was gab es Schöneres als mit einem Code aufzuwarten, mit dem noch nicht einmal die klügsten Geheimdienste in Russland, England oder Österreich fertig wurden?

Harry trocknete die Tinte auf dem Pergament, schüttelte den Sand in den Papierkorb und faltete das Pergament zusammen. Gerade wärmte er das rote Siegelwachs über der Kerzenflamme, als jemand an der Tür kratzte.

Weil er während seiner geistigen Anstrengungen jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren hatte, erkannte er das Geräusch zunächst nicht. Niemand wagte es, Viscount Bonham zu stören, wenn er sich in der Dachkammer seines Hauses in der Mount Street verbarrikadiert hatte.

»Wer ist da?«, rief er und ließ das Pergament in die oberste Schublade seines Schreibtisches gleiten.

»Lester, Mylord.«

»Du lieber Himmel, kommen Sie doch einfach rein.« Harry schob seinen Stuhl zurück, erhob sich und bemerkte dabei, dass er einen ganz steifen Nacken hatte. »Was ist los? Der Chirurg meinte, dass Sie noch vier Tage lang im Bett bleiben müssen.«

Lester räusperte sich verächtlich. »Der Kerl ist wehleidig wie ein altes Waschweib«, erklärte er, »außerdem konnte ich es nicht länger ertragen, dass Mrs. Henderson mich umschwirrt wie einen brütende Glucke. Und dann dieses Zeug, das sie Sirup nennt ... noch ein Löffel von diesem Zeug hätte mich glatt ins Grab gebracht.«

Harry lachte amüsiert und schüttelte Lester herzlich die Hand, bevor er ihn in den Sessel drückte. »Schön, Sie zu sehen. Ich kann nicht abstreiten, dass ich Sie vermisst habe.«

Der Mann nickte und gestikulierte in Richtung Schreibtisch. »Arbeit, Sir?«

»Aye.« Harry streckte sich und ließ die Schultergelenke kreisen. »Wie spät ist es?«

»Kurz vor Mittag, Sir. Hector meinte, dass Sie sich seit vorgestern spätnachmittags verbarrikadiert haben.«

»Dann muss es wohl stimmen«, erwiderte Harry gleichgültig, ging hinüber zum schmalen Dachfenster und linste hinaus auf einen klaren blauen Himmel. Die Schornsteine der großen Stadt qualmten ihre Ausdünstungen ins Blaue, und immer wieder schoben sich düstere Wolken in sein Blickfeld.

»Sir, ich habe eine Nachricht für Sie. Ein Mann aus dem Ministerium möchte Sie sehen.«

Harrys müde Augen blickten plötzlich wieder hellwach. »Erzählen Sie mir nicht, dass die Leute aus unserem Einbrecher irgendwas herausbekommen haben ...«

»Nein, Sir, jedenfalls nicht das, worauf wir warten. Aber er soll ihnen ein paar Krümel hingeworfen haben, die außerdem noch interessant sein könnten. Aber es gibt eine viel interessantere Nachricht ... die neuen Eigentümer des Hauses sind eingezogen. Gestern Nachmittag, wenn wir unseren Beobachtungsposten glauben dürfen. Es sollen ziemlich viele sein. Auf jeden Fall mehrere Frauen. Und Kinder. Das Ministerium möchte wissen, was es Ihrer Meinung nach in der Angelegenheit unternehmen soll.«

»Sie sollen die Überwachung fortsetzen. Sonst nichts«, kündigte Harry an. »Ich übernehme alles Weitere.« Er rieb sich das Kinn und bemerkte unwillig die Bartstoppeln. »In diesem Zustand kann ich keine Aufwartung machen.«

»Es würde besser gehen, wenn Sie ein Hammelkotelett im Bauch hätten«, meinte Lester, denn er kannte die Essgewohnheiten seines Herrn während der Arbeit, »und ein Gläschen guten Bordeaux, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«

Harry ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen und wurde sich zum ersten Mal seit anderthalb Tagen bewusst, in welchem Zustand sich sein Körper befand. »Sie haben Recht, Lester. Sagen Sie Hector bitte, dass er mir im Morgenzimmer ein Frühstück servieren soll. Ich komme in einer halben Stunde.« Er nahm das Pergament aus der Schublade. »Oh, sorgen Sie bitte dafür, dass dieses Papier sofort zum Kriegsministerium gebracht wird.« Das Wachs tropfte auf das gefaltete Pergament; er drückte das Siegel in das Wachs und händigte Lester das Dokument aus. Dann verließ er sein Büro so energisch, dass man ihm seine Müdigkeit nicht glauben wollte.

Eine halbe Stunde später ließ er sich das Hammelkotelett mit den gekochten Kartoffeln schmecken und machte sich über den Bordeaux in der Karaffe her. Zweifellos nur Hausmannskost, die man ihm serviert hatte. Aber Viscount Bonham blieb wenig Zeit für erlesene Köstlichkeiten, wenn er allein in seinem Haus speiste. Essen und Trinken gehorchten einem Zweck, und im Moment starb er beinahe vor Hunger.

»Sie haben also vor, dieser Lady Livia Ihre Aufwartung zu machen, Sir?« Es klang eher nach einer Feststellung als nach einer Frage. »Soll ich Sie begleiten?«

»Ja, oder besser nein«, erwiderte Harry kurz und bündig. »Sie sehen ziemlich blass aus. Wenn ich Sie brauche, dann brauche ich Sie in vollem Saft. Besser, Sie ruhen sich heute Nachmittag ein wenig aus. Ich brauche keine Leibwache für einen Antrittsbesuch bei einer verstaubten alten Jungfer.« Er wischte sich den Mund ab und warf die Serviette auf den Tisch. »Ich breche auf.« Auf dem Weg zur Tür rief er nach seinem Butler. »Hector, ich bin drüben bei den Ställen.«

»Aye, M'lord.« Mit dem Reitumhang des Viscounts über dem Arm und dem Hut in der Hand hielt sich der Butler neben dem Tisch in der Halle bereit, übergab beides und reichte seinem Herrn anschließend die Reitpeitsche.

Harry dankte mit einem Nicken, eilte zur Tür hinaus und blieb auf der obersten Stufe der Treppe stehen, um die kalte Luft tief einzuatmen. Nach den langen Stunden, die er eingekerkert in der stickigen Dachkammer verbracht hatte, fühlte es sich wunderbar an. Der Kopf wurde frei, und innerhalb weniger Sekunden fiel die Müdigkeit von ihm ab.

Er ging hinüber zu den Ställen, wartete geduldig, während sein Pferd gesattelt wurde. Genüsslich atmete er den Duft des Heus ein, der sich über den Geruch der ledernen Sättel, der Pferde und des Mists legte. Sein Kopf fühlte sich wunderbar leicht an; ein vertrautes Gefühl, das ihn wie so oft nach vielen Stunden angestrengter Arbeit überkam und nach dem äußerst befriedigenden Abschluss nur zu natürlich war. Erst später würde er bemerken, wie erschöpft er eigentlich war, und würde in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen. Aber im Moment war seine Energie förmlich mit Händen zu greifen.

Eric führte den Braunen aus dem Stall und hielt ihn fest, während der Viscount aufstieg. »Ich begleite Sie auf meinem Wallach, nicht wahr, M'lord?«

»Ja. Ich möchte, dass Sie Perseus bewegen, solange ich einen Besuch mache. Es ist zu kalt, um ihn einfach stehen zu lassen.« Er schwang sich in den Sattel und wisperte dem Pferd ein paar sanfte Worte ins Ohr, als es unruhig auf dem Pflaster hin und her trat. Es warf den Kopf zurück, als wollte es sich aus dem Zaumzeug befreien, und gab deutlich zu erkennen, dass es endlich lospreschen wollte. Sobald Eric mit seinem stämmigen Wallach auftauchte, schoss der Braune ohne weitere Aufforderung nach vorn und verließ den Stall durch den Torbogen. Harry genügte ein scharfes Wort, und schon mäßigte das Pferd seine Gangart, als es in die South Audley Street einbog.

Es war früher Nachmittag, als Harry vor dem Haus am Cavendish Square ankam. Stirnrunzelnd betrachtete er die heruntergekommene Fassade. Warum um alles in der Welt sollte die neue Besitzerin – zweifellos aus einer ländlichen Gegend ohne das geringste Interesse an der Stadt –, das Angebot ausschlagen, ihr Erbe zu einem überhöhten Preis zu verkaufen? Es machte absolut keinen Sinn. Dann fiel ihm ein, was sein Anwalt Masters gesagt hatte: Es ist immerhin denkbar, dass die Lady sich in ganz anderen Verhältnissen bewegt, als wir annehmen ...

Er musste sich aufrichtig eingestehen, dass er nichts über sie wusste; aber das spielte keine Rolle. Woher kamen die Kinder? Harry war sich sicher, dass Lester Kinder erwähnt hatte. Ein Ehemann könnte die Angelegenheit unnötig schwierig machen, denn es war anzunehmen, dass er die geschäftlichen Angelegenheiten seiner Frau regelte. Andererseits hatte die Lady höchstpersönlich den Brief an den Anwalt geschrieben ...

Harry schwang sich aus dem Sattel und drückte Eric die Zügel in die Hand. »Führen Sie die Pferde herum. Ich glaube kaum, dass ich mehr als zwanzig Minuten brauche.« Das war ungefähr die Zeit, die man für einen Antrittsbesuch veranschlagen musste, selbst wenn es sich mehr ums Geschäft als um einen persönlichen Besuch handelte.

Mit wenigen Schritten eilte er die Stufen zur Eingangstür hinauf und hob den Türklopfer in der Gestalt eines Löwenkopfes. Niemand antwortete, als er höflich klopfte; er versuchte es ein zweites Mal, und diesmal echote der Klang durch die stille Straße. Ungeduldig schlug er mit der Peitsche gegen seinen Lederstiefel. Irgendjemand musste doch zu Hause sein ... Abgesehen von den drei Bediensteten, die ihm bereits bekannt waren, gab es mehrere Frauen, die mit Lady Livia angekommen waren, dazu noch ihre Begleiterin, der Beschreibung nach eine Kinderschwester.

Schließlich hörte er den quietschenden Riegel, der auf der anderen Seite der Tür zurückgeschoben wurde, und die Frau auf der Türschwelle starrte ihn aus durchdringenden, blauen Augen fragend an. Das Haar hatte sie sich unter ein Kopftuch gestopft, sie steckte in einer nicht allzu sauberen Schürze, und eine Schmutzspur zierte ihre gerade Nase.

»Ja, bitte?«, fragte sie.

Die schwarze Katze schmiegte sich an die Knöchel der Frau, bevor sie mit hochgerecktem Schwanz die Stufen hinunter zwischen Harrys Beine sprang.

Der Wirbelwind aus schwarzem Fell verwirrte Harry ein paar Sekunden lang, sodass er rückwärts auf die zweite Treppenstufe hinuntertrat. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als den Kopf zu heben und zu der Frau auf der Türschwelle aufzuschauen; eine Stellung, die ihm auf Anhieb missfiel, sodass er sofort wieder einen Schritt die Treppe hinauf machte und ihr seine Karte entgegenstreckte. »Viscount Bonham lässt Lady Livia Lacey mit der vorzüglichsten Hochachtung grüßen.«

Cornelia nahm die Karte entgegen und las. Das ist also der geheimnisvolle Kaufinteressent, dachte sie insgeheim und musterte ihn, ausgesprochen attraktiv, wenn man schmale und schlanke Männer bevorzugt. Die Stirn war hoch und gewölbt, wie bei intelligenten Menschen üblich, und zwei weit auseinanderliegende, tiefgrüne Augen bestimmten den Gesichtsausdruck. In seinem Blick lag eine kühle Distanz, die ihr auf die Nerven ging, denn er erweckte den Eindruck, als würde er von der Höhe des Olymp auf die Welt herabblicken. Arrogant, dachte sie unwillkürlich, und Arroganz schien das passende Wort, den ersten Eindruck zu beschreiben, den er bei ihr hinterließ.

Es kümmerte Harry kaum, dass er an einem kalten Winternachmittag auf der zugigen Türschwelle stehen gelassen wurde, noch dazu von einer schlichten Dienerin, die ihm vorzuwerfen schien, dass er es gewagt hatte, ein Anliegen an sie zu richten.

»Gute Frau, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Ihrer Herrin meine Karte sofort überbringen würden«, bemerkte er, »Sie werden sehen, dass Lady Livia sich an meinen Namen erinnern wird. Sie weiß, welche Angelegenheit mich zu ihr führt. Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, keine weitere Zeit zu verlieren ...« Kaum hatte er seinen Befehl geäußert, drehte er der Frau den Rücken zu und ließ den Blick unbestimmt über den Square schweifen, während er sich die ganze Zeit über mit der Peitsche auf den Lederstiefel schlug.

Herrin! Gute Frau! Cornelia öffnete den Mund und wollte protestieren. Ihre Augen funkelten vor Empörung, als der Mann ihr unverschämt den Rücken zukehrte. Dann zuckte ein Lächeln um ihre Mundwinkel. Viscount Bonham musste sich auf ein paar Überraschungen gefasst machen. »Ich bitte um Verzeihung, Mylord«, erwiderte sie unterwürfig, »aber meine Lady Livia empfängt zurzeit keinen Besuch.«

»Ah.« Langsam drehte er sich wieder zu ihr. Sein Blick war immer noch kalt, als er in scharfem Tonfall entgegnete: »Darf ich annehmen, dass sie sich von der anstrengenden Reise ausruht?« Harry wartete nicht auf die Bestätigung. »Überbringen Sie ihr die Karte mit der vorzüglichsten Hochachtung und richten Sie ihr aus, dass ich sie morgen wieder aufsuchen werde, wenn sie sich von den Strapazen erholt hat.« Er wirbelte herum. »Die Angelegenheit, in der ich die Lady zu sprechen wünsche, ist äußerst dringlich«, schloss er über die Schulter, »wenn Sie das bitte nicht vergessen würden.«

Seine Arroganz hatte ihr schier die Sprache verschlagen. Mit offenem Mund starrte Cornelia ihm auf den Rücken, als er sich entfernte. Wie kam er darauf, dass Livia so schwach war, eine zweitägige Reise nicht ohne Erholung überstehen zu können? Wer zum Teufel hatte ihm das Recht zu diesen abschätzigen Kommentaren gegeben, die er in den vergangenen drei bis vier Minuten geäußert hatte? Sie betrachtete die Karte in ihrer Hand, und einen Moment lang verspürte sie den Impuls, sie in Stücke zu reißen und dem Mann nachzuwerfen.

Aber nein. Rache ist süß, dachte sie, als sie wieder in die Halle zurücktrat und die Tür lärmend zuschlug.

Erschrocken blieb Harry auf dem Bürgersteig stehen und drehte sich um, als es lautstark krachte. Die Tür war so heftig ins Schloss gefallen, dass Farbe abgeplatzt war und in zarten Splittern auf die Treppenstufen schwebte. Die neue Dienerschaft scheint mir eins mit der alten, dachte er und schüttelte amüsiert den Kopf, aber immerhin war es nicht die Donnerbüchse des Alten gewesen, die ihn fortgejagt hatte. Das Schicksal hatte ihm zwar nur eine kleine Gnade erwiesen, aber auch dafür musste er dankbar sein. Er nahm Eric die Zügel aus der Hand und schwang sich wieder in den Sattel. Immerhin wusste er jetzt, was er bei seinem nächsten Besuch zu erwarten hatte.


Kapitel 4

Cornelia kämpfte gegen eine Welle der Empörung, als sie zu den anderen in die Küche eilte.

»Wer war an der Tür?«, fragte Livia und tauchte wieder aus der Kaminecke auf, wo sie den Rauchfang inspiziert hatte. Sie wies Morecombe an, mit dem Besenstiel so hoch zu fegen, dass er sämtliche Vogelnester entfernte.

»Das war Viscount Bonham, meine Liebe«, berichtete Cornelia und atmete geräuschvoll aus, »ein ziemlich übler Kerl. Arrogant, beleidigend und anmaßend. Er lässt ausrichten, dass er dich morgen sehen will. Es handelt sich um eine dringende Geschäftsangelegenheit.«

»Du liebe Güte«, murmelte Aurelia und kam mit einem Arm voll verstaubter Vorratsgläser aus der Speisekammer. »Der Himmel allein weiß, wie lange die schon in der Kammer verrotten.« Sie stellte die Last auf der Tischplatte ab, die gerade sauber geschrubbt worden war, und wischte sich den Staub von den Händen. »Nell, soll das heißen, dass der Gentleman dir vollkommen gleichgültig ist?«

»Merkt man das so deutlich?«, erwiderte Cornelia mit spöttischem Lächeln. »Er hat mich für ein Küchenmädchen gehalten, hat mich als ›gute Frau‹ tituliert und verlangt, dass ich ihn meiner Herrin melde!«

Aurelia und Livia lachten laut auf. »Schau dich doch mal an, Nell«, meinte Livia, »du siehst ja auch aus wie ein Küchenmädchen! Wir übrigens auch!«

Cornelia ließ den Blick über ihre Freundinnen schweifen. Beide waren von Kopf bis Fuß eingestaubt, trugen schmutzige Schürzen und hatten sich das Haar unter schützende Tücher gesteckt. Livias Gesicht war rußgeschwärzt, und Aurelias Wangen waren mit feinen Spinnweben verziert. Sie schaute an ihrer Schürze hinunter. Mit der Hand berührte sie zögernd das Kopftuch, das sie sich wie einen Schal unter dem Kinn geknotet hatte – und brach ebenfalls in schallendes Gelächter aus. »Vermutlich hast du Recht. Aber trotzdem hatte er kein Recht, mich so zu behandeln. Und schon gar nicht mit solchen Manieren. Die Menschen sollten höflich miteinander reden. Ganz besonders mit ihrer Dienerschaft!«

»Was soll ich damit machen, Ma'am?«, fragte eine der Zwillingsschwestern und deutete auf eine Kiste mit Porzellan, die sie gerade auf den Tisch gestellt hatte.

Livia warf einen Blick in die Kiste. »Die Teile passen nicht zusammen. Aber schaut euch das mal an«, sagte sie und zog eine Sauciere hervor. »Das ist Sèvres. Ein zauberhaftes Stück.« Am großen Spülbecken spülte sie das Teil mit Wasser aus der Kanne. »Vielleicht finden sich noch mehr solche Stücke in der Kiste.«

Aurelia untersuchte den Inhalt. »Wo kommt das her ... äh, Mavis?«, riet sie.

»Ich bin Ada, Ma'am«, korrigierte die Frau stur. »Das sind Reste aus zerbrochenen Services. Einerseits wollte Lady Sophia nichts wegwerfen. Andererseits wollte sie kein unvollständiges Service auf dem Tisch sehen.«

»Das erklärt alles.« Livia kam an den Tisch. »Lasst uns nachschauen, was wir noch alles finden können. Oh, hier unten liegt ein Brieföffner.« Sie hob die schlanke Klinge in die Höhe. »Bestimmt aus Knochen ... du liebe Güte.« Sie kniff die Augen zusammen und linste auf den Schliff. »Schaut euch die Gravur an«, meinte sie und streckte den Freundinnen den Öffner entgegen. »Wie ungehörig.«

Cornelia nahm das Stück und schaute genauer hin. –»Ich glaube, es handelt sich um eine Elfenbeinschnitzerei. Matrosen fertigen solche Schnitzereien an, wenn sie monatelang auf großer Fahrt sind. Du liebe Güte, der Matrose muss gewisse Annehmlichkeiten seiner Heimat wirklich sehr vermisst haben. Die Meerjungfrau scheint sich freundschaftlich mit den Männern ... zu tummeln.« Ihre Stimme zitterte vor Gelächter, als sie den Brieföffner an Aurelia weiterreichte.

»Was zum Teufel hat solch ein Gegenstand in der Küche einer alten Jungfer zu suchen?«, murmelte Aurelia und betrachtete die verschlungenen Gestalten. Dann schaute sie zu Morecombe und den Zwillingen hinüber, die sich in hartnäckiges Schweigen gehüllt hatten. »Ich denke, wir sollten es dorthin zurücklegen, wo wir es gefunden haben. Stellt euch vor, ich müsste Franny erklären, was die Gravur zu bedeuten hat ... ihr wisst, dass sie sofort fragen würde, wenn ihr das Stück in die Hände fiele.«

»Ich verstecke es im Schreibtisch in meinem Zimmer«, sagte Livia und nahm ihr das Messer ab. »Außerdem ist es aus Elfenbein, nicht aus Knochen.«

»Ich möchte dich bitten, es von den Kindern fernzuhalten«, meinte Aurelia, schüttelte amüsiert den Kopf und kümmerte sich wieder um ihre Vorratsgläser.

Langsam sieht die Küche wieder benutzbar aus, dachte Cornelia, aber es ist immer noch viel zu kalt. Durch die Bodenklappe des Fensters zog die Winterluft ins Zimmer. Sie eilte hinüber, um die Klappe zu schließen.

»Äh, Madam, Sie dürfen nicht zumachen«, erklärte Morecombe, »das Loch ist für Lady Sophias Katze. Sie geht da rein und raus. Ihre Ladyschaft hat darauf bestanden.«

»Mag sein, dass sie darauf bestanden hat«, erwiderte Cornelia mit fester Stimme, »aber ich werde die Klappe dennoch schließen. Wenn die Katze in die Küche will, kann sie auf das Sims springen und es uns wissen lassen.« Sie war im Begriff, das Fenster zuzudrücken, als die Katze sich urplötzlich wie ein Schatten aus der nasskalten Dunkelheit löste, durch den schmalen Spalt schlüpfte und in die Küche sprang.

»Ist es dir zu kalt? Ich kann dir keinen Vorwurf machen«, meinte Cornelia, beugte sich hinunter und streichelte das Tier. »Morecombe, wie heißt sie denn?«

»Oh, Lady Sophia hat immer nur Puss gesagt«, erwiderte der Diener. »Trotzdem, Ma'am, ich sag's geradeheraus, das Fenster bleibt über Nacht offen. Sie will auf die Jagd gehen. Es ist gegen die Natur, dass Katzen nachts eingesperrt bleiben.«

»Darum kümmern wir uns später«, meinte Cornelia versöhnlich, »jetzt ist sie erst mal drinnen.« Mit festem Griff schloss sie die Fensterklappe und widmete ihre Aufmerksamkeit einem getöpferten alten Mehlfass, das man durchaus noch gebrauchen konnte. Nachdem sie hineingeschaut hatte, verzog sie angewidert das Gesicht. »Im Mehl tummeln sich die Würmer.«

Sie hob das Fass an und kippte es über dem Spülbecken aus. Irgendetwas schlug metallisch gegen das Porzellanbecken. »Was ist das?« Vorsichtig wühlte sie mit den Fingerspitzen durch das Mehl. »Wer hätte das gedacht? Die Küche steckt voller Überraschungen«, sagte sie lachend und hielt einen Fingerhut in die Höhe. Das Licht schien durch das geputzte Fenster über dem Becken und fing sich in einem silbrigen Flimmern unter der hauchdünnen Mehlschicht. »Äußerst ungewöhnlich. Schaut euch das Design mal an.« Sie lachte leise. »Ganz bezaubernd, wenn auch nicht so amüsant wie die Gravur auf dem Brieföffner.«

Aurelia und Livia ließen den Porzellanschatz stehen, kamen zu ihr und untersuchten den Fingerhut. »Offensichtlich handelt es sich um Silber, und die Gravur ist sehr fein ziseliert. Wer auch immer diese Arbeit gemacht hat, es muss ein ausgesprochen begabter Silberschmied gewesen sein«, erklärte Aurelia.

»Aber was hat ein Fingerhut in einem Mehlfass zu suchen?«, fragte Livia.

»Das Mehl muss mindestens hundert Jahre alt sein«, meinte Cornelia und nahm den Fingerhut wieder an sich, »gemessen an dem Zustand, in dem es sich befindet. Ich würde vermuten, dass irgendeine längst verblichene Magd den Hut an ihrem Finger vergessen hatte, als sie mit einer Tasse ins Mehlfass getaucht ist und sich dabei versehentlich den Fingerhut abgestreift hat. So ungefähr muss es passiert sein.«

»Sieht aber nicht aus wie ein Fingerhut, den eine Magd tragen würde«, gab Livia zu bedenken.

»Vielleicht hat die Hausherrin hin und wieder selbst gebacken«, Cornelia zuckte beiläufig die Schultern, »wie dem auch sei. Genauso gut könntest du fragen, was ein unanständiger Brieföffner in einer Kiste mit aussortiertem Porzellan zu suchen hat.«

»Richtig«, stimmte Livia zu, »lasst uns nachsehen, welche Überraschungen uns die Porzellankiste noch zu bieten hat.«

»Ich nehme den Keller unter die Lupe«, erklärte Cornelia und ließ den Fingerhut in die Schürzentasche gleiten. »Morecombe, haben Sie den Schlüssel?«

»Aye, Ma'am«, bestätigte er, zog den Besen aus dem Kamin und fegte eine ordentliche Wolke Ruß hinunter, »bin lange nicht mehr unten gewesen. Lady Sophia hat nicht so gern Wein getrunken. Abends mal ein Gläschen Port, aber das war schon alles.«

»Gibt es dort unten irgendetwas, was zu trinken lohnen würde?«

»Aye, glaube schon.« Er zog einen Ring mit Schlüsseln aus der Tasche seiner Kniehose, ließ sie durch die Finger gleiten und hielt sie sich einzeln vor die Augen, um sie besser inspizieren zu können. »Lady Sophias Bruder, was der alte Earl war, hat auf einen guten Keller geachtet.«

»Wie lange ist er schon tot?«, fragte Cornelia unsicher.

»Oh, mindestens seit zwanzig Jahren«, erwiderte der alte Butler und schlurfte quer durch die Küche zur Kellertür.

»Bestimmt hausen dort Vampire und menschenfressende Monster«, spottete Cornelia, obwohl ihr ein kalter Schauder über den Rücken lief. »Was glaubt ihr wohl, wie es dort aussehen wird, wenn seit zwanzig Jahren niemand mehr unten gewesen ist?«

Gegen Abend konnten sie die Küche wieder in Betrieb nehmen. Das Feuer im Herd brannte, und die Zwillinge waren damit beschäftigt, irgendetwas zu kochen, obwohl Cornelia und ihre Freundinnen ihren Bemühungen wenig Vertrauen schenkten. Aber es war ihnen wenigstens gelungen, den Kindern ein Abendessen zu servieren, das Lintons Billigung gefunden hatte, und inzwischen hatten sie es sich in den aufgewärmten Kinderzimmern gemütlich gemacht.

»In Sophias Salon brennt das Feuer im Kamin«, verkündete Morecombe und kam in die Küche, wo die drei Frauen bilanzierten, was sie bereits erreicht hatten. »Außerdem habe ich eine Flasche von diesem Burgunder geöffnet, den Sie sich gewünscht haben.« Er nickte in Richtung Cornelia.

»Haben Sie die Karaffe gefüllt?«, fragte sie.

»Aye«, bestätigte er.

»Dort unten befindet sich ein hübsches Fässchen Sherry«, meinte Cornelia, während sie die Küche verließen. »Außerdem reichlich Port, kaum angebrochen, und viele Flaschen Madeira. Der alte Earl verstand sich aufs gute Leben. Auf jeden Fall werden wir uns das Herz wärmen können, wenn nichts Schmackhaftes auf den Tisch kommt.«

»Was sie wohl für Tante Sophia gekocht haben?«, fragte Livia und öffnete die Tür zu dem einzigen Raum im Haus, dem man deutlich ansehen konnte, dass er kürzlich noch bewohnt worden war. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das Zimmer in den letzten Jahren einmal verlassen hat.«

Der Salon in der hinteren Ecke des Hauses war vollkommen überladen eingerichtet und machte einen schäbigen Eindruck. Morgens hatte er noch unangenehm muffig nach verstaubtem Stoff gerochen, über den sich der schale Duft eines blumigen Parfums gelegt hatte. Darunter mischte sich der Geruch nach Kerzenwachs und kalter Asche aus dem Kamin. Den ganzen Tag lang hatten sie die Fenster offen gehalten und gelüftet, hatten den schwarzen Rost auf dem Kamin mit Bienenwachs blank poliert, und die Teppiche und Polster waren einem wütenden Teppichklopfer zum Opfer gefallen. Es war immer noch kein Zimmer, das man als elegant oder auch nur als gemütlich bezeichnen würde, aber es war eine akzeptable Zuflucht.

Cornelia schenkte den Sherry ein, und die drei ließen sich mit kleinen Seufzern der Erleichterung in die tiefen Lehnstühle sinken. »Noch nie im Leben habe ich so hart gearbeitet«, bemerkte Livia, »von Kopf bis Fuß tut mir alles weh.«

»Wie gern würde ich jetzt ein Bad nehmen«, murmelte Aurelia und gönnte sich einen Schluck Sherry, »aber es würde viel zu lange dauern, das Wasser anzuheizen. Und wer sollte die Eimer die Treppe hinaufschleppen? Morecombe sieht so aus, als könne er noch nicht mal ein Tablett halten, geschweige denn die Wassereimer für das Bad.«

»Wir sollten uns morgen über die Angelegenheit unterhalten«, sagte Cornelia, streifte sich die Schuhe ab und streckte die Füße auf dem Gitter vor dem Kaminfeuer aus. Genüsslich wackelte sie mit den Zehen. »Apropos morgen, Liv. Willst du den ungehobelten Viscount empfangen? Ich an deiner Stelle würde es nicht tun«, erklärte sie, »ich würde ihn glatt zum Teufel schicken.«

»Aber willst du gar nicht wissen, warum er so scharf darauf ist, das Haus zu kaufen?«, fragte Aurelia, griff nach der Sherry-Karaffe und füllte die Gläser wieder auf. »Er muss doch Gründe haben ... all das Geld, das er bietet ... und wofür?« Mit einer Geste umfasste sie die Umgebung. »Es würde ein kleines Vermögen kosten, dieses Haus wieder in Schuss zu bringen.«

»Dann kann ich ihn auch genauso gut empfangen«, meinte Livia behaglich und prostete Aurelia mit dem Glas zu. »Nur um zu sehen, wie grob er sich benimmt. Oh, ich hätte beinahe vergessen, dass Masters sich ebenfalls vorstellen will. Der Mann war Tante Sophias Anwalt, wie ihr wisst, und er hatte mir den ersten Brief geschickt. Offenbar geht es um einige Papiere, die ich noch unterzeichnen muss.«

»Dann bist du ja beschäftigt«, konstatierte Aurelia, »und was machen wir, Nell?«

»Ihr müsst trotzdem hierbleiben«, erklärte Livia und klang plötzlich alarmiert, »schließlich machen wir gemeinsame Sache ... das gilt besonders für den Viscount.«

»Was meinst du, Nell?«, wollte Aurelia wissen, als sie das Lächeln in den Mundwinkeln ihrer Schwägerin bemerkte. »Du führst doch irgendwas im Schilde.«

»Ich hatte gerade gedacht ...«

Morecombe und ein Zwilling unterbrachen ihre Gedanken, als sie den Salon mit Tabletts in den Händen betraten.

»Es gibt Kartoffelsuppe«, verkündete Morecombe und stellte das Tablett auf einen Tisch unter dem Fensterbogen. »Und Brot und Käse und einen Happen Schinken.« Er trat beiseite, als der Zwilling das Tablett mit dem Porzellanservice und dem Besteck abstellte. »Wünschen M'lady, dass ich den Wein einschenke?«

»Ja, bitte«, antwortete Cornelia.

»Vielen Dank, Morecombe.« Livia erhob sich und ging zum Tisch hinüber. »Ada und Mavis und Sie haben in kürzester Zeit wahre Wunder vollbracht. Wir sind Ihnen außerordentlich dankbar.«

»Äh, was das betrifft, Lady Livia, wir tun nur, was Lady Sophia uns befohlen hat. Wir passen auf ihr Haus auf. Und auf all ihre Sachen. Das ist alles ... wir tun nur unsere Pflicht.« Er trat zum Schrank und holte eine Flasche Burgunder heraus.

»Darf ich fragen ...«, begann Aurelia zögernd, »Ada und Mavis sind vermutlich Schwestern?«

»Aye, das sind wir«, bestätigte der Zwilling. Es war ungewöhnlich, dass die Zwillinge sich freiwillig zu einer Bemerkung hinreißen ließen, und Aurelia fühlte sich ermutigt.

»Arbeiten Sie hier schon lange zusammen mit Morecombe?«

»Äh, Ma'am, Morecombe hat unsere liebe Ada vor mehr als dreißig Jahren geheiratet«, jetzt war klar, dass Mavis geantwortet hatte, »und wo unsere liebe Ada hingeht, da gehe auch ich hin. War schon immer so.«

»Verstehe.« Aurelia lächelte. »Haben Sie auch geheiratet, Mavis?«

Die Frau schüttelte angewidert den Kopf. »Männer«, stieß sie hervor, »konnte ich noch nie ertragen. Schmutzige und unordentliche Kreaturen, schleppen ihren Dreck durchs ganze Haus.« Sie schnaubte verächtlich und verließ den Salon.

Morecombe ließ es sichtlich unberührt, dass gerade eben sein Geschlecht in Grund und Boden verdammt worden war, nickte den Frauen mit einer leichten Verbeugung zu und folgte Mavis.

»Wie ich gerade gesagt habe«, fuhr Cornelia fort, nachdem die Tür geschlossen worden war, »ich dachte, es könnte recht amüsant sein, wenn wir unserem Viscount eine heilsame Lektion in gutem Benehmen erteilen.« Sie tunkte ihren Löffel in die Suppe.

»Und was genau schwebt dir vor?«

»Wir sollten ihm die Gelegenheit geben, mich wie ein Küchenmädchen zu behandeln. Er soll knietief im Fettnäpfchen versinken. Und dann stellen wir ihm die Viscountess Dagenham vor.« Sie lächelte teuflisch über den Rand ihres Glases hinweg. »Was haltet ihr davon?«


Kapitel 5

Viscount Bonham frühstückte vor dem Kamin im Morgenzimmer seines Hauses in der Mount Street und ließ sich das bevorstehende Gespräch mit Lady Livia durch den Kopf gehen. Außer seiner ziemlich furchterregenden Großtante, der Duchess of Gracechurch, beschränkten sich seine Erfahrung mit älteren Ladys auf seine Großmutter und zwei jüngferliche Tanten. In seinen Kindertagen waren sie vollkommen in ihn vernarrt gewesen, hatten sich fürsorglich um ihn gekümmert, und es hatte ihn stets den denkbar geringsten Aufwand gekostet, sie zu überzeugen, irgendetwas für ihn zu tun. Aber vernünftigerweise musste er annehmen, dass Lady Livia sich nicht so entgegenkommend zeigen würde. Trotzdem setzte er darauf, dass es irgendeinen Mechanismus gab, den er nur in Gang zu setzen brauchte.

Er schnitt in sein Roastbeef. Mir wäre sehr geholfen, sinnierte er, wenn ich ein bisschen besser über sie und ihre Umstände Bescheid wüsste. Aber außer der Anschrift auf ihrem Brief besaß Masters kaum Informationen. Irgendwie bildete er sich ein, dass es sich um eine ältliche Jungfer handeln musste, die zurückgezogen auf dem Lande lebte. Aber woher stammten dann die Kinder? Sie passten nicht im Geringsten in sein Bild. Denn wenn es einen Ehemann gab, hätte Masters mit Sicherheit davon erfahren. Konnte es sein, dass sie verwitwet war?

Harry griff nach seiner Kaffeetasse. Bei der ersten Begegnung mit der Lady wird sich bestimmt alles aufklären, dachte er weiter und beschloss, seinen Auftritt nach den Umständen einzurichten, die er vorfinden würde.

Nachdem er das Frühstück beendet hatte, ging er hinauf in sein Schlafzimmer. Sein Kammerdiener bürstete gerade ein paar Fusseln aus einem feinen dunkelgrünen Mantel. »Hässliches Wetter heute, M'lord«, bemerkte er und deutete mit der Kleiderbürste auf die trübe Aussicht durch das Fenster. Es war ein typisch englischer Wintermorgen mit bleiernen Wolken am Himmel, aus denen es unablässig schüttete.

»Nur ein paar Regentropfen, und der Mantel ist ruiniert«, fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu. »Ich selbst hätte mir auch eine Droschke gerufen.«

Harry verbarg ein Lächeln. Denn sein Kammerdiener wusste nur zu gut, dass er niemals eine Droschke akzeptieren würde, es sei denn im dringendsten Notfall.

»Carton, ich werde den offenen Zweispänner nehmen«, erklärte er freundlich, »ich werde den Umhang benutzen.«

»Damit können Sie Ihre Stiefel nicht schützen«, murmelte der Mann, »ich habe Stunden damit zugebracht, sie zu polieren.«

»Ein bisschen Regen bringt niemanden um«, erklärte Harry, ließ den Brokatmorgenmantel von den Schultern gleiten und schlüpfte in die Ärmel des Mantels, den Carton ihm hielt.

Der Kammerdiener presste die Lippen aufeinander und strich ihm über die Schultern. Der Mantel schmiegte sich perfekt an den Körper seines Herrn; der Schneider hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet. Hellgraue Kniehosen aus Rehleder und glänzend polierte Stiefel vervollständigten die Garderobe des Viscounts.

Harry überprüfte sein Aussehen im langen Standspiegel und nickte zufrieden. Nichts würde das alte Faktotum an den düster gekleideten Kerl mit der rauen Stimme erinnern, der sich den Schal bis zu den Ohren hoch- und den Hut tief ins Gesicht hinuntergezogen hatte und der vor ungefähr einer Woche das Haus wegen der Testamentseröffnung hatte besichtigen wollen. Und der zu seinem größten Leidwesen mit leeren Händen fortgeschickt worden war ... Aber diesmal würde er sich immerhin Zutritt verschaffen können ... jedenfalls dann, wenn dieses unverschämte Küchenmädchen – oder die Zofe oder was auch immer sie sein mochte – ihrer Lady seine Karte samt der Nachricht überbracht hatte.

Er ließ eine zierliche Tabatiere aus Jade in die Manteltasche gleiten, schnappte sich den voluminösen Regenumhang und nahm Carton den Hut ab, bevor er die Treppe hinuntereilte. Beinahe freute er sich darauf, der Türwächterin mit den blauen Augen ein zweites Mal gegenüberzustehen.

»Hector, schicken Sie nach dem Stall«, befahl er dem Butler auf dem Weg in die Bibliothek, »und lassen Sie anspannen.«

»Dann wollen wir mal sehen, was wir finden können, um dem Viscount ein wenig Sand in die Augen zu streuen.« Energisch stürmte Livia auf den Schrank in Cornelias Schlafzimmer zu. Das lodernde Feuer im Kamin vertrieb zwar die feuchte Kälte aus der Luft; aber gemütlich wirkte das Zimmer trotzdem nicht. »Du darfst ihn nicht die Spur an die Frau erinnern, die er gestern für eine Magd gehalten hat.«

»Das dürfte nicht schwierig sein«, bemerkte Cornelia, »ich muss nur sauber und gewaschen aussehen.« Plötzlich lachte sie auf. »Mir ist noch eine amüsante Finte durch den Kopf gegangen.«

»Ach?« Livia drehte sich zu ihr.

»Nell, deine Augen glitzern schon wieder teuflisch«, meinte Aurelia vorwurfsvoll und lachte verhalten. »Was hast du vor?«

»Ich dachte, dass wir mehr Spaß hätten, wenn der Viscount zuerst annimmt, dass er gestern Lady Livia Lacey höchstpersönlich beleidigt hat«, erklärte Cornelia. »An der Tür wird er nach Liv fragen. Morecombe könnte ihn in die Halle bitten, wo ich ihn erwarten werde. Er wird annehmen, dass ich Liv bin, und er wird vor Scham im Boden versinken. Ein paar Minuten lang werde ich ihn im eigenen Saft schmoren lassen ... irgendwann werde ich mich zu erkennen geben.« Sie lächelte. »Was meint ihr?«

»Ich glaube, du solltest aufpassen, dass du dir nicht ins eigene Fleisch schneidest.«

»Stimmt genau«, bestätigte Cornelia zufrieden und inspizierte mit Livia zusammen den großen Schrank. »All meinen Kleidern sieht man schon von weitem an, dass ich aus der tiefsten Provinz stamme. Wann haben wir das letzte Mal eine Modezeitschrift durchgeblättert? Ich habe nicht die geringste Ahnung, was dieser Tage überhaupt modisch ist. Aber ich bin mir sicher, dass es nicht mehr das ist, was wir vor zehn Jahren gesehen haben. Bei unserem ersten und einzigen Ausflug in die Stadt ...«

»Das bronzefarbene Seidenkleid sieht sehr elegant aus«, schlug Aurelia vor.

»Bestimmt ist es das beste von allen. Aber kann ich es auch morgens tragen? Gewöhnlich ziehe ich es nur abends im Hause an«, widersprach Cornelia.

»Ich nehme an, was abends auf dem Lande angemessen ist, dürfte morgens in der Stadt passend sein«, verkündete Livia und zog das Kleid aus dem Schrank. »So frustrierend das auch sein mag, wenn wir uns schon auf ein so waghalsiges Unterfangen einlassen.« Sie hielt das Kleid hoch. »Nell, es ist wirklich sehr hübsch.«

»Etwas Besseres haben wir nicht zu bieten«, bemerkte ihre Freundin schulterzuckend. »Vielleicht sollte ich mir ein Kaschmirtuch umlegen. Das wäre elegant ... und es würde mich wärmen.« Sie schlug eine Falte des Kleides auseinander. »Die Seide ist ausgesprochen dünn. Ich würde keinen besonderen Eindruck auf den Viscount machen, wenn ich mit blauen Lippen vor ihm stehe. Mit klappernden Zähnen kann ich außerdem nicht sprechen.«

»Im Salon ist es nicht so kalt«, erklärte Aurelia, »außerdem kannst du diese seidenen Handschuhe überziehen. Sie reichen bis zu den Ellbogen. Morgens passen sie wunderbar. Sogar in der Stadt.«

»Ich bringe das heiße Wasser, Ma'am.« Mit einem kupfernen Krug in der Hand erschien ein Zwilling in der Tür. Es kommt mir vor, dachte Cornelia still für sich, als käme sie wie ein Lufthauch in den Salon geweht. Die Zwillinge schienen sich auf lautlosen Sohlen durch das Haus zu bewegen, und die drei Frauen hatten große Schwierigkeiten, sich daran zu gewöhnen, dass sie urplötzlich auftauchten und manchmal – aber nicht immer – recht einsilbige Erklärungen für ihren Auftritt lieferten.

»Vielen Dank.« Sie lächelte freundlich, anstatt die Frau mit dem Namen anzusprechen, denn es schien unhöflich, dass sie sie nach zwei Tagen immer noch nicht unterscheiden konnte.

Der Zwilling stellte den Kupferkrug auf die Kommode, wischte sich die Hände an der Schürze ab und ließ den Blick durch den Raum schweifen, als ob sie ihn zum ersten Mal sah, dann glitt sie wieder hinaus auf den zugigen Korridor.

Cornelia goss Wasser in das Becken, zog sich frierend den Morgenmantel aus und wusch sich hastig. »Was würde ich für ein Bad geben!«

»Vielleicht können wir heute Abend mit dem Feuer in der Küche Wasser heiß machen und die Wanne füllen. Wir könnten abwechselnd baden«, schlug Livia vor. »Wir könnten Morecombe und den Zwillingen einen freien Abend gewähren.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das Haus jemals verlassen«, vermutete Aurelia, »Morecombe hat heute Morgen sogar gezögert, Schokolade für die Kinder zu kaufen. Er klang so, als würde er feindliches Gelände durchqueren müssen, nur weil er die Straße entlanggehen musste.«

»Nun ja, es färbt sicher ab, mit einer alten Lady zurückgezogen in deren Haus zu leben«, Cornelia streifte sich das Unterhemd über den Kopf, »in welcher Schublade habe ich bloß die Strümpfe verstaut?«

»In dieser.« Livia hielt ihr zwei Paar unter die Nase. »Seide oder Wolle?«

»Seide passt besser zum Kleid. Obwohl Wollstrümpfe angenehmer zu tragen wären«, erwiderte Cornelia und griff schaudernd vor Kälte nach den Seidenstrümpfen. »Ellie, hilfst du mir bei der Frisur? Du hast wirklich Talent dafür.«

»Ja, wenn auch nur ein kleines«, bestätigte Aurelia lächelnd und zwinkerte ihrer Schwägerin verschwörerisch zu. »Du gibst dir wirklich die größte Mühe mit diesem aufgeblasenen Viscount. Scheint so, als wolltest du ihn tief beeindrucken.«

»Es reicht, wenn ich den Eindruck löschen kann, den ich gestern bei ihm hinterlassen habe«, antwortete Cornelia und knöpfte sich die langen Ärmel ihres Kleides an den Handgelenken zu. Ihre Wangen schimmerten leicht rötlich. Wenn es mir gelingt, dachte sie insgeheim, den ersten Eindruck wettzumachen, dann wird er merken, wie ungehobelt er sich mir gegenüber benommen hat. Aber wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass ihre verletzte Eitelkeit eine nicht unbeträchtliche Rolle spielte. Der Viscount hatte sich in einer tadellosen Erscheinung präsentiert; genau deshalb waren sein arrogantes, beleidigendes und aufgeblasenes Benehmen umso unerträglicher. Diesmal wollte sie es ihm heimzahlen.

»Trägt man morgens eigentlich Schmuck?« Livia schaute in Cornelias Schmuckkassette. »Vielleicht finden wir ein passendes Stück für den Ausschnitt. Der Ausschnitt sieht ziemlich nackt aus.«

»Er ist auch ziemlich nackt«, bestätigte Cornelia und betrachtete ihr Dekolleté. »Meinst du, ich sollte ein Schultertuch umlegen?«

»Nein, dann sieht du aus wie eine alte Matrone«, wehrte Aurelia ab. »Nur weil du die verwitwete Mutter zweier Kinder bist, musst du nicht wie eine Matrone auftreten.« Sie griff in die Schmuckkassette. »Diese Bernsteinperlen sind wunderbar. Es schickt sich nicht, vor Sonnenuntergang kostbare Juwelen anzulegen, weder in der Stadt noch auf dem Land. Aber Bernstein, Topaz und Amethyst sind in Ordnung.«

Sie legte ihrer Schwägerin die Bernsteinkette um den schlanken Hals und trat zurück, um das Ergebnis im Spiegel zu betrachten. »Ja, viel besser. Und jetzt kümmere ich mich um deine Frisur.«

Es dauerte nur wenig mehr als fünf Minuten, bis sie mit ihren geschickten Fingern das volle honigfarbene Haar zu einem feinen Knoten an Cornelias Hinterkopf gesteckt hatte und wohlgeformte Locken sich an ihren Ohren kringelten. »Wie gefällt dir das?«

Cornelia neigte den Kopf erst nach rechts, dann nach links. »Hübsch«, sagte sie und spielte mit einem Kringel, »ich hoffe, dass die Frisur sich nicht im falschen Augenblick auflöst.«

»Hat er angekündigt, um welche Uhrzeit er seine Aufwartung machen will?«

»Nein. Aber normalerweise finden Besuche am Vormittag um elf Uhr statt. Jedenfalls ist es früher so gewesen.« Cornelia warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. »Es ist erst zehn. Ich gehe hinauf zu den Kindern.«

Eine Stunde lang spielte sie mit den Kindern und plante den Tagesablauf mit Linton. Kurz vor elf ging sie die Treppe hinunter, suchte Morecombe und fand ihn in der Speisekammer, wo er das Besteck polierte und verärgert in sich hineinschimpfte.

»Das macht keinen Sinn«, stieß er hervor, als sie an die geöffnete Tür klopfte, »Lady Sophia war zufrieden, so wie es war.«

»Vielleicht waren Lady Sophias Augen schon ein wenig trübe geworden«, vermutete Cornelia, »diese Gewürzgläschen sehen doch ausgesprochen hübsch aus, jetzt, wo sie blank poliert worden sind.« Sie hielt ein Gläschen ins Licht. »Ich bin mir sicher, dass es aus dem elisabethanischen Zeitalter stammt«, meinte sie und fühlte sich beim Anblick des verschlungenen Schriftzuges auf dem Gläschen plötzlich an den Fingerhut erinnert.

»Kann sein«, murmelte Morecombe wenig überzeugt und attackierte den Zuckerstreuer.

»Morecombe, ich erwarte Besuch. Wenn er eintrifft, wird er nach Lady Livia verlangen. Ich möchte, dass Sie ihn in den Salon bitten. Ich werde dort auf ihn warten.«

»Oh.« Morecombe musterte sie mit wässrigen Augen. »Wird Lady Livia nicht im Hause sein?«

»Sie hat mich gebeten, ihn an ihrer Stelle zu empfangen«, erläuterte Cornelia ausweichend, »wenn Sie ihn einfach in den Salon führen würden. Sie müssen keine Erklärungen abgeben.«

»Oh«, wiederholte Morecombe und klang noch weniger überzeugt, wandte sich aber wieder dem Zuckerstreuer zu, während Cornelia vorsichtshalber den Rückzug antrat.

In der Halle wartete Livia auf sie. »Beinahe hätte ich Mr. Masters vollkommen vergessen. Du erinnerst dich, dass er uns ebenfalls heute Vormittag einen Besuch abstatten wollte. Wo soll ich ihn empfangen, wenn du dich mit dem Viscount im Salon triffst?«

»Im Empfangszimmer«, schlug Cornelia vor und öffnete die Tür zu dem kahlen Zimmer. Die Möbel befanden sich noch unter den Staubhussen, die Vorhänge waren fest vor die langen Fenster gezogen, damit nur ja kein Tageslicht eindringen konnte, oder, was der Himmel verhüten möge, damit kein einziger Sonnenstrahl in die staubigen Schatten eindrang.

Sie durchquerte das Zimmer und zog die schweren Samtgardinen vor einem Fenster zurück, sodass eine dicke Staubwolke aufwirbelte. »Tante Sophias Anwalt muss bereits wissen, in welchem Zustand sich das Haus befindet«, bemerkte sie und ging zum zweiten Fenster. »Denn schließlich muss er sie hin und wieder besucht haben. Er wird nicht überrascht sein, in welchem Zustand sich das Zimmer befindet. Aber wir sollten trotzdem durchlüften und ein bisschen Licht hereinlassen.«

»Obwohl es nicht besonders hell ist«, fügte Livia hinzu, zog die dritte Gardine fort und nieste heftig, »selbst wenn wir die Fenster putzen würden. Es regnet unablässig, und draußen ist es dunkel wie im Grab.«

»Und kalt wie im Nachtasyl«, meinte Cornelia, rubbelte den Ruß auf dem breiten Fenster mit dem Handballen fort und blickte hinaus auf die verregnete Straße. »Oh, da kommt schon unser Viscount. Mit seinem Gefährt braucht er sich nicht zu verstecken. Sieht so aus, als käme es ihm auf ein oder zwei Guinea nicht an.«

»Lass mal sehen«, Livia kam zu ihr und linste durch die kreisrunde Stelle auf der Scheibe, »oh, ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Zwei hübsche Pferde.« Sie rieb den Kreis ein wenig größer. »Obwohl ich keinen Kutscher entdecken kann. Außerdem ist er vollkommen verhüllt. Den Kragen seines Mantels hat er sich bis über die Ohren geklappt.«

»Irgendwie ... verrückt, bei diesem Wetter im offenen Zweispänner zu fahren«, meinte Cornelia kopfschüttelnd, »warum nimmt er sich nicht eine Droschke? Jeder Mensch, der einigermaßen bei Verstand ist, hätte es getan.«

»Aber vielleicht ist er gar nicht bei Verstand«, murmelte Livia, »überleg doch mal. Würde jemand, der noch einen klaren Kopf besitzt, solche Unsummen für ein verwahrlostes Haus ausgeben?« Sie gestikulierte durch den Raum.

»Wenn er genügend Geld investiert, kann er das Haus sanieren«, widersprach Cornelia. »Es hat ausreichend Substanz und sieht recht vornehm aus. Es ist ein herrschaftliches Anwesen, trotz aller Vernachlässigung.«

»Ja, vermutlich hast du Recht ... oh, er ist angekommen ... er drückt seinem Diener die Zügel in die Hand. Am besten, du verziehst dich in den Salon, bevor er an die Tür klopft. Ich warte hier.«

Cornelia eilte quer durch die Halle, schlüpfte in den Salon und überlegte angestrengt, wo sie am besten platziert sein sollte, wenn Viscount Bonham hereinkam. Vor dem Kamin? Oder besser drüben am Fenster, tief im Lehnstuhl mit einem Buch in der Hand? Nein, so nicht, entschied sie. Denn die Sessel hingen zu tief durch, um sich würdevoll erheben zu können. Der Stuhl am Fenster wäre eine Möglichkeit. Sie könnte sich dorthin setzen, den Kopf über eine Näharbeit gesenkt. Aber sie hatte ihren Nähkorb oben gelassen. Also blieb noch der Sekretär ... Sie würde der Tür den Rücken zukehren und offenbar damit beschäftigt sein, einen Brief zu schreiben.

Der Klopfer ertönte, als sie sich hinsetzte und nach einem alten Federkiel griff. Das Schreibgerät war seit Jahren nicht mehr geschärft worden. Widerwillig betrachtete sie die zerfetzte Spitze, doch es blieb ihr keine Zeit, sich einen anderen Platz zu suchen. Sie tunkte den Stift in das Tintenfass – und musste feststellen, dass es knochentrocken war. Gleichzeitig drangen die Stimmen aus der Halle an ihr Ohr ... der scharfe Tonfall des Viscounts, Morecombes einsilbige Antworten in breitem Yorkshire-Akzent. Dann wurde die Tür zum Salon geöffnet.

»Hier entlang, Sir«, verkündete Morecombe ohne Umschweife, ließ die beiden allein und schloss die Tür fest hinter sich.

Harry verharrte für einen Moment mit dem Hut in der Hand und schwankte zwischen Belustigung und Empörung über den unkonventionellen Empfang im Haus. Der Butler hatte noch nicht einmal angeboten, ihm den Hut und den tropfenden Regenmantel abzunehmen!

Die Frau am Sekretär wandte sich nicht auf Anhieb um. Als sie ihn aber mit weicher Stimme ansprach, sträubten sich ihm sofort die Nackenhaare. »Bitte entschuldigen Sie, Lord Bonham, ich brauche noch eine Minute.« Sie griff nach der Sandbüchse, schwenkte sie großzügig über das Blatt und drehte sich dann langsam auf dem Stuhl um. Ihre Lippen hatten sich zu einem leichten Lächeln verzogen, das nur ein Dummkopf als freundlich empfunden hätte; dann erst erhob sie sich.

»Ich denke, Sir, dass wir uns schon einmal begegnet sind.« Sie musterte ihn spöttisch, aber ihre blauen Augen glitzerten unmissverständlich, und genauso unmissverständlich klang die ruhige, wohltemperierte Stimme, die er schon am Tag zuvor gehört hatte.

Finger für Finger streifte Harry sich die Handschuhe ab. »Es sieht ganz danach aus, Ma'am. Ich gestehe, ich bin entzückt über die Verwandlung. Sie müssen mir vergeben, dass ich mich gestern getäuscht habe. Bestimmt sind Sie auch der Meinung, dass mein Irrtum verständlich ist?« Seine Augenbrauen zuckten. »Wenn Sie die Freundlichkeit gehabt hätten, mich über das Missverständnis aufzuklären, hätten wir liebenswürdiger miteinander sprechen können.«

Cornelia hatte eigentlich beabsichtigt, die Scharade unverzüglich zu beenden, sobald der Mann vor Scham im Boden versinken würde. Und genau damit hatte sie fest gerechnet – stattdessen versuchte er jetzt, ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben, und sah nicht im Geringsten danach aus, als sei ihm die Angelegenheit peinlich. Im Gegenteil, in seinen grünen Augen funkelte es so verräterisch, als wollte er sagen, dass er ihre Herausforderung annahm. Überrascht musste sie feststellen, dass die Aussicht sie neugierig und erwartungsvoll stimmte.

»Sir, Ihr Benehmen hat mich nicht unbedingt ermutigt, Sie aufzuklären«, verkündete sie und zog sich das Kaschmirtuch fester um die Schultern, bevor sie unwillkürlich die Arme verschränkte und ihn unverwandt anstarrte. »Ich habe nicht die Absicht, die Unterhaltung unnötig auszudehnen. Wenn Sie bitte Ihr Anliegen erläutern möchten ...«

Harry warf Hut und Handschuhe auf das Beistelltischchen. Weil sie ihm weder einen Platz angeboten noch dafür gesorgt hatte, dass ihm der Mantel abgenommen wurde, war er gezwungen, tropfend nass auf dem ausgeblichenen Teppich zu stehen. Er hatte seine Vorstellungen gehabt, was ihn am Cavendish Square wohl erwarten würde, und jetzt erstaunte es ihn, wie gravierend er sich verschätzt hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte er den Impuls, in schallendes Gelächter auszubrechen. Insgeheim hatte er mit einer ältlichen Lady gerechnet, in zahllose Tücher gehüllt, die Füße in einem heißen Senfbad ... aber die selbstsichere Lady vor ihm zeigte keinerlei Anzeichen von Altersschwäche.

Er bemerkte, wie er ihre Erscheinung unwillkürlich inspizierte. Gestern war ihm gar nicht aufgefallen, dass sie groß war und sich sehr aufrecht hielt. Ihr Kleid entsprach sicher nicht der neuesten Mode, aber die bronzene Farbe schmeichelte ihrem Haar ... das aussieht wie eine Mischung aus dunklem Honig und goldfarbener Butter, dachte er abwesend. Unter geraden braunen Brauen glänzten die Augen in durchdringendem Blau. Ihr Teint wirkte im Moment etwas rötlich, schien aber sonst weich und cremefarben zu schimmern.

Cornelia wusste nicht, wie sie seine schweigende und peinliche Musterung einschätzen sollte. Aus unerklärlichen Gründen sorgte sein Blick dafür, dass ihr plötzlich ein Prickeln über die Haut lief. »Nun, Sir?«, platzte sie heraus.

»Ach, ja«, erwiderte er höflich und dachte, dass es höchste Zeit war, zur Sache zu kommen. Er knöpfte seinen Mantel auf, machte aber keine Anstalten, ihn auszuziehen. »Ma'am, ich bin überzeugt, dass Sie wissen, warum ich hier bin. Ich bin an diesem Haus interessiert. Der Anwalt, der Lady Sophias Immobilien verwaltet hat, hat Ihnen ein Angebot unterbreitet, das Ihnen bekannt sein dürfte. Ich hielt es für klug, es Ihnen noch einmal persönlich zu überbringen.«

»Mr. Masters ist bereits angewiesen worden, Ihnen eine Antwort zukommen zu lassen«, erklärte Cornelia und wählte ihre Worte sorgfältig. Sie wollte auf keinen Fall Lady Livias Identität vorschützen, denn er sollte keiner Lüge zum Opfer fallen, sondern einem Missverständnis. »Ich nehme an, damit ist die Angelegenheit erledigt.«

Mit Daumen und Zeigefinger kniff er sich sachte ins Kinn und ließ den Blick nachdenklich auf ihr ruhen. Unter gewissen Umständen hätte er sich liebend gern ein Wortgefecht mit der Lady geliefert, aber das zählte jetzt nicht. Die Sache war zu dringlich für irgendwelche Albernheiten. »Ich möchte Sie bitten, Ihre Antwort noch einmal zu überdenken«, bemerkte er vorsichtig. »Ich bin bereit, mein Angebot zu erhöhen.«

»Liegt es in Ihrer Natur, klare Aussagen misszuverstehen, Viscount?«, hakte Cornelia nach. »Ich möchte annehmen, dass ich mit meiner Antwort Ihr Angebot eindeutig abgewiesen habe. Kann es wirklich sein, dass Sie mich nicht verstanden haben?« Sie neigte den Kopf leicht zur Seite und musterte ihn höflich, aber sichtlich ungläubig.

Stirnrunzelnd dachte Harry darüber nach, wie er am besten den nächsten Treffer in ihrem prickelnden kleinen Gefecht platzieren sollte. Aber es half nichts. Sie hatte ihn weder beleidigt, noch war sie auf irgendeine Weise unhöflich aufgetreten; aber trotzdem wirkte alles an dieser Frau – die Haltung, ihr Gesichtsausdruck und ganz besonders ihr durchdringender Blick – wie eine Provokation, die er nicht ignorieren konnte. Wie verführerisch es auch sein mochte, er musste sich strikt an seinen Plan halten.

»Ma'am, ich bin mit den besten Absichten zu Ihnen gekommen«, meinte er und hoffte, einigermaßen vernünftig und versöhnlich zu klingen.

»Damit es auch der Dümmste begreift, Sir«, platzte Cornelia heraus, »und weil mir scheint, dass ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt habe, gestatten Sie bitte, dass ich mich in einfachen Worten wiederhole. Dieses Haus steht nicht zum Verkauf.«

Er neigte den Kopf ebenfalls leicht zur Seite, als wollte er zu verstehen geben, dass er begriffen hatte, durchquerte dann mit ein paar Schritten den Salon und stand mit ihr zusammen neben dem Sekretär. Sie rührte sich nicht von der Stelle, hielt seinem starren Blick stand und hatte die Arme immer noch unter dem Kaschmirtuch verschränkt.

Harry stand so dicht neben ihr, dass ihm ein zarter Hauch Rosmarin in die Nase stieg – ein Gewürz, das man gewöhnlich zusammen mit Lavendel in kleine Säckchen stopfte und im Schrank an die Kleider heftete, die man nur selten trug. Sein Blick schweifte über ihre Schulter und erforschte den Schreibtisch. Das Blatt, das sie so sorgfältig mit Sand bestreut hatte, war unbeschrieben. Mit einem Arm langte er um sie herum und griff nach dem zerfetzten Federkiel.

»Du liebe Güte«, murmelte er und wedelte ungläubig mit dem trockenen Schreibgerät in der Luft herum, »Ma'am, ich halte jede Wette, dass Ihre Korrespondenz nicht besonders ausschweifend ist.«

Sie hatte plötzlich die Lippen zusammengepresst, und an ihrem zuckenden Blick bemerkte er, dass sie sich ertappt fühlte. »Lord Bonham, Ihr Besuch neigt sich dem Ende zu«, bemerkte sie. »Ich denke, Sie wollen jetzt gehen.«

Er lächelte. »Möglicherweise ... fürs Erste jedenfalls.« Harry eilte zum Tisch hinüber, griff nach Hut und Handschuhen und verbeugte sich in ihre Richtung. »Stets zu Diensten, Lady Livia«, verabschiedete er sich, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Salon.

Cornelia folgte ihm zur Tür. Als er die Halle durchquerte, öffnete sich die Tür zum Empfangszimmer, und Livia erschien mit einem beleibten, steifbeinigen Gentleman, den man an seinem dunklen Wollmantel und den Kniebundhosen sofort als Geschäftsmann erkennen konnte. Er wedelte mit einem Stapel Papier in der Hand herum und erweckte den Eindruck eines Mannes, der beständig mit unliebsamen Überraschungen rechnete.

Lord Bonham blieb abrupt stehen. »Masters? Sie hier?«

Masters schien ebenfalls überrascht. »Ja, in der Tat, Mylord. Ich bin hier, um einige Angelegenheiten mit meiner Mandantin Lady Livia zu klären«, erläuterte der Anwalt und deutete auf die junge Frau hinter sich. »Ich hätte allerdings nie damit gerechnet, Sie hier anzutreffen, Sir. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie bereits mit Lady Livia bekannt sind.«

»Sieht so aus, als ob ich das auch nicht bin«, murmelte Harry trocken und streifte Cornelia mit einem Blick. »Und es sieht so aus, als würde ich dieser Tage ständig unter Missverständnissen zu leiden haben.«

Dann verbeugte er sich vor Lady Livia. »Ma'am, gestatten Sie, dass ich mich vorstelle. Viscount Bonham, stets zu Diensten.«

Irgendwie wirkte dieser Mann so ungemein selbstsicher, und er strahlte eine so unzweifelhafte Autorität aus, dass Livia sich plötzlich fragte, ob ihr kleines Spiel wirklich klug eingefädelt gewesen war. Sie lächelte entschuldigend und stieß aufgeregt hervor: »Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen, Sir. Ich bedaure, dass ich nicht in der Lage war, Sie zu empfangen. Ich hatte eine andere Verabredung ... mit Mr. Masters ... Lady Dagenham hat sich freundlicherweise angeboten, für mich einzuspringen. Sie weiß, was ich ...« Ihre Stimme verlor sich, als sie bemerkte, dass der Viscount mit den Gedanken ganz woanders war. Einmal mehr war seine Aufmerksamkeit auf Cornelia gerichtet.

»Verstehe«, sagte er langsam, während er sich die Handschuhe anzog. »Dann hatte ich das ... äh, das Vergnügen, um es so zu nennen ... Lady Dagenhams Gesellschaft zu genießen.«

»Viscountess Dagenham«, korrigierte Cornelia mit ruhiger und unaufgeregter Stimme. »Ich kann mich nicht erinnern, etwas anderes behauptet zu haben.«

Er kniff die Augen zusammen. »Nein«, stimmte er zu, »ich mich auch nicht.« Harry wandte sich wieder an Livia. »Zu Diensten, Lady Livia. Ich hoffe darauf, dass Sie mich bald empfangen, sofern keine andere Verabredung vorliegt.«

Livia murmelte eine unverständliche Antwort und ließ den Blick nervös zwischen dem Viscount und Cornelia hin- und her schweifen. Die Atmosphäre schien nur so zu knistern.

Harry verbeugte sich ein letztes Mal, eilte zur Tür, wandte sich um und schaute Cornelia an. »Verraten Sie mir doch, Lady Dagenham, ob es Ihnen Spaß macht, das Küchenmädchen zu spielen«, fragte er mit mildem Spott.

Cornelia rang sekundenlang um Fassung, weil ihr Sinn für die Absurditäten der Realität sie zu überwältigen drohte. Offenbar kam es für Viscount Bonham nicht infrage, das Haus zu verlassen, ohne es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen.

»Ich frage nur«, fuhr er im gleichen Tonfall fort, »weil ich befürchte, dass Sie sich durch Ihr exzentrisches Benehmen gelegentlich gewissen Unhöflichkeiten ausgesetzt sehen könnten. Und das wäre ausgesprochen bedauerlich.« Harry lächelte, nickte knapp, anstatt sich zu verbeugen, öffnete eigenhändig die Tür und trat hinaus in den Regen.


Kapitel 6

In der Halle herrschte Schweigen, nachdem die Tür krachend ins Schloss gefallen war. Masters ergriff als Erster das Wort: »Lieber Himmel ... Seine Lordschaft hat mich nicht informiert, dass er die Absicht hatte, Ihnen einen Besuch abzustatten, Mylady.« Besorgt ließ er den Blick über Livia schweifen und zerknüllte die Handschuhe zwischen den fleischigen Fingern. »Selbstverständlich hätte ich darauf bestanden, dass ich Ihnen persönlich ein neues Angebot unterbreite. Es wäre nur natürlich gewesen, da ich mich ja bereits um Ihre Angelegenheiten kümmere. Ich hoffe inständig, dass Sie mir vergeben, Ma'am.«

»Es gibt nichts zu vergeben, Mr. Masters«, erklärte Livia eilig.

»In der Tat, denn Lord Bonham hätte seinen Besuch vorher mit Ihnen besprechen müssen. Es ist an ihm, sich bei Ihnen zu entschuldigen«, fügte Cornelia gelassen hinzu.

»Du liebe Güte, nein ... nein, nein, nein!«, rief der Anwalt und gestikulierte so wild, dass die Papiere auf den Boden flatterten. Umständlich beugte er sich hinunter, sammelte sie auf und murmelte verwirrt: »Lord Bonham kann tun und lassen, was er für richtig hält. Ein Gentleman in seiner Position, wenn Sie verstehen ... die Bonhams, eine Familie mit den besten Verbindungen ...«

»In der Tat«, bestätigte Livia beruhigend, beugte sich ebenfalls hinunter und half ihm mit den Papieren.

»Zu freundlich, Lady Livia, zu freundlich«, stammelte der Mann, straffte den Rücken und drückte die aufgesammelten Papiere gegen die Brust, während er rückwärts zur Tür stolperte und sich alle paar Schritte verbeugte. »Ich bitte um Entschuldigung, Ihr ergebenster Diener, Myladys. Ich muss leider gehen ... Ich schicke Ihnen die Unterlagen, Lady Livia.« Ein paar peinigende Sekunden lang rüttelte er an der Tür und verschwand dann mit gemurmelten Entschuldigungen auf der regendunklen Straße.

Mit einer Hand auf dem Geländer kam Aurelia die Treppe heruntergerannt. »Wie peinlich!«, bemerkte sie, »oben auf dem Flur habe ich alles angehört. Der arme Mr. Masters, er kann absolut nichts dafür, aber trotzdem hat er die gesamte Schuld auf sich genommen ... nicht wahr, Nell?« Erwartungsvoll schaute sie ihre Schwägerin an.

Cornelia seufzte leise. »Ich hatte nicht vor, noch lange Theater zu spielen. Aber in der Sekunde, in der er den Salon betreten hatte, stand ich mit dem Rücken zur Wand«, erklärte sie schulterzuckend und fragte sich insgeheim, warum ihr die Angelegenheit immer mehr entglitten war. Denn sie hatte ihr kleines Spielchen plötzlich viel ernster gespielt, als es eigentlich ihre Absicht gewesen war. »Es war irgendwie ...« Stirnrunzelnd hielt sie inne. »Ich habe keine Ahnung, wie ich es nennen soll ... vielleicht provozierend ... ja, sein Benehmen war eine einzige Provokation. Ich fühlte mich regelrecht angestachelt, ihn keinen Zentimeter Boden gewinnen zu lassen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Lächerlich. Er ist doch nur ein arroganter, selbstsüchtiger Angehöriger des männlichen Geschlechts ... noch zwanzig Jahre, und es ist ein zweiter Markby aus ihm geworden. Oder sogar noch Schlimmeres.«

»Ein Grund mehr, ihm genau das zu geben, was er verdient hat«, verkündete Livia. »Sein Auftritt hat mir ganz und gar nicht gefallen. Diese kalten Augen ... und seine Lippen sind viel zu dünn. Ich werde ihn nicht empfangen, falls er wieder vorspricht«, bemerkte sie und fuhr flüsternd fort: »Ich habe wirklich aufregende Neuigkeiten. Ihr werdet nie darauf kommen!«

Ihre Freundinnen musterten sie plötzlich doppelt aufmerksam. »Welche Neuigkeiten?«, fragten sie wie aus einem Munde.

»Lasst uns in den Salon gehen.« Livia eilte voran, schloss die Tür, nachdem sie eingetreten waren, und lehnte sich mit dem Rücken gegen sie. Ihre schwarzen Augen glühten. »Sieht so aus, als wäre Tante Sophia nicht die zurückgezogene Exzentrikerin gewesen, die wir immer in ihr vermutet haben. Offenbar hat sie einen echten Plan verfolgt, als sie mir das Haus vererbt hat.«

Sie hielt inne und wartete auf eine Bemerkung, aber ihre Freundinnen schwiegen erwartungsvoll. »Sie hat mir Geld vermacht«, fuhr Livia fort, »damit ich das Haus in Ordnung bringen kann, falls ich mich entschließe, es nicht zu verkaufen. Aber Masters war nicht bereit, diese Verfügung im Testament zu eröffnen, bis ich selbst eine Entscheidung getroffen habe. Wenn ich es verkauft hätte, hätte ich außer dem Erlös nichts bekommen, und ich hätte niemals erfahren, dass eine zweite Hälfte des Testaments existiert. Aber für den Fall, dass ich nicht verkaufe und mich um das Haus kümmere, hat sie finanzielle Vorkehrungen getroffen. Höchst erstaunlich, findet ihr nicht?«, schloss sie und ließ den Blick fragend zwischen ihren Freundinnen hin und her schweifen.

»Klingt irgendwie verrückt«, meinte Cornelia, »falls du rein zufällig die Entscheidung triffst, die ihr lieb war, konntest du mit einem warmen Regen rechnen. Aber falls nicht ...« Sie zuckte vielsagend mit dem Schultern.

»Zum Glück hat Liv die richtige Entscheidung getroffen«, betonte Aurelia.

»Ja, stimmt«, bestätigte Livia. Ihre Augen glänzten immer noch. »Es gibt nur eine einzige Bedingung: Morecombe und die Zwillinge dürfen so lange hier bleiben, wie sie wollen. Auch dafür gibt es Geld. Und eine kleine Pension für den Fall, dass sie in den Ruhestand treten wollen.« Sie strich mit den Fingern über ihre Röcke. »Ist das nicht aufregend? Ich habe ein echtes Erbe!«

»Liv, das ist wunderbar!« Cornelia umarmte sie. »Ich will nicht geschmacklos sein ... aber welche Summe hat sie dir für die Instandsetzung und die anderen Dinge hinterlassen?«

»Ungefähr fünftausend Guineas«, verriet Liv und erwiderte die Umarmung ihrer Freundin. »Genug, um einen Lakai und einen Burschen zu engagieren, die Morecombe bei den schweren Arbeiten zur Hand gehen. Vielleicht reicht es auch noch für ein Küchenmädchen ...«

»Ausgezeichnet«, unterbrach Cornelia, aber in ihren Mundwinkeln deutete sich ein bitteres Lächeln an. »Dann bleiben mir in Zukunft weitere Unhöflichkeiten erspart. Lord Bonham wird erleichtert sein, nehme ich an.«

»Du willst doch nicht im Ernst behaupten, dass dich das interessiert?«, hakte Livia nach.

»Nein, natürlich nicht. Es sollte nur ein Witz sein«, meinte Cornelia. »Erzähl weiter, Liv.«

»Ja.« Erfreut wandte Livia sich wieder dem eigentlichen Thema zu. »Das Geld reicht für neue Vorhänge, für neue Möbel und für frische Farbe an den Wänden. Wir haben genug, um das Haus bewohnbar zu machen!«

Sie drehte sich einmal auf dem Absatz herum, sodass ihr die Musselin-Röcke um die Knöchel wirbelten. »Ladys, wenn wir bei uns zu Hause erst mal Besuch empfangen können, dann können wir uns auch mit Feuereifer in den Trubel der Großstadt stürzen!«

»Und du, meine Liebe«, fügte Cornelia hinzu und erwiderte Aurelias Lächeln, »du wirst endlich einen Ehemann finden.« Die beiden Frauen waren sich darüber im Klaren, dass die Erbschaft zwar ausgesprochen üppig wirkte, aber bei weitem nicht für die Ausgaben reichen würde, die Livia ins Auge gefasst hatte. Aber sie beschlossen, ihrer Aufregung keinen Dämpfer zu erteilen. Fünftausend Guineas würden genügen, um die Empfangszimmer ordentlich herzurichten; ein paar helfende Hände zusätzlich würden ihnen den Alltag ein wenig bequemer machen, obwohl das Geld sie kaum in die Lage versetzte, den allgemeinen Zustand ihrer Privaträume zu verbessern. Und falls Livias Erbschaft dann noch dazu führte, dass sie sich einen passenden Ehemann angelte, dann hätten sie das wichtigste Ziel ihrer Expedition erreicht.

Livia stoppte abrupt mitten in einer Drehung. »Nie und nimmer werde ich einen Ehemann finden, wenn ihr zwei nicht bei mir bleibt«, mahnte sie ihre Freundinnen. »Wie lange seid ihr schon verheiratet ... anders als ich seid ihr nicht auf eine Anstandsdame angewiesen.«

»Wir haben vier Wochen lang Zeit«, bemerkte Aurelia.

»Ja. Aber es könnte sein, dass ich länger brauche«, betonte Livia. »Ganz gleich, wie engagiert ich die Angelegenheit betreibe. Ihr dürft nicht vergessen, dass wir jetzt genügend Geld im Kasten haben, um den Haushalt mindestens sechs Monate lang aufrechtzuhalten. Und ihr habt eure Zuwendungen. Die Treuhänder werden ihre Zahlungen nicht einstellen. Rein rechtlich gesehen dürften sie es auch gar nicht ... oder?«

»Nicht ohne Grund«, bestätigte Cornelia nachdenklich. »Und solange wir ihnen keinen Grund liefern, werden sie wohl oder übel in den sauren Apfel beißen müssen. Wir haben ausreichend Geld, um uns über die Runden zu bringen, selbst wenn wir genügsam leben müssen. Jedenfalls bis zum nächsten Zahltag.« Sie warf Aurelia einen fragenden Blick zu, und ihre Schwägerin nickte.

»Dann sind wir uns einig«, verkündete Livia.

Cornelia stimmte lächelnd zu, war in Gedanken aber bereits ganz woanders. Es schien, als hätten ihre Freundinnen den Viscount Bonham längst vergessen; vermutlich, dachte sie, ist ihnen der Mann vollkommen unwichtig geworden, er stört nur ihren Alltag und sollte am besten auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Aber der Viscount hatte angekündigt, dass er wiederkommen würde ... soweit sie ihn bisher kennen gelernt hatte, gab er niemals leere Versprechungen ab.

Cornelia war überzeugt, dass sie Lord Bonham garantiert nicht zum letzten Mal begegnet waren.

Harry bemerkte kaum, wie dicht der Regen war, obwohl die Pferde ständig die Mähne schüttelten und die Tropfen auf dem gesamten Gehweg verteilten. Diese Dagenham hat mich tatsächlich für dumm verkaufen wollen, schoss es ihm durch den Kopf, aber insgeheim musste er sich eingestehen, dass sie ihm nicht ganz Unrecht tat, wenn sie sich durch sein gestriges Verhalten beleidigt fühlte. Nur, woher hatte er wissen sollen, dass die Viscountess sich darin gefiel, sich als Küchenmädchen zu verkleiden? Ganz wie Marie Antoinette, die nur zu gern das Milchmädchen gespielt hat. Ausgesprochen exzentrisch ...

Ungeduldig und verärgert über sich selbst wie über die Viscountess schüttelte er den Kopf. Wieder ertappte er sich dabei, voreilige Schlüsse zu ziehen, wie er sich schon in seiner Einbildung eine Vorstellung von Livia Lacey geschaffen hatte, die kaum weniger der Wahrheit entsprechen konnte. Er hatte sich selbst getäuscht, und offensichtlich war er nicht in der Lage, aus seinem Fehler zu lernen. Höchste Zeit, ein paar Schritte zurückzutreten und die Lage aus angemessener Distanz zu bewerten. Es schien, dass das Haus um keinen Preis zum Verkauf stand; er musste also einen anderen Weg finden.

Und zwar einen Weg, der einen großen Bogen um die Viscountess Dagenham schlug. Es reichte, dass er sich ein Mal die Finger verbrannt hatte. Ihre blauen Augen waren wirklich bezaubernd ... obwohl sie ihn erschreckend durchdringend angeblickt hatten. Außerdem war ihr Auftreten ausgesprochen höflich und würdevoll gewesen. Was zum Teufel hatte sie sich also dabei gedacht, Kamine auszufegen oder sich durch welche Arbeiten auch immer Ruß ins Gesicht zu schmieren? Wo steckte der Viscount, ihr Ehemann? Schließlich war sie viel zu jung, um schon verwitwet zu sein. Und was war mit den Kindern?

Nein, mahnte er sich scharf, reiß dich zusammen. Nein, er hegte keine Absichten mit Blick auf die Viscountess. Sie konnte ihm nicht helfen, sein dringendstes Problem zu lösen. Er würde seine Aufmerksamkeit auf Lady Livia konzentrieren müssen, brauchte ungehinderten Zugang zum Haus. Und wer konnte ihm diesen Zugang besser verschaffen als die Lady des Hauses? Lady Livia Lacey schien einen gänzlich anderen Charakter zu besitzen als ihre Freundin. Oder war Lady Dagenham eine weitere Verwandte? Obwohl es ihn nicht im Geringsten zu interessieren brauchte, in welcher Verbindung die beiden zueinander standen.

Lady Livia Lacey hatte sich ihm als weiche, warmherzige, junge Frau präsentiert; eine Frau, die niemandem Schaden zufügen wollte. Sie hatte geklungen, als habe sie sich für das Durcheinander entschuldigen wollen. Er würde jede Wette eingehen, dass sie keine Ahnung hatte, welchen Unfug ihre Freundin im Sinn hatte.

Jemand rief seinen Namen und riss ihn aus seiner Grübelei, als er gerade an St. James vorbeifuhr. Aus dem Brookes Bay drang Licht, das den nassen Gehweg erhellte. Ein Mann stieg die Stufen vor dem Eingang hinunter und winkte ihn heran.

»Harry, wo zum Teufel hast du gesteckt? Seit Tagen habe ich dich nicht mehr gesehen.« Er eilte ein paar Schritte zur Straße, bis er neben der Kutsche stand. »Was für ein verdammter Tag.«

»Das kann ich nur bestätigen«, stimmte Harry zu, übergab seinem Burschen die Zügel und stieg ab. »Fahr nach Hause, Eric. Ich komme zu Fuß nach.«

»Aye, M'lord.« Der Bursche nahm seinen Platz auf der Kutsche ein, schnalzte mit der Zunge und ließ die Peitsche durch die Luft knallen, sodass die Equipage zügig davonrollte.

»Hübsches Gespann«, meinte der Mann und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Sehe ich heute zum ersten Mal. Du hattest schon immer einen ausgezeichneten Blick für die besten Fohlen.«

Harry schob das Kompliment lachend beiseite und streckte Sir Nicholas Petersham zur Begrüßung die Hand entgegen. »Nick, wie geht es dir?«

»Ich kann nicht klagen«, antwortete Sir Nicholas, »aber sag doch, wo hast du die ganze Zeit über gesteckt?«

»Oh, auf dem Lande ... Familienangelegenheiten ... wie gewöhnlich«, erwiderte Harry ausweichend, während die beiden die Treppe zum Club hinaufgingen. Seine Arbeit für das Kriegsministerium hielt er selbst vor seinen engsten Freunden geheim. Es kam häufig vor, dass er sich in seiner Dachkammer einschloss und sich für eine Weile aus dem Verkehr zog; normalerweise entschuldigte er seine Abwesenheit mit dem Hinweis auf die verschiedensten Familienprobleme. Niemand würde es wagen, genauer nachzuhaken und ihn ins Verhör zu nehmen. Denn als ältestes der sechs Kinder des verstorbenen Viscount Bonham galt er als Familienoberhaupt, und es war nur zu verständlich, dass er die Stadt für ein paar Tage verlassen musste, wenn eines seiner Geschwister oder seine betagte Mutter Hilfe benötigten.

»Ich hatte schon befürchtet, dass du blindlings an mir vorbeikutschierst«, meinte Nick, »zweimal habe ich dir nachgerufen. Offenbar warst du mit den Gedanken ganz woanders.«

»Ja, ich war tief in eine Grübelei versunken«, erwiderte Harry wie beiläufig, »du weißt doch, wie es manchmal ist.« Insgeheim hatte er nichts weniger im Sinn gehabt, als den Vormittag bei Wein und Kartenspiel in seinem Club zu verbringen, aber plötzlich fand er die Idee ausgesprochen attraktiv. Nach dem Zusammenstoß am Cavendish Square war das genau die Ablenkung, die er brauchte.

Die Tür des Clubs wurde geöffnet, als die Männer die oberste Treppenstufe erreicht hatten. Sie nickten dem uniformierten Steward zu, der ihnen die Tür offen hielt, und traten ein in die luxuriös und behaglich eingerichtete Welt der wohlhabenden männlichen Bevölkerung Londons.

»Guten Morgen, M'lord ... Sir Nicholas.« Zwei Lakaien halfen den Gentlemen aus ihren tropfnassen Übermänteln, nahmen die Hüte und Handschuhe und reichten sie an zwei jüngere Lakaien weiter.

Die Besucher betraten den vorderen Salon und genossen die murmelnden Stimmen, das leise klirrende Glas und das knackende Feuer im Kamin.

»Da kommt Bonham ... Harry«, erklärte eine freundliche Stimme allen Anwesenden. »Komm schon rüber zu uns, mein Lieber. Wir stecken in Schwierigkeiten und können uns ohne deinen unschätzbaren brillanten Kopf nicht daraus befreien. Nick, du wirst auch gebraucht.«

»Newnham, wenn ihr wirklich einen intelligenten Kopf sucht«, erwiderte Sir Nicholas freundlich lächelnd, während sie den Salon auf dem Weg zum Tisch am Erkerfenster durchquerten, »dann habe ich meine Zweifel, dass ich euch so nützlich sein kann wie Harry. Ich bin dumm wie ein alter Esel.«

»Manchmal schwätzt du wirklich wie ein alter Esel ...«, kritisierte Harry, » ... aber sagt doch, was gibt es für Schwierigkeiten?« Er sank mit seinem schmalen Körper in den Lehnstuhl und suchte die Diener. »Zuerst einen Madeira ... Nick, was möchtest du?«

»Oh, zweifellos auch einen Madeira, mein Lieber«, erwiderte Sir Nicholas, hob die Hand, und sofort erschien ein Kellner mit einem Tablett mit gefüllten Gläsern.

»Es geht um eine Wette ...«

Harrys Lächeln wirkte eine Spur enttäuscht, als er das Glas an die Lippen führte. »Newnham, wann lässt du dir endlich mal etwas Neues einfallen? Ich an deiner Stelle würde abwarten, bis ich die Mathematik hinter der Sache wenigstens ein bisschen besser durchschaut hätte.«

»Aber genau darum geht es doch«, erwiderte der Mann triumphierend, »ich sitze doch schon seit zwei Tagen hier herum, nicht wahr?« Er drehte sich um und suchte den Blick seiner Freunde, die zur Bestätigung ernst nickten. »Ich sitze hier herum, weil ich auf dich warte, mein Lieber. Wenn ich fünfhundert auf die Wahrscheinlichkeit setze, dass es morgen regnet, die Wette mit weiteren fünfhundert absichere, dass es am Mittwoch regnet, und dann noch dreihundert darauf setze, dass der Himmel nur bedeckt ist ...«

»Mehr will ich gar nicht wissen«, unterbrach Harry ihn. »Ich kann dir die Chancen in einer Pferdewette ausrechnen, aber ich weigere mich strikt, mich in die Angelegenheiten des Wettergottes einzumischen.« Er ließ den Blick durch den Salon schweifen und fing den starren Blick eines älteren Mannes auf, der in einem Lehnstuhl am Kamin saß.

Der Mann trug ein altmodisches Jackett aus dunkelviolettem Samt, und die Perücke hatte er sich fest an den Hinterkopf geschnürt. Eine Hand ruhte mit einem Glas zwischen den Fingern auf seiner beträchtlichen Leibesfülle, während die andere den silbernen Knauf eines Spazierstocks fest umklammerte.

»Kümmere dich nicht um Grafton«, murmelte Nick, »die Sache ist erledigt.«

Harry verharrte regungslos, wich dem Blick des Mannes aber keine Sekunde lang aus. »Nicht für ihn«, erwiderte er wie aus weiter Ferne, erhob sich langsam, durchquerte das Zimmer und vergaß keinen Augenblick, dass er die ganze Zeit über aufmerksam beobachtet wurde. Der Skandal war zwar längst zu den Akten gelegt, zog die Leute aber offenbar immer noch in den Bann.

Vor dem alten Mann blieb er stehen und verbeugte sich. »Euer Ehren.« Er grüßte, während ein dünnes Lächeln um seine Lippen spielte, und wartete – auf den Schlag, den der Mann ihm mit Sicherheit verpassen würde. Der Duke of Grafton drehte Kopf und Schultern in Richtung Kamin, hob das Glas und trank, bevor er den Kelch auf das Gitter schleuderte. Das Geräusch des zersplitternden Glases zerriss die tödliche Stille im Salon.

»Harry, warum hast du das getan?«, fragte Nick kaum hörbar. »Warum hast du zugelassen, dass er dich so behandelt?«

Schulterzuckend leerte Harry seinen Kelch. »Er glaubt, dass er im Recht ist ... vielleicht stimmt es sogar.«

»Harry, ich verstehe dich wirklich nicht. Die gerichtliche Untersuchung ...«

»Oh, Nick, es reicht«, protestierte Harry mit erhobener Hand. »Hin und wieder gönne ich dem alten Mann die Befriedigung. Sieh es doch mal so ... ich bin es ihm einfach schuldig.« Er stand abrupt auf und marschierte in Richtung Kartenspielzimmer. Nick folgte ihm kurz darauf.

Sie gingen durch mehrere Spielzimmer mit Kerzenbeleuchtung, in denen die Diener mit gedämpfter Stimme die Einsätze ausriefen und sonst nur die rollenden Würfel auf den Spieltischen zu hören waren. An einem Macao-Tisch blieb Harry stehen.

»Bonham, wo hast du letzte Woche gesteckt? Ich könnte schwören, dass ich dich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen habe.« Der Mann in einem tadellos geschneiderten schwarzen Jackett hob das Glas und prostete dem neuen Gast fragend zu. »Wie wäre es mit einem Spielchen?«

»Familienangelegenheiten«, erwiderte Harry, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Ja, danke, ich spiele mit.«

»Petersham?« Der Mann in Schwarz deutete auf einen zweiten Stuhl.

Nick schüttelte lachend den Kopf. »Oh, nein, ich nicht. Gegen Harry spielen? Nein, danke, wirklich nicht. Ich ziehe es vor, selbst Beute zu machen ... und nicht zur Beute zu werden.« Er winkte den Männern zu und verabschiedete sich.

»Pure Verleumdung«, bemerkte Harry und nahm seine Karten auf. »Als ob ich ihn jemals ausgenommen hätte.«

»Vielleicht nicht unbedingt«, meinte der Mann, der die Bank betreute, »aber du spielst, als seist du mit dem Teufel im Bunde. Bonham, ich spiele ausgesprochen ungern mit dir, auch wenn es mir wehtut, es einzugestehen.«

Die Männer lachten, Harry lächelte, spielte seine Karten aus und überlegte gerade, wie die Chancen standen, aus einem Trumpf fünfzehn Punkte herauszuholen, als am Tisch hinter ihm jemand sagte: »Dagenham, spielen Sie mit?«

Harry berechnete weiter seine Aussichten, lauschte aber gleichzeitig dem Gespräch am Nebentisch und hörte, wie eine junge Stimme die Bemerkung zustimmend quittierte. Er spielte noch zwei Runden und entschuldigte sich dann.

»Viel zu früh für dich«, bemerkte Wetherby an der Bank, »normalerweise bleibst du am Tisch, bis die Bank geknackt ist.«

»Heute bin ich gnädig gestimmt«, entgegnete Harry, »du solltest meine gute Laune nicht über Gebühr strapazieren.« Er erhob sich und spazierte scheinbar ziellos durch den Raum, obwohl er sich sicher war, dass die junge Stimme vom Spieltisch direkt hinter ihm stammte. Dem Kellner nahm er ein Glas Madeira ab, schlenderte weiter herum und beobachtete das Spiel, blieb dann am Kartenspieltisch stehen und nippte an seinem Glas.

»Bonham, wollen Sie einsteigen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank. Für heute Vormittag reicht es«, meinte er, rückte ein Stückchen zur Seite, hielt den Blick aber die ganze Zeit auf den Tisch gerichtet. Fünf der sieben Spieler waren ihm bekannt; die anderen zwei waren erheblich jünger als seine alten Bekannten, und die Spuren ihrer jugendlichen Exzesse waren beiden an den markanten Schatten unter den geröteten Augen, den eingefallenen Wangen und dem gräulichen Teint überdeutlich anzusehen.

Es war üblich, dass junge Männer aus gutem Hause sich in ihrer ersten Saison gründlich die Hörner abstießen. Unter gewöhnlichen Umständen hätte Harry den beiden keinerlei Beachtung geschenkt, hätte ihnen allenfalls einen amüsierten Blick zugeworfen und sich wehmütig daran erinnert, wie er selbst in seiner Jugend über die Stränge geschlagen hatte. Die beiden Männer würden ihre Lektion lernen, wie er und tausend andere es vor ihnen hatten lernen müssen. Trotzdem hatte einer der beiden ihn höchst neugierig gemacht, denn er schien mit der Viscountess Dagenham verwandt.

Beide spielten miserabel, und schnell hatte er herausgefunden, welcher der Männer sein Interesse geweckt hatte – der, der noch schlechter spielte als sein Freund. Die Viscountess und der junge Mann, dessen Alter Harry auf ungefähr Anfang zwanzig schätzte, sahen sich äußerlich überhaupt nicht ähnlich. Aber das war nicht weiter überraschend, weil ihr der Titel vermutlich von ihrem verstorbenen Ehemann übertragen worden war.

Nach einer Weile war er es leid, ihn dabei zu beobachten, wie er eine Runde nach der anderen verlor; seine Schuldscheine bei der Bank häuften sich. Harry ging zum Büfett hinüber und schenkte sich das Glas voll, als Petersham neben ihm auftauchte.

»Keine Lust mehr, Harry?«

»Bin heute Vormittag nicht recht bei der Sache«, antwortete Harry, lehnte sich gegen die Anrichte und ließ den Blick über den Rand des Glases hinweg durch den Raum schweifen. »Sag mal, wer ist eigentlich der Bengel an Elliots Tisch?«

Nick folgte seinen Blick. »Welchen meinst du?«

»Der Kerl in der lächerlichen kanariengelben Weste.«

Nick verzog das Gesicht. »Das ist vermutlich Dagenham. Er ist erst vor vier Tagen in den Club aufgenommen worden. Unser Freund, der für ihn bürgt, hat ihm keinen Gefallen getan, wenn du mich fragst. Der Mann an Dagenhams Seite ist ein Coltrain, wenn mich nicht alles täuscht, und er ist der Sohn der Marquise. Sieht so aus, als hätte keiner der beiden jungen Dummköpfe sich irgendwie im Griff, aber ein Erbe der Coltrains genießt natürlich üppigen Kredit bei der Familie. Ich kann nur hoffen, dass Dagenhams Vater gut gefüllte Taschen hat. Kann mir nicht vorstellen, dass Markby ihm aus der Patsche helfen wird.«

»Markby?«

»Hm. Dagenham ist ein Mitglied des jüngeren Zweigs der Familie. Ich bin überzeugt, dass du sie nicht kennst. Eigentlich tauchen sie nur äußerst selten in der Stadt auf. Um die Wahrheit zu sagen, ich wundere mich ein wenig, dass der Kerl sich hier herumtreibt. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Markby das Familienvermögen strikt beisammenhält ... er regiert den gesamten Clan mit eiserner Hand. Sein Sohn, der Viscount Dagenham, ist auf See geblieben ... hat vielleicht sogar in der Schlacht am Trafalgar Square gekämpft ...«

Nick unterbrach sich nachdenklich. »Ja, es muss Trafalgar gewesen sein«, plötzlich strahlte er über das ganze Gesicht, »wie dem auch sei, sein Erbe steckt vermutlich noch im Säuglingsalter.«

Das Kind der Viscountess Dagenham, überlegte Harry und fuhr sich abwesend mit zwei Fingern über die Lippen. Das erklärt die Anwesenheit der Kinder am Cavendish Square.

Das Spiel am Tisch war beendet, und er beobachtete, wie Elliott an der Bank sich die Schuldscheine in die Tasche stopfte. Der junge Dagenham ließ den Banker ebenfalls keine Sekunde aus den Augen. Dabei wirkte er so verzweifelt wie ein Kaninchen, das die Schatten der Adlerschwingen über sich verspürt, bis er sich wegdrehte und zum Salon hinüberging.

Harry folgte ihm. Der junge Mann eilte zur Anrichte, schenkte sich ein Glas ein, trank es in einem Zug aus und schenkte sich sofort nach.

»Wollen Sie Ihren Verlust ertränken?«, bemerkte Harry und lachte leise. »Der einzig wahre Weg in die Besinnungslosigkeit.« Er füllte sein Glas, lächelte den jungen Mann an und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich glaube, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Bonham, stets zu Diensten.«

»Dagenham ... Nigel Dagenham«, erwiderte der junge Mann und schüttelte die Hand. Sein Lächeln wirkte ein wenig gezwungen, und er gab sich keine Mühe, den harten Zug um die Augen zu entspannen. »Ihr Diener, Sir.«

»Ich habe Sie noch nie hier gesehen«, bemerkte Harry und ließ den Blick durch den Raum schweifen.

»Stimmt, Sir, ich bin erst vor kurzem aufgenommen worden«, erklärte Nigel. Insgeheim fragte er sich, woher es kam, dass er sich in Gegenwart des Gentlemans plötzlich so jung und ungeschickt fühlte. Es konnte nicht sein, dass mit seiner Weste etwas nicht stimmte. Die Farbe, hatte man ihm erzählt, sei vollkommen in Ordnung; der makellose Knoten seiner gestärkten Krawatte direkt unter dem Kinn war über jede Kritik erhaben. Trotzdem strahlten Bonhams grünes Jackett und die schlichte Weste eine verhaltene Eleganz aus, und beim Anblick der Kniehosen aus Rehleder fühlte Nigel sich vollends wie ein Bauerntölpel.

»Ich würde mich freuen, wenn wir unsere Bekanntschaft bei Gelegenheit vertiefen könnten.« Harry nickte freundlich und gesellte sich zu seinen Freunden, die sich in der Nähe versammelt hatten. Wie kannst du so etwas Dummes sagen, schalt er sich lautlos. Er hatte keinerlei Interesse an einem Narren, der sein Glück an dubiosen Spieltischen zu erzwingen versuchte. Es war nie seine Sache gewesen, enge Freundschaften unter den naiven jungen Leuten beiderlei Geschlechts zu pflegen. Die jungen Frauen langweilten ihn förmlich zu Tode ... nicht dass ihre Mütter ihnen jemals ein Tête-à-tête mit dem Viscount Bonham gestattet hätten ... jedenfalls nicht mehr ... und was die jungen Kerle anging, er konnte ihnen keinen größeren Gefallen tun, als ihnen rüde zu verstehen zu geben, dass sie allenfalls mit einer gehörigen Tracht Prügel zu rechnen hatten.

Warum zum Teufel hatte er dann dem jungen Dagenham angeboten, die Bekanntschaft zu vertiefen?

Du leidest unter fortgeschrittenem Wahnsinn, warf Harry sich vor; ein anderer Grund fiel ihm beim besten Willen nicht ein.


Kapitel 7

»Nell, was hältst du von diesem strohgelben Satin für die Stühle im Esszimmer?« Livia befühlte einen Stoffballen im Textilkaufhaus in der Goodge Street. »Er ist nicht so wahnsinnig teuer.«

Cornelia trennte sich von dem purpurrot gestreiften Damast und kam zu Livia. »Der Stoff gefällt mir«, bemerkte sie, »er wird die cremefarbene Tapete wundervoll betonen.« Sie schaute sich um. »Wo steckt Ellie?«

Stirnrunzelnd ließ Livia den Blick durch das ausgedehnte Warenhaus mit den langen Tischen schweifen. Überall lagen Stoffballen herum, und die Angestellten hantierten geschäftig mit den Scheren. »Da drüben ist sie«, Livia deutete eine Geste an, »sie spricht mit jemandem ... vermutlich hat sie eine Bekannte getroffen.«

»Ich wüsste nicht, wer das sein sollte.« Cornelia klang überrascht. »Es ist Letitia Oglethorpe!«, rief sie dann aus, »diese Nase ist unverkennbar!«

Livia starrte in die Richtung und lachte leise. »Oh, verstehe ... ein Prachtexemplar ... Cyrano von Bergerac wäre stolz darauf. Wer ist diese Frau?«

»Es war die Saison, in der wir alle zusammen Debütantinnen waren«, berichtete Cornelia, »und als die Saison halb vorüber war, hat Letitia sich mit Oglethorpe verlobt.« Wehmütig lachend schüttelte sie den Kopf. »Meine Mutter meinte, dass sie sich für ihre Verhältnisse genau richtig verhalten hat, gemessen an der Größe ihrer Nase. Natürlich hat sie Letitias überraschenden Erfolg mit meinem jämmerlichen Versagen in Heiratsangelegenheiten verglichen. Ellies Mutter hat sich ähnlich geäußert.«

»Sollen wir zu ihnen gehen?«

»Wir müssen sogar.« Cornelia klang nicht unbedingt begeistert, aber sie konnte es Aurelia nicht zumuten, allein die Stellung zu halten. Letitia galt als äußerst provozierend und herablassend, und man sagte ihr nach, dass sie es noch schlimmer trieb, jetzt wo sie allen Grund dazu zu haben schien. Sie war piekfein gekleidet, noch dazu beneidenswert warm, hatte sich einen maßgeschneiderten und mit Pelz verzierten Umhang über die Schultern gehängt; auf dem hochgesteckten Haar saß ein breitkrempiger Hut, über den sie ein Tuch geschlungen hatte, das unter dem Kinn zu einem feinen Knoten gebunden war. Insgeheim war Cornelia überzeugt, dass die modische Kopfbedeckung vollkommen unpassend war. Durch das geknotete Tuch wurde die breite Hutkrempe flach auf die Wangen gedrückt, und so betonte sie nur die Nase, anstatt sie zu verkleinern. Cornelias Einschätzung mochte zwar ein wenig boshaft ausfallen. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihre eigene Ausstattung, verglichen mit Letitias Garderobe, fast schon als schäbig empfand.

»Ich hatte gehofft, dass wir uns ein wenig aufputzen können, bevor wir zur Außenwelt Kontakt aufnehmen. Aber Not kennt kein Gebot«, seufzte sie und bahnte sich den Weg zwischen den Tischen hindurch.

»Cornelia ... lieber Himmel, beinahe hätte ich dich nicht erkannt«, kreischte Letitia, als die beiden Frauen näher kamen. »Meine Güte, du siehst so ... so erwachsen aus.« Sie kicherte. »Nun, wir haben uns alle verändert. Gerade habe ich Aurelia gesagt, dass ich sie auch um ein Haar nicht wiedererkannt hätte.« Sie ergriff die Hand, die Cornelia ihr hinstreckte, drückte sie kaum und richtete den Blick vorwurfsvoll auf Livia.

»Letitia, darf ich dir Lady Livia Lacey vorstellen?«, sagte Cornelia freundlich, »unsere Freundin hat gerade ein Haus am Cavendish Square übernommen. Wir sind im Begriff, es ein wenig aufzumöbeln.« Sie umfasste das Warenhaus mit einer Geste. »Liv, darf ich dir Lady Oglethorpe vorstellen ... eine alte Bekannte.«

Der Blick aus Letitias blassen Augen wurde schärfer, als sie Livia die Hand drückte. »Cavendish Square ... wirklich eine gute Adresse, meine Liebe. Ich wusste gar nicht, dass dort Grundstücke zum Verkauf standen. Die Anwesen dort werden so selten auf dem Immobilienmarkt angeboten.«

Letitia ließ den Blick demonstrativ an Livias wollenem Umhang und dann zu den schlichten braunen Schuhen hinunterschweifen. »Ich darf annehmen, dass Sie das erste Mal in der Stadt sind?« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr sanft fort: »Cornelia, unsere Freundin Aurelia hat mir erzählt, dass ihr jahrelang in Verbannung auf dem Land gelebt habt. Man sieht es dir an; meine Liebe. Ich bin mir sicher, dass du gegen meine Offenheit nichts einzuwenden hast. Wo wir doch seit vielen Jahren befreundet sind! Du musst überglücklich sein, dass du endlich ein wenig einkaufen darfst. Ich würde mich freuen, wenn ich dir helfen dürfte, dich modisch wieder auf den neuesten Stand zu bringen. Bei mir erfährst du, was in der Stadt los ist ... wen du unbedingt gesehen haben musst ... es hat sich viel verändert in der letzten Zeit, und du hast ja keine Ahnung mehr, was angesagt ist und so weiter«, erklärte sie und gestikulierte in der Luft herum.

»Sehr freundlich, Letitia«, erwiderte Cornelia und vermied Aurelias Blick, denn ihre Schwägerin stand hinter Letitia und versuchte angestrengt, nicht lauthals zu lachen. »Wir sind dir natürlich für den kleinsten Hinweis dankbar. Nicht wahr, Liv?« Sie zwinkerte Livia zu, die wie betäubt wirkte.

»Warum nicht die Gelegenheit beim Schopf ergreifen?«, verkündete Letitia, »ihr müsst mich unbedingt am Berkeley Square besuchen ... Oglethorpe lässt mir bei der Renovierung des Hauses vollkommen freie Hand. Ich kann es gar nicht erwarten, euch zu zeigen, wie schön es jetzt aussieht ... Lady Livia, ich kann Sie in Ihrer Renovierungsangelegenheit gern beraten. Natürlich nur nach dem besten Geschmack ... wo steckt eigentlich meine Zofe ... verdammtes Ding, immer spaziert sie durch die Gegend ... ah, da ist sie ja.« Letitia wandte sich an ihre Zofe. »Nehmen Sie mir den Beutel ab, er ist ständig im Weg. Und vergessen Sie die Schachteln nicht«, befahl sie und richtete den Blick wieder auf die drei Freundinnen. »Kommt schon, Ladys. Draußen wartet meine Kalesche. Sie ist groß genug für uns vier.«

Aurelia warf Cornelia einen verzweifelten Blick zu. Wie sollten sie die Entführung jetzt noch verhindern? Cornelia zuckte kaum merklich die Schultern. Sie hatte den Eindruck, dass es Livia nicht schaden würde, wenn die Neuigkeit vom Besitzwechsel des Hauses am Cavendish Square in der Öffentlichkeit die Runde machte – und wer, wenn nicht Letitia, sollte dafür sorgen?

Sie folgten Lady Oglethorpe aus dem Warenhaus, ließen sich die Kartons und Pakete von den Angestellten nachtragen. An der Ecke stand eine hübsche Kalesche; der Kutscher sprang vom Bock, klappte den Tritt herunter und half den Ladys beim Einsteigen, bevor er die Einkäufe in den freien Ecken verstaute und schließlich jeder Lady eine Decke über die Knie legte.

»Hetty, Sie müssen zu Fuß gehen«, erklärte Letitia ihrer Zofe und strich die Decke glatt, »mit all den Kartons ist hier kein Platz mehr für Sie.«

»Warum lassen Sie sich die Einkäufe nicht nach Hause liefern?«, rief Livia freimütig, denn es war ein bitterkalter Vormittag, und der Weg von der Goodge Street zum Berkeley Square war nicht zu unterschätzen.

»Warum um alles in der Welt sollte ich?«, erwiderte Letitia überrascht, »das sind nur unnötige Ausgaben, sie müssten eine Droschke schicken.«

»Selbstverständlich«, murmelte Livia und dachte darüber nach, dass sie an einem anderen Tag würde wiederkommen müssen, um ihren strohgelben Satin zu kaufen. Und sie hatte es allein der überheblichen Lady zu verdanken, dass sie nochmals eine teure Droschke würde bezahlen müssen, die sie und ihre Freundinnen sich, anders als die Countess, nur schwer leisten konnten.

Auf der Fahrt zum Berkeley Square schwatzte Letitia munter daher, und ihre drei Begleiterinnen ließen den Wortschwall geduldig über sich ergehen. Es war mit Sicherheit angenehmer, als in einer übel riechenden, zugigen Droschke zu hocken.

Die Kalesche hielt vor der hübschen Villa der Oglethorpes am Berkeley Square. Noch bevor die Ladys den Fuß auf den Gehweg gesetzt hatten, wurde die Doppeltür geöffnet, und sowohl der Butler als auch der Lakai warteten in der Halle auf sie, als sie die kurze Treppe hinaufstiegen.

»Walter, bringen Sie die Kartons in mein Wohnzimmer«, befahl die Countess, eilte zur Treppe und ließ sich den Umhang von den Schultern gleiten, den der Butler mit geübtem Griff auffing. »Ich möchte prüfen, wie gut der Stoff für die Sessel am Fenster passt. Und in einer halben Stunde servieren Sie uns einen leichten Imbiss im gelben Salon. Wir sind zu viert.«

»Letitia, ich fürchte, dass ich nicht länger als eine Stunde bleiben kann«, erklärte Cornelia bestimmt, während sie ihrer Gastgeberin folgte. »Es ist sehr freundlich, aber ...«

»Unfug«, unterbrach die Lady über die Schulter, »es gibt so viel, was ich dir über London erzählen muss. Die Stadt hat sich unglaublich verändert ... du darfst dir keinen falschen Schritt erlauben! Es wäre eine gesellschaftliche Katastrophe, meine Liebe. Gleich zu Anfang sollte ich dir verraten, wen du empfangen solltest und wen nicht.«

Oben im Korridor eilte der Lakai voran und riss die Tür zu einem Apartment auf der rechten Seite auf. Auf der Schwelle blieb Cornelia abrupt stehen. »Gute Güte«, stammelte sie ehrfürchtig.

»Wundervoll, nicht wahr?«, bemerkte Letitia mit ausgebreiteten Armen. »Wirklich der letzte Schrei ... Ich wage die Behauptung, dass keine Lady in ganz London ihr Wohnzimmer in diesem Stil eingerichtet hat.«

Aurelia tauchte kurz hinter Cornelia auf, stieß beinahe mit ihr zusammen und starrte ihr ergriffen über die Schulter. »Das glaube ich aufs Wort«, sagte sie schließlich und kniff immer wieder die Augen zusammen, als wollte sie das prächtige Farbenspiel bannen.

»Lasst es euch gesagt sein«, Letitia senkte verschwörerisch die Stimme, als würde sie ein kostbares Geheimnis verraten, »dieser indische Stil ist die allerneueste Mode. Wirklich le dernier cri.« Sie zupfte sich die Handschuhe von den Fingern und wollte sie lässig auf den Beistelltisch schleudern, verfehlte jedoch ihr Ziel, ohne weiter darauf zu achten, sodass die Handschuhe auf dem türkisfarbenen Teppich landeten.

»Glauben Sie mir, Lady Livia, Sie können nichts falsch machen, wenn Sie ein indisches Motiv für Ihr Wohnzimmer wählen. Ist die Tapete nicht großartig?« Sie überkreuzte die Hände vor dem Busen und ließ den Blick entzückt über die lebhaft goldene und purpurne Farbmischung auf den Wänden schweifen. Auch die Fußleisten, der Kaminsims und die Vorhangschienen waren golden verblendet, während die Tische und Sofas aus Mahagoni mit kostbaren Schnitzereien verziert waren.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz«, forderte sie auf, ließ sich würdevoll auf ein prachtvoll besticktes Tagesbett gleiten und deutete auf das Sofa gegenüber. »Walter wird gleich den Kaffee servieren.«

Cornelia ging zu einem überladenen goldfarbenen Stuhl mit Samtpolstern und fragte sich insgeheim, was sie mit der kunstvoll drapierten langen Seide mit den glitzernden Schnüren anstellen sollte. Es war nicht erkennbar, dass der Seidenschal über dem Stuhl irgendwelche Zwecke erfüllte; also zuckte sie unsichtbar die Schultern und setzte sich. Sofort fiel ihr Blick auf die zwei ausgestopften Pfauen neben dem Kamin, die sie aus ihren dunklen Augen anschauten. Irgendwo hat sie vermutlich sogar noch einen indischen Elefanten aufgestellt, dachte sie unwillkürlich und schaute sich verstohlen um, ah, da steht er ja. Allerdings handelte es sich nicht um ein einziges Tier, sondern gleich eine ganze Herde Messingelefanten marschierte auf dem Bücherregal entlang; außerdem gab es ein paar urnenförmige Lampen, die direkt aus Tausendundeiner Nacht zu stammen schienen und wie zufällig im Zimmer verteilt waren.

Geflissentlich vermied sie Blickkontakt mit Aurelia oder Livia. »Letitia, hast du Kinder?«

»Oh, ja, zwei. Zwei süße Dinger«, erwiderte die Countess unbestimmt. »Sie leben auf dem Lande. Oglethorpe ist der Auffassung, dass ihnen die Luft dort besser bekommt, und ich bin überzeugt, dass er Recht hat. Überdies machen sie solchen Lärm in der Stadt ... ah, Walter, vielen Dank.« Der Butler war mit dem Kaffeetablett lautlos ins Wohnzimmer geschlüpft, und sie nahm ihm eine Tasse ab.

Nachdem der Mann sie bedient hatte, neigte Letitia sich vor und meinte: »Mir ist zu Ohren gekommen, dass ihr eure Ehemänner verloren habt. Wie tragisch für euch beide! Aber ich habe nie begriffen, wie ihr damit habt glücklich werden können, euch aufs Land zurückzuziehen. Wie habt ihr es nur ohne die Saison ertragen können?« Sie nippte an ihrem Kaffee.

»Aber jetzt, darf ich annehmen, seid ihr so frei, ein wenig die Flügel zu spreizen?« Ein schlüpfriges Lächeln ließ ihre Mundwinkel zucken. »Vielleicht könnte ich eine akzeptable Partie für euch arrangieren ... es gibt ein paar passende, ungebundene Gentlemen in der Stadt ... natürlich nicht oberste Schublade, aber ...« Das Lächeln auf ihren Lippen sagte den Rest.

Aber gut genug für zwei hausbackene Witwen, die schon beim ersten Mal keine glänzende Partie gemacht haben, sinnierte Cornelia. »Ich glaube kaum, dass Aurelia und ich zu haben sind. Aber trotzdem vielen Dank, dass du an uns gedacht hast.«

»Wartet nur ab«, entgegnete die Countess zuversichtlich, »dann werdet ihr schon sehen. Wenn ihr erst mal ausgeht ... zuerst müsst ihr euch natürlich eine passende Garderobe schneidern lassen. Ich gebe euch die Adresse meiner Schneiderin ... es gibt keine bessere ... und Signor Salvatore ... der begnadete Geist, der hinter dieser Einrichtung steckt ... Lady Livia, ich bin überzeugt, dass Sie sich glücklich schätzen werden, ihm Ihre Vorstellungen anzuvertrauen.«

»Sehr freundlich«, erwiderte Livia mit schwacher Stimme und nahm sich eine Makrone vom Silberteller.

»Jetzt seid ihr dran«, fuhr Letitia fort, »wen habt ihr empfangen, seit ihr vor ein paar Tagen angekommen seid?« Letitia beugte sich vertraulich vor.

»Noch niemanden«, erklärte Cornelia.

»Nell, das stimmt nicht ganz«, korrigierte Aurelia, die endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte. Langsam hatte sie es satt, sich als einsame, bemitleidenswerte und altmodische Landpomeranze darstellen zu lassen, wie Letitia es offenbar beabsichtigte. »Viscount Bonham hat uns mehrere Male die Ehre gegeben.« Sie gönnte sich einen Schluck Kaffee.

»Oh, dann seid ihr mit Lord Bonham bekannt.« Letitia riss die Augen auf. »Ein echter Charmeur, nicht wahr? Und diese angesehene Familie ... woher kennt ihr ihn?«

»Eigentlich kennen wir ihn gar nicht«, gestand Livia, die schon immer Schwierigkeiten hatte, die Wahrheit ein wenig kreativ zu gestalten, »Wir sind ihm begegnet, weil er daran interessiert war, mein Haus zu kaufen.«

»Oh, verstehe. Also rein geschäftlich.« Letitia konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Plötzlich wurde sie munter. »Aber warum sollte er sich ein neues Haus kaufen wollen? Er besitzt doch ein wundervolles Stadthaus in der Mount Street. Sehr geheimnisvoll.« Wieder beugte sie sich vor. »Wenn ich euch einen Rat geben darf ... er ist zwar ausgesprochen charmant, aber ihr tut besser daran, ihn am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen.«

»Wie bitte?« Cornelia bemühte sich, ihre Neugier zu zügeln. »Warum sollten wir?«

Die Countess befeuchtete sich die Lippen. »Nun, es gab Ärger ... einen echten Skandal ...«, gestand sie mit glänzenden Augen und brach ab, als der Butler eintrat.

»Lord Oglethorpe lässt fragen, ob Mylady ihm die Ehre erweisen würden, ihn in der Bibliothek aufzusuchen«, verkündete der Butler ohne die Stimme zu heben.

Cornelia ergriff die Gelegenheit beim Schopf, als Letitia kurz zögerte, und sprang auf. »Letitia, du solltest deinen Mann wirklich nicht warten lassen. Außerdem müssen wir ohnehin aufbrechen. Es war wundervoll. Vielen Dank für deine Gastfreundschaft ... und natürlich für den freundschaftlichen Rat. Du kannst dir sicher sein, dass wir auf dich hören werden.«

»Ja, in der Tat«, bestätigte Aurelia, zog sich ihr Tuch fester um die Schultern und stand ebenfalls auf. »Signor Salvatore hieß der Mann, nicht wahr? Liv, du musst es dir unbedingt merken.«

»Ich habe nicht die Absicht, den Namen zu vergessen«, meinte ihre Freundin und verabschiedete sich.

Schließlich gelang ihnen die Flucht, und sie schafften es sogar, sich das Gelächter zu verkneifen, bis sie am Square um die nächste Ecke bogen. In ausgelassener Stimmung machten sie sich zu Fuß auf den Weg zu ihrem Haus am Cavendish Square.

»Letitia tut mir beinahe leid«, bemerkte Cornelia, während sie das Haus betraten, »wenn sie nur nicht so verdammt selbstgerecht wäre.«

»Und verdammt neugierig«, fügte Aurelia hinzu und zog sich die Handschuhe aus. »Ich garantiere euch, dass sie spätestens übermorgen bei uns anklopfen wird. Es war schon immer ihre Spezialität, anderen Leuten mit dem neuesten Klatsch und Tratsch ins Haus zu fallen.«

»Solange sie uns nicht Signor Salvatore ins Haus schleppt«, Livia schauderte unwillkürlich, »denkt an die Tapete ...«

Eine ohrenbetäubende Explosion riss Cornelia aus einem Traum, der seltsamerweise von zahllosen Elefanten bevölkert war. Ihr Herz pochte aufgeregt; ein paar Sekunden lang kämpfte sie gegen die aufsteigende Übelkeit, während Kopf und Körper sich daran gewöhnten, so ruppig aus dem Tiefschlaf geweckt worden zu sein.

Sie schleuderte die Decke beiseite und griff nach dem Morgenmantel. Die Glut auf dem Kaminrost strahlte kaum noch Wärme ab. Schließlich hatten ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt, und sie entdeckte Flintstein und Zunder neben den Kerzen auf der Kommode. Kaum erhellte das flackernde Kerzenlicht die Kammer, warf sie einen Blick auf die Uhr. Drei Uhr in der Früh.

Cornelia schlüpfte in die Hausschuhe, eilte zur Tür, öffnete und hörte die Kinder in ihren Zimmern weinen. Mit einer Kerze in der Hand erschien Aurelia in der Tür ihres Zimmers auf der gegenüberliegenden Seite. »Was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten?«, wollte sie wissen. »Es klang wie die letzte Posaune am Ende aller Tage.«

»Bitte entschuldigt, wenn ich es ganz prosaisch betrachte«, widersprach Cornelia, »in meinen Ohren hörte es sich eher wie eine Donnerbüchse an. Die Kinder sind aufgewacht!«

»Wen wundert's?«, bemerkte Aurelia. »Linton wird hell empört sein.« Sie wandten sich beide zur Treppe, die zu den Kinderzimmern hinaufführte.

»Was war das?« Livias Silhouette löste sich aus dem dunklen Korridor. Das weiße Nachthemd umflatterte sie, das Gesicht schimmerte als blasses Oval wie unter einer Wolke aus schwarzem Haar hervor. »Autsch!«, rief sie, weil sie sich die Zehen an den unregelmäßig hervorstehenden Kanten der Dielenbretter gestoßen hatte.

»Wir haben genauso wenig Ahnung wie du«, meinte Aurelia, »warum hast du deine Kerze nicht mitgebracht?«

»Es ging alles zu schnell.« Livia trat in den Lichtkreis von Aurelias Kerze. »Was war das?«

»Eine Donnerbüchse«, behauptete Aurelia, »vermutet Nell jedenfalls. Die Kinder haben bestimmt Angst ... Liv, du gehst nach unten und schaust nach, was passiert ist. Wir kommen nach, sobald wir die Lage hier oben beruhigt haben.« Sie drückte Liv ihre Kerze in die Hand und eilte Cornelia nach, deren Kerze den Weg zu den Kinderzimmern wies, aus denen bereits lautstark der Lärm drang.

Cornelia stürmte zuerst in die Suite, fiel auf die Knie und schloss die verängstigten Kinder in die Arme, während sie ihnen sanfte Beruhigungen zuflüsterte. Daisys Wangen waren aschfahl, als sie die kleine Franny zu trösten versuchte, die immer wieder aufschluchzte.

»Mein armer Darling, es ist alles in Ordnung.« Aurelia nahm das kleine Mädchen auf den Arm.

»Was sind das nur für Possen? Im Haushalt eines Gentlemans darf so etwas nicht vorkommen«, schimpfte Linton zum zweiten Mal, seit Cornelia eingetreten war. Die Kinderschwester hatte sich in einen dicken Morgenmantel gehüllt; das Haar hing ihr in einem grauen Strang den Nacken hinunter. Die Frau schäumte vor Wut. »Lady Nell, diese Kinder gehören ins Bett. Und zwar zu Hause.«

»Linton, es war nur ein Unfall«, behauptete Cornelia und strich Susannah über das Haar, während die Kleine das Gesicht an der mütterlichen Schulter verbarg. Natürlich konnte sie zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht wissen, ob es sich tatsächlich um einen Unfall gehandelt hatte oder nicht, aber es schien der einfachste Weg, die zornige Kinderschwester zu beschwichtigen. »Jetzt ist es ruhig. Es ist alles vorbei.«

»Mama, was für ein Unfall?«, wollte Stevie wissen und löste sich aus der Umarmung seiner Mutter. Diese dunklen Augen ... Augen wie die seines Vaters ... blickten sie fragend an. »Es hat sich angehört wie Großvaters Gewehr, wenn er auf die Jagd geht.«

»Morecombe hat Mäuse gejagt«, erklärte Cornelia und achtete nicht auf Lintons ungläubiges Räuspern. »Es war nur so laut, weil er drinnen auf die Jagd gegangen ist und nicht draußen. Außerdem war es sehr still im Haus. Dann gibt es ein Echo, musst du wissen.«

»Ich dachte, dass man Mäuse mit Mäusefallen fängt«, erwiderte Stevie mit der unbestechlichen Logik eines Fünfjährigen. »Das hat Nelson jedenfalls behauptet.« Nelson war der Stallmeister auf Dagenham Manor, und der Junge liebte ihn abgöttisch.

»Man kann es so oder so machen.« Cornelia musste improvisieren, weil sie nicht darauf gefasst war, dass man ihre Behauptung anzweifelte. »Hör mal, jetzt ist wieder alles still.« Sie hob den Finger, und die Kinder lauschten wie gebannt.

»Siehst du«, Aurelia wischte Susannah die Tränen aus den Augen, »Tante Nell hat recht. Jetzt ist alles ruhig.« Gemeinsam mit dem Kind stand sie auf. »Geht wieder zu Bett.«

Es dauerte eine Viertelstunde, bis die Kleinen wieder in ihren Betten lagen. Linton murmelte die ganze Zeit vor sich hin, was Seine Lordschaft wohl zu solchen Vorkommnissen zu sagen hatte. Daisy wimmerte zwar immer noch leise, aber der Schock verflüchtigte sich langsam.

»Wir lassen die Lampe brennen«, versprach Cornelia, drehte die Flamme herunter, beugte sich zu den Kindern und gab ihnen einen Kuss. »Schlaft weiter.« Auf Zehenspitzen schlich sie aus dem Kinderzimmer. Aurelia folgte ihr auf dem Fuße.

»Linton, es ist wieder alles in Ordnung«, erklärte sie, »es tut mir leid, dass Sie gestört worden sind.«

»Wie dem auch sei, Lady Nell, es ist trotzdem nicht recht«, verkündete Linton unerbittlich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Kleinen haben sich beinahe zu Tode erschrocken. Dieser Morecombe sollte es besser wissen ... auf Mäusejagd gehen«, schnaubte sie verächtlich.

»Linton, es tut uns wirklich außerordentlich leid«, sagte Aurelia und lächelte versöhnlich, »wir werden dafür sorgen, dass es nie wieder vorkommt. Den Kindern geht es gut. Sie geben keinen Pieps mehr von sich.«

Linton sah zwar immer noch nicht beruhigt aus, lenkte aber trotzdem ein. »Ich wünsche eine gute Nacht, Myladys«, verabschiedete sie sich und eilte in ihre Kammer.

»Gute Güte«, stieß Cornelia hervor, »da haben wir wirklich in ein Wespennest gestochen. Wir sollten schnellstens herausfinden, was passiert ist. Am besten, wir nehmen die Hintertreppe zur Küche runter.«

Hastig stiegen sie die schmalen Stufen hinunter. Als sie sich der Küche näherten, konnten sie hören, wie Möbel über die Steinplatten gerückt wurden und wie Morecombe in seinem unverwechselbaren Yorkshire-Akzent wüste Beschimpfungen ausstieß.

Sie betraten die Küche und mussten feststellen, dass die Möbel kreuz und quer durcheinanderlagen. Morecombe gestikulierte mit einer uralten, aber offenbar immer noch funktionierenden Waffe herum, und die Zwillinge blinzelten triefäugig und voller Empörung auf das Chaos. Irgendjemand hatte sich in der Küche zu schaffen gemacht, und es war ihm nicht ums Kochen gegangen.

»Was um alles in der Welt ist hier los?«, fragte Cornelia eindringlich.

»Wir haben nicht die geringste Ahnung«, sagte Livia hilflos, »schaut euch nur diese Unordnung an!«

Cornelia schauderte, als ihr die frostige Luft ins Gesicht blies. »Warum steht das Fenster offen?«

»Für die Katze, Ma'am«, erklärte Morecombe und senkte endlich den Lauf der Donnerbüchse.

»Es ist vollkommen überflüssig, das Fenster für die Katze derart weit zu öffnen.« Cornelia wollte es wieder schließen. Die Katze stand immer noch draußen, den Schwanz in die Höhe gereckt, den Rücken durchgebogen, die Ohren aufgestellt. »Jemand hat dich erschreckt, meine Süße«, meinte Cornelia, »aber du hast Recht, der Lärm hätte Tote erwecken können.« Mit einem Griff zog sie die Katze in die Küche und schloss die Fensterflügel.

»Irgendwer ist durch das Fenster eingestiegen.« Aurelia deutete mit einer Handbewegung durch die Küche und sprach den Verdacht aus, der sich angesichts des Durcheinanders aufdrängte. Das Porzellan und die Gläser waren von der Anrichte genommen und planlos auf dem Boden verstreut worden, das Mehlfass war ausgekippt und sein frischer Inhalt mitsamt dem Inhalt der meisten Dosen aus der Vorratskammer achtlos auf dem Tisch verteilt worden. Bohnen mischten sich mit Zucker, und zusammen mit dem ausgegossenen Öl und Essig bildeten sie eine feste Paste. Die Tee- und Kaffeebehälter lagen umgestürzt auf der Seite.

»Und warum hat sich der Einbrecher ausgerechnet dieses Haus ausgesucht?«, hakte Livia verwirrt nach, »schließlich dürfte es das einzige Haus am Square sein, aus dem es nichts zu stehlen gibt.«

»Das Silber, Ma'am«, widersprach Morecombe ein wenig beleidigt.

»Liegt es noch in der Vorratskammer?« Aurelia stürmte in die Kammer, um zu prüfen, ob das Silber sich noch an Ort und Stelle befand, kam sofort zurück und berichtete. »Alles an seinem Platz, genau wie Sie es hinterlassen haben, Morecombe.«

»Reiner Vandalismus, wenn Sie mich fragen, Ma'am«, meinte einer der Zwillinge. »Junge Rabauken, die nicht wissen, wohin mit ihrer Kraft. Sind nur auf Ärger aus, weiter nichts.«

»Aye. Ist schließlich nicht das erste Mal«, fügte die Schwester hinzu.

»Was soll das heißen?«, fragte Livia.

»Es gab ein paar merkwürdige Vorfälle, Mylady«, erklärte Morecombe und schien es beinahe zu genießen. »Seit Lady Sophia ... möge sie in Frieden ruhen ... verstorben ist, geht es hier nachts manchmal drunter und drüber. Deswegen habe ich das hier rausgekramt.« Er streckte die Waffe in die Höhe. »Hätte beinahe einen erwischt, M'lady, neulich nachts. Hab ihn auch so zur Hölle geschickt, hab sein Fleisch ordentlich gespickt, das schwöre ich. Und als ich heute Nacht gehört habe, wie die Katze kreischt, wollte ich sie erwischen.«

»Seltsam«, sagte Livia, »aber vielleicht haben Sie Recht. Bestimmt handelt es sich um eine Bande Taschendiebe, die der Meinung waren, hier schnelle Beute machen zu können. In einem solchen Haus ...« Ihre Stimme verlor sich. In einem Haus, um das sich niemand zu kümmern scheint, hatte sie sagen wollen, aber sie hatte den Eindruck, dass Morecombe und die Zwillinge ihre Einschätzung nicht billigen würden.

»Ja, in der Tat, es sieht wirklich aus, als hätten sich Vandalen ans Werk gemacht.« Aurelia zog angewidert die Nase kraus.

»Kann sein«, bestätigte Cornelia nachdenklich und ließ den Blick noch einmal über das Chaos schweifen. »Morecombe, haben Sie die Kerle erkennen können ... bevor Sie den Schuss abgefeuert haben?«

Morecombe schüttelte den Kopf. »Habe niemanden erkannt, M'lady. Hab einfach nur abgedrückt, und der Kerl war schneller verschwunden, als ich die Augen zukneifen konnte.«

»War er allein?«

»Ja, soweit ich weiß, Ma'am.«

»Hmm.« Cornelia betrachtete die Katze, die sich noch immer in ihren Arm kuschelte. »Puss, ich frage mich, ob du Dinge weißt, die wir nicht wissen.«

»Nun, was auch immer geschehen ist und wer auch immer es war, heute Nacht können wir nichts mehr unternehmen«, entschied Aurelia schroff. »Wir sollten uns jetzt zurückziehen und die Angelegenheit morgen besprechen.«

»Ja, ich bin auch überzeugt, dass der Kerl heute Nacht nicht mehr zurückkommen wird.« Livia gähnte auf dem Weg zur Treppe. »Komm schon, Cornelia.«

Die Katze murrte unruhig in ihren Armen, und Cornelia ließ sie zu Boden, bevor sie der Aufforderung folgte. Sofort sprang das Tier auf das Fensterbrett und miaute verlangend.

»M'lady, ich habe Ihnen doch gesagt, sie braucht das Fenster offen«, stieß Morecombe mit einer gewissen Befriedigung hervor.

»Ja. Aber sie wird umlernen müssen«, entgegnete Cornelia. »Sie kann drinnen oder draußen bleiben. Aber das Fenster bleibt geschlossen. Und jetzt lasst uns alle zu Bett gehen.«

Cornelia fand kaum in den Schlaf, wälzte sich voller Unruhe hin und her, warf sich von einer Seite auf die andere und grübelte unablässig. Warum um alles in der Welt sollte jemand mehrmals versuchen, im Haus einzubrechen? Von außen sah das Haus nahezu verfallen aus, und der Zustand innen war kaum besser. Im Grunde genommen gab es nur eine Erklärung: Sie hatten es mit ein paar Raufbolden zu tun, die auf der Suche nach leichter Beute waren. Aber trotzdem war sie nicht ganz überzeugt. Die ganze Sache stank irgendwie zum Himmel ...


Kapitel 8

Am nächsten Vormittag saß der Viscount Bonham am Frühstückstisch, als Lester zu ihm kam. »Sir, in der vergangenen Nacht gab es einen Vorfall am Cavendish Square«, platzte er ohne Umschweife heraus. »Der Nachtwächter hat mir gerade Bericht erstattet.«

»Lester, nehmen Sie Platz.« Harry deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. »Das Roastbeef ist exzellent. Bitte bedienen Sie sich. Das Bier steht im Krug.«

»Vielen Dank, Sir, sehr gern.« Lester schnitt sich ein kräftiges Stück vom Roastbeef ab und schenkte sich ein Glas Bier ein. »Sieht so aus, als wäre letzte Nacht jemand eingebrochen«, erzählte er zwischen zwei Bissen, »unsere Männer haben beobachtet, wie er ins Haus gestiegen ist. Als er wieder rauskam, hatte er es plötzlich sehr eilig.«

»Könnte mir vorstellen, dass es am Butler mit der Donnerbüchse lag«, vermutete Harry. »Haben unsere Jungs ihn geschnappt?«

Lester schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Befürchte, dass er ihnen durch die Lappen gegangen ist. Sie haben ihn zwar verfolgt, aber irgendwie ist er ihnen entwischt.«

»Verdammt.« Harry trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Wir können also nicht wissen, ob er das in die Finger bekommen hat, wonach er suchte.«

»Unsere Jungs haben durchs Fenster gelinst, nachdem der Krawall beendet war.« Lester bestrich sich das Roastbeef mit Senf. »Offenbar hat er das reinste Chaos angerichtet. Töpfe und Kannen überall verstreut. Unsere Jungs meinten, wer auch immer das zu verantworten hat, er hatte keine Ahnung, wo er suchen soll. Sonst hätte der Kerl nicht solches Chaos angerichtet. Hat den Laden nach Strich und Faden auseinandergenommen, und er war immer noch auf der Suche, als er gestört worden ist. Eigentlich hat er blitzschnell rein- und rausgehen wollen, aber stattdessen ...« Er zuckte vielsagend die Schultern.

»Aber trotzdem muss er gewusst haben, wo er zuerst nachschauen soll«, meinte Harry nachdenklich und trank einen Schluck Bier, »vielleicht hat er dort nur nichts gefunden.«

»Dann war vor ihm schon jemand drin?«

»Unwahrscheinlich. Denn niemand betritt das Haus, ohne dass unsere Männer es erfahren.« Harry stellte den Bierkrug geräuschvoll auf den Tisch. »Wenn das Ding verschwunden ist, dann muss jemand im Spiel sein, der sich bereits im Haus aufhält.«

»Aber ohne dass er weiß, was es zu bedeuten hat, nicht wahr, Sir?«

»Stimmt.« Nachdenklich fuhr Harry sich mit den Fingerspitzen über den Mund. »Wenn irgendwer im Haus es zufällig entdeckt hat, dann hält er es immer noch in Händen ... und das, Lester, wird uns die Arbeit erheblich erleichtern.«

»Wie meinen Sie das, Sir?«

Er schob seinen Stuhl ein Stück zurück und überkreuzte die Beine. »Nun, es kann sich nur um eine der Frauen handeln. Oder um jemanden aus der Dienerschaft. Das schränkt den Kreis doch sehr ein, finden Sie nicht?«

Lester schien zu zweifeln. »Wenn Sie meinen, M'lord.«

»Wir wissen, dass drei Frauen mit Kindern sich in dem Anwesen aufhalten. Ich hatte bereits das zweifelhafte Vergnügen, mit Lady Dagenham und Lady Livia Bekanntschaft zu schließen.« Harry verzog die Lippen bei der Erinnerung an die Begegnung mit den Ladys.

»Ich nehme an«, fuhr er fort, »dass es sich bei der dritten Frau um eine Kinderschwester handelt. Es gibt sicher noch mehr Bedienstete, zuzüglich die drei Angestellten von Lady Sophia. Die Kinder brauchen uns nicht zu kümmern, und die Kindermädchen sicher auch nicht. Vermutlich halten Sie sich fast ausschließlich im Kinderbereich auf, und ich bezweifle, dass unser Dieb so weit ins Haus eingedrungen ist. Wir müssen einen Weg hinein finden ... wenn möglich, auf legale Weise ... wir sollten ihnen ein paar unverfängliche Fragen stellen. Vielleicht können wir irgendwas zu Tage fördern. Wenn wir zweifelsfrei herausfinden, wer das Ding gefunden hat, dann wissen wir auch, wo wir suchen müssen.«

»Und wie darf ich mir vorstellen, auf legale Weise ins Haus zu gelangen, Sir?«

»Kümmern Sie sich um die Diener. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie irgendein hübsches Mädchen aus der Dienerschaft überzeugen können, Sie bei Gelegenheit mal einzuladen.« Harry grinste. »Das ist doch Ihre Spezialität, nicht wahr, Lester?«

»Wenn Sie meinen, M'lord«, wiederholte Lester gänzlich unbeteiligt, obwohl seine Augen vergnügt glitzerten, »und Sie kümmern sich um die Ladys, nehme ich an?«

»Nur um eine«, erwiderte Harry eine Spur grimmig. »Um Lady Livia. Bei der Viscountess Dagenham rechne ich mir keinerlei Chancen aus.«

»Wirklich nicht, Sir?« Lester schien interessiert. »Wie konnte das passieren?«

»Sie benimmt sich ziemlich widerspenstig. Wenn ich schon gezwungen bin, meinen legendären Charme auszuspielen, dann besser dort, wo es sich lohnt.« In seinen Mundwinkeln zuckte ein bitteres Lächeln. »Obwohl ich auch manchmal glaube, dass ich die Missverständnisse mit Lady Dagenham noch irgendwie bereinigen muss.« Harry erhob sich. »Bis später, Lester. Verschwenden Sie keine Zeit.«

»Nein, M'lord.« Lester erhob sich ebenfalls, wartete, bis der Viscount das Frühstückszimmer verlassen hatte, und beendete seine Mahlzeit.

Harry eilte in die Halle. »Ah, Hector, gut, dass ich Sie treffe. Ich werde jetzt das Haus verlassen, aber heute Abend zum Dinner erwarte ich Gäste. Bitte sagen Sie Armand Bescheid. Lassen Sie um acht Uhr servieren.«

Hector reichte ihm Hut und Handschuhe. »Wie viele Gäste darf ich Armand melden, Mylord?«

Harry überlegte, während er sich die Handschuhe überstreifte. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Vier, vielleicht auch fünf. Aber für Armand wird es keinen großen Unterschied machen.«

»Nein, Mylord«, bestätigte Hector, obwohl er genau wusste, wie groß der Unterschied für das jähzornige und leicht aufbrausende Genie in der Küche war. Er eilte zur Tür und öffnete für seinen Herrn. »Sir, gehen Sie zu Fuß?«

»Ja, ich denke schon.« Der Viscount stand auf der obersten Treppenstufe und ließ den Blick über die winterliche Straße schweifen. Die Sonne schien blass vom strahlend blauen Himmel, und der Frost aus der vergangenen Nacht zog sich immer noch am eisernen Geländer hinunter bis zu den Stufen. Aber es war eine belebende Kälte, und er setzte sich mit langen Schritten in Richtung Cavendish Square in Bewegung. Noch wusste er nicht, mit welchen Worten er Lady Livia gegenübertreten sollte, aber vielleicht ergab es sich ja ganz von selbst.

Nach einem strammen zwanzigminütigen Spaziergang war er am Cavendish Square angekommen. Aus dem kleinen Park mitten im Square drangen Kinderstimmen. Neugierig drehte er sich zur Seite, öffnete das kleine Gatter zum Parkgelände und trat ein. Sofort landete ihm ein Ball vor den Füßen, der eher mit Schwung als zielgenau geworfen worden war. Er hob ihn auf und schaute sich nach dem Besitzer um,

Ein kleiner Junge kam auf ihn zugerannt. Die Ärmel seines gekräuselten weißen Hemdes waren verschmutzt, und einer der Knöpfe des kurzen Mantels war nicht zugeknöpft. Als er Harry erblickte, blieb der Junge mit den schwarzen Schuhen abrupt stehen, schlurfte dann aber noch ein paar Schritte weiter. »Hab ich dich getroffen?«

Harry ließ den Ball von einer Hand in die andere rollen und lächelte dem Kind zu. »Nein. Wolltest du?«

»Nein«, erwiderte der Junge mit ernster Miene, rieb das staubige Leder eines Schuhs am weißen Strumpf des anderen Beins sauber und kümmerte sich nicht um die schwarze Spur, die er hinterließ.

Harry hegte auf Anhieb keinerlei Zweifel daran, dass das Kind zu Lady Dagenham gehörte. Denn es lag etwas Unmissverständliches in der Art, wie es den Kopf neigte und ihn geradeheraus anblickte.

»Viscount Dagenham, nehme ich an«, vermutete Harry und hob fragend die Augenbrauen.

»Ja, Sir«, bestätigte das Kind ungeduldig und streckte ihm gebieterisch die Hand entgegen. »Darf ich bitte meinen Ball zurückhaben?«

»Kannst du fangen? Ich werfe ihn dir zu, wenn du dich ein paar Schritte weiter aufstellst.«

Stevie wurde plötzlich misstrauisch. »Aber Sie wollen ihn doch nicht behalten?«

Harry lachte. »Nein, mein Junge. Was sollte ich wohl mit einem Ball anfangen? Ich dachte nur, dass du vielleicht Fangen spielen willst.«

Bisher hatte Stevie die Erfahrung gemacht, dass erwachsene Männer gewöhnlich nicht Fangen spielten. Daisy spielte mit ihm, und manchmal hatte er sogar Nelson überzeugen können, ihm ein- oder zweimal den Ball zuzuwerfen. Aber seine erwachsenen Onkel und Cousins schenkten ihm normalerweise keinerlei Beachtung, geschweige denn, dass sie mit ihm spielten. Cousin Nigel raufte sich zwar die Haare, wenn er mit dem Kleinen spielen sollte, aber trotzdem hatte er sogar einmal versucht, ihm Cricket beizubringen. Leider war es Stevie nicht gelungen, auch nur einen einzigen Ball zu treffen, und sehr plötzlich war Nigel dann eingefallen, dass er noch dringende Besuche zu erledigen hatte.

»Einverstanden«, meinte Stevie, nachdem er kurz überlegt hatte, »wenn Sie versprechen, ihn nicht zu behalten.«

»Versprochen.« Harry hatte genügend Nichten und Neffen, sodass er sich über die ungewöhnliche Forderung nicht wunderte.

Stevie rannte ein paar Schritte zurück, drehte sich erwartungsvoll um und streckte die Hände aus. »Fertig!«, verkündete er.

Sanft warf Harry den Ball und zielte genau in die gewölbten Hände, die keinerlei Anstalten machten, der Flugbahn des Balles zu folgen, sondern stattdessen regungslos auf ihn warteten. Der Ball flutschte dem Jungen durch die Hände zu Boden, und er bückte sich, um ihn aufzuheben.

»Stevie, wo bleibst du?«, fragte Viscountess Dagenham mit ruhiger, weicher Stimme, bevor sie hinter der Ligusterhecke auftauchte. Ein sehr kleines Mädchen klammerte sich fest an ihre Hand.

Mit einem schnellen Blick überschaute Cornelia die Lage und presste kurz die Lippen zusammen. »Stevie, du weißt genau, dass du nicht außer Sichtweite spielen sollst«, schimpfte sie leise, eilte mit Susannah an der Hand zu dem Jungen und beugte sich hinunter, um ihm den Mantel zuzuknöpfen.

»Hab ich doch gar nicht, Mama«, widersprach er, »der Ball ist mir aus der Hand gesprungen. Ich bin ihm nachgerannt, und der Mann wollte ihn zurückwerfen.« Er hielt inne, als Viscount Bonham sich nicht von der Stelle rührte. »Sie müssen es Mama sagen.«

»Es sah in der Tat so aus, als hätte der Ball seinen eigenen Willen«, bestätigte Harry gleichmütig. »Bitte verzeihen Sie, Ma'am, dass ich hier eindringe.« Er verbeugte sich und beobachtete, wie sie sich zu dem Kind bückte, ihm das Haar aus der Stirn strich und die schmutzigen Strümpfe mit einer resoluten Handbewegung nach oben zog. Offenbar war sie es gewohnt, sich selbst um ihren Sohn zu kümmern. Es erinnerte ihn sehr an seine Schwester Annabel, die die Zügel fest in der Hand hielt, wenn es um ihre eigenen Kinder ging, obwohl seine geschäftige, matronenhafte Schwester mit dieser schlanken, würdevollen Frau wenig Ähnlichkeit besaß, deren geschmeidige Gestalt sich jetzt zum Kind beugte und ihn an eine Trauerweide erinnerte, die sich im Wind bog.

Entschlossen schob er seine unsinnigen Fantasien beiseite. Sie hatte seine Entschuldigung mit Schweigen quittiert, was bedeutete, dass sie sie nicht annahm. »Es lag ganz sicher nicht in meiner Absicht, Sie zu stören. Ich bin überzeugt, wir können uns beide einen angenehmeren Zeitvertreib vorstellen.«

Cornelia stellte sich unwillkürlich aufrechter hin und begegnete seinem Blick. Es war schwer zu entscheiden, ob seine Bemerkung ironisch gemeint war oder nicht. Es klang beinahe so, und der verräterische Schimmer in seinen grünen Augen schien seine sachliche Bemerkung Lügen zu strafen.

»Ihre Freundlichkeit ist überwältigend, Sir«, erwiderte sie ebenso ironisch und beobachtete seine Reaktion.

Er hob die Hand wie ein Fechter, der den nächsten Stich ausmessen wollte. »Damit muss ich mich wohl zufriedengeben, Mylady.« Harry verbeugte sich wieder, drehte sich um und wollte gehen.

In diesem Augenblick schoss ein drittes Kind blindlings durch das Gatter in den Garten und rannte ihm direkt gegen die Beine. Das Mädchen starrte ihn erschrocken an, öffnete dann den Mund und begann jämmerlich zu weinen. Unwillkürlich hob er das Mädchen vom Boden auf. Sofort beruhigte die Kleine sich und starrte ihm neugierig ins Gesicht.

»Franny, Darling!« Die Frau, die atemlos in den Park hastete, war Harry vollkommen unbekannt. Es war eine sehr hübsche Frau, ungefähr im selben Alter wie die Viscountess, die sich aber nach Harrys voreingenommener Meinung wesentlich besser hielt. Das aschblonde Haar hatte sie unter einer breitkrempigen Haube versteckt, und die warmen braunen Augen schauten ihn zögernd an. »Was ist passiert?«

»Ihre Tochter ...?«

Die Frau nickte hastig und streckte die Arme nach dem Mädchen aus.

Er überreichte ihr das Kind. »Sie ist blindlings gegen meine Knie gerannt. Schnell genug, um sich selbst aus der Bahn zu werfen«, fügte er hinzu und lachte verhalten.

»Oh, Franny«, seufzte die Frau, »sie macht niemals halbe Sachen, und sie konnte es kaum erwarten, mit Stevie und Susannah zu spielen. Es tut mir leid, Mr. ...«

»Bonham«, ergänzte Harry sofort. »Viscount Bonham.« Er bemerkte das Zucken in ihren Augen. »Ma'am, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden.«

»Lady Farnham«, sagte Aurelia ein wenig steif und war sich die ganze Zeit bewusst, dass Cornelia regungslos an ihrer Seite stand und die Angelegenheit beobachtete. »Lady Dagenhams Schwägerin.« Insgeheim fragte sie sich, wie sie dazu kam, ihm solche Informationen zu geben. Denn schließlich war der Mann am Cavendish Square unerwünscht.

»Ah, ich verstehe«, bemerkte er mit einer Verbeugung, »Ihr Diener, Lady Farnham.« Er drehte sich zu Cornelia und verbeugte sich ironisch. »Stets zu Diensten, Lady Dagenham«, verabschiedete er sich und verließ den Park.

Aurelia nahm Franny auf ihre Hüfte und schaute ihm nach. »Eine ausgesprochen angenehme Erscheinung.«

»Unfug«, wies ihre Schwägerin sie zurecht, »sogar Liv hat bemerkt, wie kalt seine Augen glitzern.«

»Nicht wenn er lächelt«, erklärte Aurelia widerspenstig und fragte sich insgeheim, ob die Lady gegen ihre harmlose Bemerkung nicht ein wenig zu übertrieben protestierte. Aber vielleicht irrte sie sich auch; wie dem auch sei, auf keinen Fall wollte sie sich an der Sache die Finger verbrennen. Nell war wütend geworden, die Wut hatte ihre Gesichtszüge mächtig belebt, und ihre Augen glitzerten überaus lebhaft, sodass sie beinahe Funken zu sprühen schienen. Aurelia war bewusst, wie hübsch sie war, aber im Vergleich zu ihrer Schwägerin empfand sie ihr Aussehen immer als ziemlich fade.

»Außerdem«, Cornelia unterbrach Aurelias Grübelei, »war er wieder einmal furchtbar ruppig.« Frustriert schüttelte sie den Kopf. »Glaube ich jedenfalls. Es ist schwer zu sagen. Das, was er gesagt hat, klang unhöflich. Aber nicht die Art, wie ihm die Worte über die Lippen kamen.«

»Mir gegenüber war er sehr charmant«, betonte Aurelia, »und Franny scheint auch ganz begeistert.«

»Mama ... Mama ... wirf mir doch den Ball zu, wie der Mann es eben getan hat!« Stevie rüttelte ungeduldig an ihr.

Cornelia hob die Augenbrauen und nahm ihm den Ball weg. »Lass uns auf dem Rasen spielen.« Mit einem Kind an jeder Hand eilte sie davon. Aurelia gehorchte Frannys Drängen und folgte ihnen.

Cornelia warf Stevie den Ball zu. Es war nicht besonders anstrengend, weil das Spiel zum größten Teil darin bestand, dass Stevie sich schwungvoll zu Boden oder in die Büsche schmiss und nur selten fing, während die kreischende Franny sich an seine Fersen geheftet hatte. »Willst du damit sagen, dass er nur mir gegenüber unfreundlich ist?«, fuhr sie nach einer Weile fort.

Aurelia hatte sich gerade über ein Blumenbeet gebeugt und suchte Schneeglöckchen mit Susannah, schaute auf und lächelte wissend. »Nun, du bist ihm gegenüber nicht besonders freundlich gewesen«, bemerkte sie, »jeder Mann mit einem gesunden Selbstbewusstsein würde es dir mit gleicher Münze vergelten.«

»Ein echter Gentleman würde die andere Wange hinhalten«, behauptete Cornelia.

»Oh, Nell, das glaubst du doch selbst nicht«, spottete Aurelia und richtete sich auf. »Er war ruppig zu dir, würde ich sagen, und du hast es ihm doppelt heimgezahlt. Willst du ihm wirklich vorwerfen, dass er sich dir gegenüber nicht servil verhält?«

»Ich verlange keine Unterwürfigkeit«, protestierte Cornelia und musste beinahe lachen, »sondern Höflichkeit. Wäre er heute Vormittag höflich gewesen, könnte ich es auch sein.«

Aurelia gab nach. »Mal ganz anders gefragt, was wollte er eigentlich hier?«, wollte sie wissen. »Gestern muss er doch begriffen haben, dass das Haus nicht verkäuflich ist.«

»Dachte ich auch«, erwiderte Cornelia, »aber er hatte angekündigt, dass er bei Liv noch mal vorsprechen wird. Natürlich wird sie sich weigern, ihn zu empfangen. Aber offenbar versucht er ein zweites Mal, sie zum Verkauf zu überreden.« 

Harry klopfte an die Tür des Hauses der verstorbenen Lady Sophia.

Der alte Butler trug eine Schürze aus rauem Stoff, als er die Tür öffnete. Schweigend und mit gleichgültigem Blick musterte er den Besucher.

»Empfängt Lady Livia heute Vormittag?«, fragte Harry und bot seine Karte an.

»Sie war'n gestern schon hier«, behauptete der Butler und ignorierte die Karte.

»Ja. Viscount Bonham. Bitte überreichen Sie Lady Livia meine Karte.« Harry versuchte, seinen Ärger zu verbergen, denn unwillkürlich spürte er, dass er damit das letzte Wohlwollen des Mannes aufs Spiel setzen würde.

»Keine Ahnung.« Morecombe nahm die Karte entgegen und hielt sie sich dicht vor die Augen, um sie genauer zu studieren. »Hab keine Anweisungen.«

»Sie brauchen keine Anweisungen, um Ihrer Herrin die Karte eines Besuchers zu überreichen«, konstatierte Harry geduldig. Es schien, als blieb ihm nur eine einzige Möglichkeit, mit dem sperrigen alten Mann zu verhandeln: Er musste sich auf dessen Niveau herablassen und Schritt für Schritt vorgehen. »Darf ich Sie bitten, Lady Livia die Karte zu überreichen?«

»Warten Sie hier.« Der Butler trat schniefend zurück, schloss die Tür und ließ Harry ohne weitere Umstände auf der Treppe stehen.

Er drehte sich um und ließ den Blick zurück über die Straße bis zum Square Garden schweifen. Durch die dichte Ligusterhecke, die sich am Geländer emporrankte, konnte er weder die Frauen noch die Kinder sehen, aber er konnte hören, wie die Kleinen manchmal vor Freude quietschten. Er fühlte sich wie ein unglückseliger Cricketspieler, der im Begriff war, gegen einen teuflisch guten Spieler zu verlieren; jedes Mal flog der Ball knapp an ihm vorbei, und es war unmöglich, ihn zurückzuschlagen. Jedes Mal, wenn er am Cavendish Square aufgetaucht war, hatte er bestimmte Vorstellungen gehegt, wie er die schwierige Lage zu seinen Gunsten wenden konnte. Aber jedes Mal wurden sie erbarmungslos außer Kraft gesetzt: Wider Erwarten hatte es keine ältliche Lady gegeben, sondern drei junge, deren Benehmen mit dem jener Frauen, mit denen er gewöhnlich gesellschaftlichen Umgang pflegte, keinerlei Ähnlichkeit hatte. Außerdem hatte er es mit Kindern in einem heruntergekommenen Haus zu tun, um dessen Zutritt er mit einem steinalten Butler verhandeln musste wie auf einem orientalischen Basar ... aber nur, falls der Mann gerade Lust und Laune dazu verspürte.

Was bleibt mir anderes übrig? Ich muss mich mit dem zufriedengeben, was ich bekommen kann, dachte Harry resigniert. Schließlich war er es gewohnt, die Gegebenheiten seinen Bedürfnissen anzupassen.

Knarrend öffnete sich die Tür. Die Karte wurde ihm wieder zugeschoben. »Ihre Ladyschaft wünscht heute niemanden zu empfangen.«

Harry nahm seine Karte. Allein die Tatsache, dass er sie ohne weitere Umstände zurückbekam, hatte zu bedeuten, dass er in diesem Haus nicht willkommen war. Es war eine absichtliche Beleidigung, und ihm wollte beim besten Willen nicht einfallen, womit er sie verdient hatte. Seines Wissens nach hatte er Lady Livia nicht gekränkt. Schließlich war er ihr nur ein einziges Mal begegnet, und sie hatten kaum zwei Worte miteinander gewechselt.

Beinahe klemmte er sich die Finger in der Tür, als er die Karte annahm, und er hielt sie flach in der Hand, während er einen Moment lang nachdenklich auf der Treppe stehen blieb. Was jetzt?

Wieder drehte er sich um und schaute hinüber zum Square Garden. Wenn Livia ihn nicht empfing, konnte er seinen Charme ihr gegenüber folglich auch nicht ausspielen. Aber warum es nicht bei Lady Farnham versuchen? Falls er sie allein erwischte, würde er vielleicht wieder Boden gutmachen können.

Wie auf Befehl tauchte Lady Farnham aus dem Park auf, und sie war nur in Begleitung ihrer Tochter, die sie fest an der Hand hielt. Eilig überquerten sie die Straße in Richtung Haus, als das Kind sich beim Anblick einer Taubenfeder plötzlich auf die Knie sinken ließ.

»Sieh mal, Mama.« Das Mädchen wollte die Feder aufheben, aber ein Windstoß fegte sie die Straße entlang. Das Kind riss sich von der Hand seiner Mutter los und jagte der Beute nach – als ein schwerer Brauereikarren an der Wigmore Street um die Ecke bog.

»Franny!«, rief Aurelia und rannte dem Kind nach, das noch immer mit fliegenden Zöpfen der wehenden Feder nachjagte.

Harry schoss los, schnappte das Kind von der Straße und trug das strampelnde und schreiende Bündel auf den Gehweg. Das Fuhrwerk rumpelte in dem Moment an ihnen vorüber, und ein paar Sekunden später stand Aurelia blass und atemlos neben ihm auf dem Gehweg.

»Danke ... Franny, wie oft muss ich dir noch sagen, dass du auf der Straße meine Hand nicht loslassen sollst?« Sie nahm Harry das Kind ab, das auf der Stelle in Tränen ausbrach.

»Die Feder ... meine Feder ...« Das Mädchen zeigte auf die Feder, die in der Straßenmitte wieder zu Boden geschwebt war. »Ich will meine Feder!«, kreischte die Kleine.

Harry tat ihr den Gefallen, und die Tränen versiegten, sobald sie sie in den Händen hielt.

»Danke«, wiederholte Aurelia.

»Ich glaube nicht, dass sie in Gefahr gewesen ist«, erklärte Harry, »es sei denn, sie hätte kurzfristig die Richtung gewechselt.«

»Was nicht ungewöhnlich gewesen wäre«, seufzte Aurelia. »Ich fürchte, Franny ist ein sehr impulsives Kind. Vielen Dank, dass Sie so geistesgegenwärtig reagiert haben.« Sie wandte sich zum Haus.

»Lady Farnham?«

»Ja?«

»Ich würde sehr gern in geschäftlicher Angelegenheit mit Lady Livia sprechen. Aber es sieht so aus, als wollte sie mich nicht empfangen.« Harry lächelte fragend. »Ich bin mir nicht darüber im Klaren, womit ich sie gekränkt haben könnte.«

»Oh.« Aurelia zögerte. »Soweit ich weiß, ist Lady Livia nicht am Verkauf des Hauses interessiert, Lord Bonham.«

»Das hat man mir auch gesagt. Aber ich möchte es gern aus ihrem eigenen Munde hören.«

Aurelia warf einen Blick über die Schulter zum Square Garden hinüber. »Mylord, wir drei sind eng befreundet«, erklärte sie, »ich wünsche Ihnen einen angenehmen Vormittag.« Sie eilte zur Tür, die auf ihr Klopfen sofort geöffnet wurde; Harry erhaschte einen Blick auf Lady Livia, als sie ihre Freundin und das Kind einließ.

Wir drei sind eng befreundet. Das klang nach einem unwillkürlichen Gedankensprung, aber wenn man darüber nachdachte, war es vielmehr ein versteckter Wink mit dem Zaunpfahl. Es hatte zu bedeuten, dass er sich zuerst mit Lady Dagenham würde einigen müssen, wenn er Zugang zum Haus erhalten wollte.

Nun, er liebte jede Herausforderung.

Und eilte über die Straße zurück zum Park.

Cornelia hörte knirschende Schritte auf dem Kiesweg, der an der Hecke vorbei in die Mitte des Parks führte. Sie saß auf einer steinernen Bank am Ende des Wegs und schaute nicht auf, sondern prüfte weiter die Eicheln und glatten braunen Kastanien, die Susannah und Stevie gesammelt hatten. Sie brauchte auch gar nicht aufzuschauen – weil sie genau wusste, wer sich ein paar Schritte entfernt aufgebaut hatte.

Warum kommt er zurück? Doch nicht, um mir noch mehr Unverschämtheiten an den Kopf zu werfen? Langsam aber sicher hatte sie die Nase gestrichen voll.

»Lady Dagenham?« Die Stimme klang sanft.

»Lord Bonham?« Sie polierte die Kastanie mit dem Taschentuch. »Bitte schön, Susannah«, sagte sie, reichte dem Kind die Frucht und schaute dann erst den Viscount an.

Eine paar Sekunden lang musterten die beiden einander schweigend. Es schien, als würden sie sich zum ersten Mal wirklich betrachten; aus Cornelias Sicht stimmte es tatsächlich. Denn bei ihren vorangegangenen Begegnungen war es gewesen, als hätte ein Nebel der Abneigung den Eindruck getrübt, den der Mann bei ihr hinterließ, und sie hatte ihn als schlecht gelaunt und kalt empfunden. Erschrocken und erstaunt musste sie jetzt feststellen, dass Aurelia recht hatte: Wenn er lächelte, zogen sich seine Mundwinkel kaum merklich nach oben. Und obwohl seine grünen Augen im Moment sehr ernst dreinblickten, waren sie bei weitem nicht so kalt, wie sie sie in Erinnerung hatte.

Harry seinerseits musste seine Meinung über Lady Dagenhams persönliche Ausstrahlung ebenfalls revidieren. Verglichen mit den anderen beiden Frauen hatte er sie für kalt, arrogant und unweiblich gehalten. Aber jetzt war er sich da gar nicht mehr so sicher. Er hatte sich fast schon daran gewöhnt, dass ihre blauen Augen wütend funkelten; nur leider funkelten sie diesmal eher scharfsinnig als wütend. Und wenn sie die Lippen nicht zu diesem unnachgiebigen Strich zusammengepresst hatte, sahen sie voll und wohlgeformt aus. Das Haar hatte sie zu einem Knoten hochgesteckt, der ihr ein wenig in Unordnung geraten war, und die widerspenstigen Locken schienen ihren zarten Teint, den er früher schon bemerkt hatte, noch zu unterstreichen.

»Scheint so, als hätten wir es falsch miteinander angefangen«, meinte er versöhnlich.

»Dem kann ich nicht widersprechen, Sir«, entgegnete sie, wickelte die restlichen Kastanien in ihr Taschentuch und erhob sich langsam.

»Dann sind wir wenigstens diesmal einer Meinung.« Die Ernsthaftigkeit aus seinem Blick verlor sich ein wenig, während er sie weiter anlächelte. »Dennoch muss ich gestehen, dass ich leider immer noch nicht weiß, wie es geschehen konnte.«

Cornelia musterte ihn erstaunt. »Sie wissen leider immer noch nicht, wie es geschehen konnte? Sir, ich kann nicht glauben, dass Sie wirklich so unaufrichtig sind.«

Harry hob die Hand zum Protest. »Halt ... Wir sollten nicht schon wieder damit anfangen. Wir sollten ...«

Eine Stimme hinter seinem Rücken unterbrach ihn. »Lady Nell, es ist höchste Zeit für Lady Susannahs Mittagsschlaf. Die Kinder haben lange genug draußen in der Kälte gespielt.« Linton eilte den Weg entlang auf sie zu. Daisy hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten.

»Ausgezeichnet, Linton«, sagte Cornelia, »komm her, Stevie ... Susannah ... wir wollen reingehen ... Daisy, würden Sie bitte die Schätze der Kinder an sich nehmen?« Sie reichte dem Kindermädchen das gefaltete Taschentuch.

»Du liebe Güte, mein Junge, was hast du denn mit deinen Strümpfen angestellt?«, rief Linton entsetzt, »und diese Schmutzflecken auf deinem Hemd. Lord Stevie, was hast du nur angestellt?« Die Kinderschwester sprach zwar mit dem Jungen, hatte den Blick aber vorwurfsvoll auf die Mutter gerichtet.

Cornelia lächelte zerknirscht. »Linton, wir haben nur Ball gespielt. Das bisschen Schmutz tut uns nicht weh.«

»Ich habe keine Ahnung, wie wir die Flecken wieder auswaschen sollen«, murmelte Linton grimmig. »In diesem Haus ... ohne Waschfrauen ... kaum heißes Wasser. Was soll ich nur tun?« Seufzend griff sie nach Stevies Hand. »Dann kommt mit, ihr zwei.«

Die Kinder verspürten offenbar ebenso wenig Neigung wie ihre Mutter, sich den Anordnungen Lintons zu widersetzen, und folgten ohne Protest.

»Gute Güte«, stöhnte Cornelia und vergaß einen Moment lang, mit wem sie eigentlich sprach, »ich stehe wieder auf ihrer schwarzen Liste. Wie soll ich sie nur wieder besänftigen?«

»Sie regiert das Kinderzimmer mit eiserner Hand, nicht wahr?«, hakte Harry amüsiert nach, weil die Viscountess so schuldbewusst dreinblickte, als hätte man sie auf frischer Tat bei einer Unartigkeit ertappt.

Er hatte eine Spur zu vertraulich mit ihr gesprochen. Cornelias Wangen röteten sich ein wenig. »Linton ist früher mein eigenes Kindermädchen gewesen«, erklärte sie knapp und machte Anstalten, dichter zur Gruppe um Linton aufzuschließen. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, Lord Bonham.«

»Bitte gehen Sie jetzt nicht«, stieß Harry rasch hervor, »ich möchte gern herausfinden, ob wir nicht vielleicht doch vernünftig miteinander reden können.«

Sie blieb stehen, zog sich das wollene Tuch fester um die Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wüsste nicht warum, Viscount.«

Nachdenklich ließ er den Blick über sie schweifen. Lady Dagenham war eine außergewöhnliche Frau; trotz des unmodischen schlichten dunkelblauen Kleides und eines Tuchs, das eindeutig nicht dafür geschaffen war, elegant auszusehen, sondern sie warm zu halten. Inzwischen strahlte sie wieder die ruhige Selbstsicherheit aus, die er von ihr gewohnt war, musterte ihn aufmerksam und neigte dabei den Kopf leicht in den zarten Nacken, sodass ihn ihr Hals beinahe an einen Schwanenhals erinnerte.

»Wirklich nicht, Ma'am?«, erwiderte er sanft. »Ich schon.«

»Ah.« Mehr fiel Cornelia nicht ein. Denn sie fragte sich, ob sie insgeheim nicht doch schon längst begriffen hatte, worum es ging. Irgendwie hatte dieser Mann ihr Interesse geweckt, ohne dass sie sagen konnte, was genau es war.

Er bot ihr den Arm an. »Würden Sie mich auf einem Spaziergang durch den Park begleiten?«

Cornelia nickte kaum merklich, ergriff den angebotenen Arm und wartete darauf, dass er das erste Wort sagte. »Nell«, begann er grüblerisch.

»Cornelia«, erwiderte sie scharf, »außerdem kann ich mich nicht erinnern, dass wir bereits beim Vornamen angekommen sind, Lord Bonham.«

»Nein ... nein«, stimmte er zu, »ich habe nur mal ausprobiert, wie es wohl klingt.«

Cornelia beschloss, seine Bemerkung zu ignorieren. »Lord Bonham, falls Sie darauf spekulieren, Livia überzeugen zu können, das Haus zu verkaufen, dann irren Sie sich. Sie verschwenden Zeit und Nerven. Sie ist an einem Verkauf nicht interessiert.«

»Das sagten Sie bereits.« Er nickte, als ob ihre Äußerung ihn nicht besonders zu stören schien.

»Welchen Zweck verfolgen Sie dann mit diesem Spaziergang?«, fragte sie, als es schien, dass er für den Rest des Weges schweigen wollte.

»Es gefällt mir nicht, wenn ich etwas nicht verstehe. Und ich zerbreche mir den Kopf darüber, Lady Dagenham, womit ich Ihre Unhöflichkeit verdient habe«, erklärte er rundheraus.

»›Gute Frau‹«, murmelte Cornelia sanft, »in jeder Situation eine unglückliche Formulierung. Ich bin sicher, dass Sie mir zustimmen müssen, Lord Bonham.«

Harry blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihr. »Wenn das wirklich alles ist, dann möchte ich Sie in aller Form um Entschuldigung bitten. Ich verspreche, dass mir solche unglücklichen Formulierungen nie wieder über die Lippen kommen werden.« Er lächelte. »Reicht das, Ma'am?«

»Es würde reichen, wenn ich die Gewissheit hätte, dass es Ihnen ernst ist«, erwiderte sie.

»Nell, ich bitte Sie.« Plötzlich ergriff er ihre Schultern, und seine Augen glitzerten vor Lachen. »Seien Sie nicht so verkniffen. Sie wissen doch, dass wir beide nicht ganz unschuldig sind. Vermutlich sind wir unter gewissen Umständen sehr leicht reizbar. Und jetzt beantrage ich einen Waffenstillstand.«

»Dann lassen Sie mich los.« Cornelia ruderte mit den Schultern, um sich zu befreien, aber er klammerte seinen Griff nur noch fester.

»Nein, erst wenn Sie dem Waffenstillstand zustimmen.«

Er beobachtete, wie ihr Blick sich entspannte und ein zaghaftes Lächeln den Ärger zu vertreiben schien. Die Lippen verzogen sich, während sie die Schultern erneut unter seinen Händen kreisen ließ. Das Lächeln war schier unwiderstehlich. Er nahm die Hände fort und berührte die wohlgeformten Lippen flüchtig mit den Fingerspitzen ... so leicht und zart, dass die Geste beinahe zufällig wirkte. Aber der Blitz, der plötzlich in ihren Augen aufflammte, machte ihm klar, dass sie begriffen hatte.

Cornelia riss sich los. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, ich habe zu Hause ein paar Angelegenheiten zu erledigen.« Sie machte sich auf den Weg zum Gatter.

»Gestatten Sie, dass ich Sie begleite.« Harry holte auf, bis er neben ihr stand.

»Sir, ich brauche Ihre Begleitung nicht.«

»Nein. Aber es ist mir ein Vergnügen, sie Ihnen trotzdem anzubieten«, antwortete er mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Es ist ein wundervoller Tag, nicht wahr, Ma'am? Wenn man die Jahreszeit in Betracht zieht. Ich wage die Behauptung, dass die Narzissen im Hyde Park schon in ein paar Wochen aufblühen. Jedes Mal ein prachtvoller Anblick. Haben Sie vor, in der Stadt zu bleiben und sich das Schauspiel anzusehen?«

Gerade noch hatten sie über einen Waffenstillstand verhandelt, und jetzt plauderte Harry über die Narzissen im Hyde Park – der Wechsel schien Cornelia so absurd, dass sie lachend herausplatzte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es überhaupt einen Menschen gibt, der so leichtsinnig ist, wegen blühender Narzissen seinen Aufenthalt in einer Großstadt zu verlängern, Lord Bonham«, verkündete sie und hatte Mühe, ihr Lachen zu zügeln.

»Mit anderen Worten, Sie haben für Leichtsinn nichts übrig, Lady Dagenham«, erwiderte er und hob fragend die Brauen. »Hat das einsame Leben auf dem Lande überhaupt nichts Spielerisches?«

Cornelia musterte ihn erschrocken. »Sir, wie kommen Sie darauf, dass ich einsam auf dem Lande lebe?«

Harry zuckte die Schultern. »Über meine Verhandlungen mit Masters habe ich erfahren, dass Lady Livia in New Forest lebt. Sie sind ihre Freundin ... und ich habe meine Schlussfolgerung daraus gezogen. Ist sie nicht zutreffend?«

»Doch, das ist sie«, gestand sie ein, »um die Wahrheit zu sagen, ich bin das erste Mal seit zehn Jahren wieder in der Stadt.« Sie seufzte traurig und fuhr dann fort: »Lord Bonham, ich fürchte, ich führe das Leben einer einsamen Witwe, die sich ausschließlich um ihre Kinder und um ihr Nähzeug kümmert. Im Grunde genommen sind wir alle drei waschechte Landpomeranzen. Natürlich hoffen wir inständig, dass das aufregende Leben in der Stadt uns nicht vollkommen durcheinanderbringt ... uns den Kopf verdreht ... weil wir jenseits der ländlichen Vergnügen an keinerlei Zerstreuungen gewöhnt sind.«

Sie schaute ihn so ernst an, dass er unwillkürlich lachen musste. »Der reinste Kitsch«, platzte er heraus, »und ziemlicher Unfug. Sie und ihre Freundinnen sind ganz offensichtlich sehr wohl in der Lage, mit den Schwierigkeiten fertig zu werden, die sich Ihnen in den Weg stellen. Das kann ich aus eigener Erfahrung bestätigen! Sie mögen sich hingebungsvoll um Ihre Kinder kümmern, Ma'am, aber trotzdem würde ich jede Wette eingehen, dass Sie sich keinesfalls nur für Ihr Nähzeug interessieren.«

»Vielleicht«, entgegnete sie unverbindlich, weil sie der Meinung war, dass sie längst genug geplaudert hatten.

Er öffnete das Gatter zur Straße und trat zur Seite, um sie zuerst durchzulassen. »Haben Sie vor, sich zusammen mit Ihren Freundinnen in die Gesellschaft einzuführen, nachdem Sie sich richtig eingerichtet haben?«

»Daran haben wir noch keinen Gedanken verschwendet.« Während sie an ihm vorbeiging, zog sie sich das Tuch noch fester um die Schultern.

»Dann darf ich darauf hoffen. Und darauf, dass wir unsere Bekanntschaft noch vertiefen können.« Zuvorkommend ergriff er ihren Ellbogen und begleitete sie über die Straße.

»Mylord, Sie sind wohl ein unerschütterlicher Optimist.« Erstaunt zog sie die Augenbrauen hoch. »Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen.«

»Ach, wirklich? Ich bin allerdings nur selten enttäuscht«, sagte Harry, als er sie bis zur Tür gebracht hatte.

»Sie sollten sich nicht zu sehr in Sicherheit wiegen«, meinte sie sanft.

Er warf ihr einen schnellen Seitenblick zu, offenbar amüsiert ... aber das war nicht alles ... irgendetwas lag noch in den unergründlichen Tiefen seiner Augen. »Wir werden sehen.« Harry hob den Türklopfer, ließ ihn gegen das Holz sausen und lupfte den Hut. »Lady Dagenham, heute Vormittag habe ich Ihre Zeit über Gebühr in Anspruch genommen«, verabschiedete er sich, »das wird nicht wieder vorkommen.«

Er verbeugte sich, eilte die Treppe hinunter, drehte sich unten an der letzten Stufe um und rief ihr noch zu: »Übrigens, Nell, meine Freunde nennen mich Harry.«

Cornelia betrat das Haus und merkte, dass ihre Finger ein wenig zitterten, als sie sich die Handschuhe auszog. Es muss an der Kälte liegen, entschied sie, rieb die Hände fest gegeneinander, wandte sich in Richtung Salon, überlegte es sich dann anders und machte sich auf den Weg nach oben in ihr Schlafzimmer. Sie ertappte sich dabei, dass ihre Gedanken zu Stephen schweiften, zu dem Vormittag, an dem er sie verlassen hatte, um sich Admiral Nelson auf der HMS Victory anzuschließen. Stephen hatte sie geküsst und umarmt; sie konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie fest sie sich an ihn geklammert hatte. Hatte sie damals etwa schon geahnt, dass er niemals zurückkehren würde?

Lag das wirklich drei Jahre zurück? Manchmal schien es viel länger zu sein, manchmal kam es ihr so vor, als wäre es erst gestern geschehen. Aber Stephen hatte Susannah nie kennen gelernt. Cornelia hielt es für wahrscheinlich, dass sie das Kind in der Nacht vor Stephens Einschiffung empfangen hatte.

Cornelia betrat das Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Im Kamin knisterte ein Feuer; sie beugte sich hinunter und wärmte sich die Finger. Ist Viscount Bonham eigentlich verheiratet?


Kapitel 9

»Ich begreife nicht, was Sie meinen.« Der dünne Mann hinter dem Schreibtisch im großen Haus an der Gray's Inn Road schlug mit dem Brieföffner auf die zerkratzte Tischplatte und fixierte seinen Besucher mit kaltem Blick. »Wie kann es sein, dass es nicht dort war, Victor? Die Engländer haben nicht die geringste Chance gehabt, es zu suchen, seit Sie es dort versteckt haben. Schließlich haben wir sie beobachtet, wie sie uns auch beobachtet haben. Wir wissen, dass der Viscount versucht hat, ins Haus einzudringen, und einmal ist er auch für kurze Zeit vorgelassen worden ... aber nicht lange genug, um etwas zu finden, ohne zu ahnen, wo es versteckt ist. Außerdem observieren sie das Haus immer noch. Würden sie das tun, wenn sie das Ding schon in den Händen halten würden?«

»Nein, Mylord, das würden sie nicht«, bestätigte Victor. »Leider kann ich nicht sagen, warum das Ding nicht dort zu finden war, wo ich es versteckt hatte.« Victor war ein kleiner, dünner und drahtiger Mann, der sich leicht durch die kleinsten Fensteröffnungen im Untergeschoss eines Hauses zwängen konnte. Der Gentleman ihm gegenüber, der zu Fouchets zuverlässigsten Lieutenants zählte, war nicht dafür berühmt, dass er für das Versagen anderer Leute Verständnis aufbrachte oder es gar entschuldigte. Und Victor hatte versagt. Zwar war der ursprüngliche Diebstahl erfolgreich verlaufen, aber er hatte jämmerlich versagt, als es darum ging, die Angelegenheit zu dem beabsichtigten Abschluss zu bringen. Der zweite Einbruch, der eigentlich ohne Schwierigkeiten hätte verlaufen müssen, hatte in dem chaotischen Durcheinander mit der Donnerbüchse geendet.

»Strengen Sie gefälligst Ihr kleines Köpfchen an«, forderte der Lieutenant und schloss die Faust um den Brieföffner, »das Ding war nicht dort, wo Sie es versteckt haben. Warum nicht?«

»Jemand muss es fortgenommen haben, Mylord«, gestand der unglückliche Victor und starrte auf den schäbigen Teppich zu seinen Füßen.

»Oh, verschwinden Sie endlich«, Mylord wedelte mit der Hand in Richtung Tür, »ich kann Sie nicht länger gebrauchen.«

Victor stolperte aus dem dämmrigen Zimmer und konnte sein Glück kaum fassen. Fouchet war der Kopf der französischen Geheimpolizei, und er erwartete von seinen Untergebenen, dass sie die Interessen Frankreichs ebenso rücksichtslos durchsetzten wie er selbst.

Sein Glück dauerte nur kurz; er erreichte noch nicht einmal die Straße. Auf dem Treppenabsatz, der in den schmalen Flur hinunterführte, schnitt ihm das Messer die Kehle durch. Er spürte kaum etwas. Es fühlte sich an, als würde ihm innerhalb weniger Sekunden alles entgleiten, und dann sank er auch schon auf die Knie und stürzte gegen das Geländer.

Genau in dem Augenblick, in dem der Agent den Preis für sein Versagen zahlte, legte der Mann in der dämmrigen Kammer den Brieföffner vorsichtig auf den Tisch. Irgendjemand im Haus am Cavendish Square musste das Werkzeug gefunden haben. Dennoch hatte die Sache ein Gutes: Niemand konnte wissen, welche Bedeutung das Ding eigentlich besaß. Nächtliche Einbrüche würden ihn keinen Schritt voranbringen. Er musste neue Methoden anwenden, irgendeinen Weg ins Haus finden, der vollkommen unverfänglich schien.

Er griff nach der kleinen Handglocke auf dem Schreibtisch, läutete und füllte dann das bauchige Glas mit der Flüssigkeit aus einem Flakon, der daneben stand. Cognacduft zog durch die Luft, während er den Inhalt im Glas schwenkte und sein Blick sich in dem bernsteinfarbenen Getränk verlor.

»Mylord, Sie haben geläutet«, sagte der runzelige Mann, der lautlos ins Zimmer geschlüpft und so dünn war, dass er kaum einen Schatten warf.

»Ja, Jean.« Mylord gönnte sich einen ordentlichen Schluck aus dem bauchigen Glas, bevor er es absetzte. »Was wissen wir über die Frauen, die am Cavendish Square eingezogen sind?«

»Wir haben ein Dossier zusammengestellt, Mylord, aber es ist nicht besonders interessant. Es sieht so aus, als hätten sie keine Geheimnisse. Wenn Sie bitte einen Augenblick entschuldigen würden ...« Jean verschwand kurz und kehrte mit einem Stapel Papiere zurück. »Möchten Sie selbst lesen, Mylord, oder wünschen Sie, dass ich Bericht erstatte?«

»Berichten Sie.« Mylord griff nach dem Cognacschwenker und lauschte stumm, während Jean die unspektakulären Geschichten der drei Frauen aus Ringwood in Hampshire beschrieb, die zurzeit am Cavendish Square residierten.

»Es muss doch irgendetwas ... irgendeinen Hebel ... irgendjemand ...«, bemerkte er, nachdem Jean geendet hatte, und schnippte mit den Fingern, um sich die Papiere geben zu lassen. »Ausgeschlossen, dass diese drei Menschen keine Geheimnisse haben.« Er überflog das oberste Blatt. »Oder dass niemand im Kreise ihrer Familie ohne Geheimnis ist.« Mylord linste über den Rand des Blattes hinweg. »Jean, finden Sie irgendetwas. Irgendetwas oder irgendjemanden.«

»Oui, Mylord.« Jean eilte zur Tür.

»Und zwar schnell.«

»Oui, Mylord.« Er schloss die Tür leise hinter sich.

Der Mann hinter dem Schreibtisch gönnte sich noch einen Schluck Cognac und zog die Lampe dichter heran, bevor er sich mit zusammengekniffenen Augenbrauen auf seine Unterlagen konzentrierte.

Am folgenden Vormittag spazierte Harry bei Brookes's vorbei, plauderte ein wenig mit Freunden, schlenderte durch das Kartenzimmer und verließ den Club, nachdem er sein Opfer nicht hatte erspähen können. Gerade nahm er Hut und Handschuhe vom Steward entgegen, als der Duke of Grafton von der Straße hereinkam.

Mit dem Hut in der Hand verbeugte Harry sich vor dem Vater seiner verstorbenen Frau. »Euer Gnaden.«

Der Duke atmete geräuschvoll aus und drehte ihm provokativ den Rücken zu.

Harry starrte den Rücken ein paar Sekunden lang an, setzte den Hut auf und eilte die Treppe zur Straße hinunter. Wie immer, wenn Grafton ihn beleidigt hatte, war ihm nicht anzusehen, was ihm gerade durch den Kopf ging. Seit seine Frau gestorben war, hatte er sich um eine sachliche Haltung bemüht; es war die einzige Möglichkeit, seine Würde nicht zu verlieren. Vor vier Jahren, nach der Gerichtsverhandlung wegen Annes Tod – das Gericht hatte ihn freigesprochen –, hatte der Duke sich benommen, als trüge allein Harry die Schuld am Tod seiner Tochter. Dass Grafton sich standhaft weigerte, das Gerichtsurteil zu akzeptieren, ließ den Duke zunehmend lächerlich erscheinen – außer in den Augen jener alten Garde, die zugleich den Familienkreis des alten Herrn bildete. Allen anderen kam es sehr entgegen, dass die Gesellschaft ein kurzes Gedächtnis hatte, obwohl der Mann seine einzige Tochter unter ungeklärten Umständen verloren hatte. Es gab zu viele neue Skandale, über die man sich aufregen musste. Die Gesellschaft hatte ihr Interesse an der Geschichte längst verloren, und es war, als hielte der Duke einen Trumpf in der Hand, der längst nicht mehr zog.

Es gab natürlich eine Ausnahme, und zwar immer dann, wenn die Mütter junger Mädchen im heiratsfähigen Alter ins Spiel kamen. Die Matronen schenkten ihm zwar ihr freundlichstes Lächeln, versteckten ihre Töchter aber hinter ihrem Rücken. Obwohl Viscount Bonham ein wohlhabender Witwer im besten Alter war, würde er nie wieder eine angemessene Partie machen.

Zum Glück habe ich daran nicht das geringste Interesse, konstatierte er mit einem grimmigen Lächeln und eilte die Stufen zu St. James hinauf.

Harry brachte sein Opfer im White's zur Strecke. Nigel Dagenham stritt sich mit einer Gruppe junger Männer lautstark über das Ergebnis eines Hahnenkampfes, den sie am Abend zuvor gesehen hatten.

»Bonham ... kommen Sie her und spielen Sie eine Runde mit uns«, rief eine Stimme vom Whist-Tisch herüber, »Alistair hat die vier im Stich gelassen.«

Harry begrüßte die Männer am Tisch mit einem Händedruck, lehnte das Angebot aber ab. Er wollte nicht mitten im Spiel stecken, wenn Nigel Dagenham den Club verließ, also schlenderte er weiter durch die Räume, grüßte seine Bekannten, trank ein oder zwei Gläser Burgunder und wartete darauf, dass die jungen Männer aufbrachen.

Nigel hatte sich schon von seinen Freunden verabschiedet, als er Viscount Bonham bemerkte. Der Viscount lehnte lässig mit einem Glas in der Hand an der Anrichte und war wie zufällig allein.

Nigel erinnerte sich noch gut an die Freundlichkeit, die der Viscount bei ihrer ersten Begegnung an den Tag gelegt hatte, und eilte zu ihm hinüber. »Dagenham, Sir«, sagte er und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich weiß nicht, ob Sie sich erinnern ...«

»Natürlich erinnere ich mich.« Harry schüttelte ihm herzlich die Hand. »Wie man sieht, haben Sie sich gut eingelebt. Brookes's ... White's ... sind Sie auch im Watier's?«

Nigel fühlte sich geschmeichelt und errötete. »Oh, ja, in der Tat, Lord Bonham. Lord Coltrain ... ich bin sein Gast ... er hat mich eingeführt.«

Harry lächelte freundlich, obwohl er gar nicht freundlich über Coltrain dachte. Denn wenn es ums Spiel ging, drängte der Mann den unerfahrenen jungen Leuten halsbrecherische Einsätze auf, um nicht zu sagen, er korrumpierte sie förmlich, und machte auch vor seinem eigenen Sohn nicht halt. Nun, seine Familie konnte es sich leisten. Aber galt das auch für den jungen Dagenham?

»Wollen Sie schon aufbrechen?«, fragte er und klang so, als spräche er eine Einladung aus.

Unwillkürlich fühlte Nigel sich geschmeichelt. Etablierte Clubmitglieder schenkten Neulingen gewöhnlich keinerlei Beachtung. »Ja, Mylord, in der Tat.«

»Dann gönnen Sie mir vielleicht das Vergnügen, mich zu begleiten.« Harry lächelte herzlich, und für Nigel schien plötzlich die Sonne am strahlend blauen Himmel aufzugehen. »Ich bin heute zu Fuß unterwegs.«

»Oh, ich auch, Lord Bonham.« Nigel folgte Seiner Lordschaft auf die Straße hinaus und war froh, dass er nicht erklären musste, warum er in der Stadt weder ein Reitpferd noch eine Kutsche besaß. Natürlich hätte er sein Pferd von zu Hause mitbringen können, aber ein Stall in London war schier unerschwinglich, und er konnte nicht erwarten, dass sein Gastgeber die Kosten übernahm.

»Nennen Sie mich einfach Bonham«, bot Harry lässig an, als sie sich in Richtung Piccadilly auf den Weg machten. »Wo wollen Sie eigentlich hin, Dagenham?«

Eigentlich hatte Nigel kein Ziel vor Augen, und die Vertraulichkeit des Viscounts verwirrte ihn zutiefst. »Ich will Lady Dagenham besuchen, meine Cousine«, platzte er heraus, »sie wohnt am Cavendish Square.«

Harry nickte und schob den Vorschlag beiseite, den er ursprünglich hatte machen wollen, um den Spaziergang in genau dieselbe Richtung zu lenken. Dagenham machte es ihm wirklich leicht. »Gestern habe ich die Bekanntschaft Ihrer Ladyschaft gemacht. Sie war in Begleitung zweier zauberhafter Kinder.«

»Stevie und Susannah«, erläuterte Nigel, »ja, sie sind alle in die Stadt gefahren, zusammen mit Lady Farnham, Nells Schwägerin, und ihrer Freundin Lady Livia Lacey. Gemeinsam wollten sie das Haus instand setzen.« Seltsam, dass eine unvergleichliche Persönlichkeit wie Lord Bonham mit ihnen Bekanntschaft geschlossen hat, dachte er und fragte ganz nebenbei: »Wie kam es zu der Begegnung mit meiner Cousine, Sir?«

»Oh, rein zufällig«, erklärte Harry wie beiläufig. »Ich bin just in dem Augenblick vorbeigekommen, als Lady Farnhams kleine Tochter aus dem Park gerannt kam und schnurstracks auf ein Brauereifuhrwerk zustürzte. Ich habe ihnen helfen können und bin Lady Dagenham begegnet, die bei ihnen war.« Er zuckte die Schultern. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Sie gern begleiten. Ich möchte mich mit eigenen Augen überzeugen, dass das Kind sein kleines Abenteuer gut überstanden und keinerlei Blessuren davongetragen hat.«

»Um Franny müssen Sie sich keine Sorgen machen!« Nigel lachte. »Es gibt nichts, was sie aus der Bahn werfen könnte. Sie wird sich schon durchschlagen.« Ein paar Sekunden später hatte er sich wieder im Griff. »Aber ich würde mich freuen, wenn Sie mich begleiten, Sir. Ich bin sicher, dass Ellie Ihnen gern selbst erzählen würde, wie es Franny geht.«

Es wäre perfekt, wenn Ellie mir Zutritt verschaffen würde. Harry murmelte irgendeine Belanglosigkeit und erkundigte sich dann, was es mit dem Hahnenkampf auf sich hatte, über den Nigel mit seinen Freunden so hitzköpfig diskutiert hatte.

Das Thema zerstreute Nigel, und sie hatten den Cavendish Square erreicht, bevor er mit der langatmigen Beschreibung des Kampfes fertig war.

»Ich bin selbst neugierig auf das Haus, Sir«, gestand Nigel, als er mit dem Türklopfer auf das Holz pochte. »Liv hat vermutet, dass ihre Tante Sophia eine knauserige alte Jungfer gewesen ist.«

Harry verkniff sich jeden Kommentar und trat einen Schritt zurück, sodass er, wer auch immer die Tür öffnete, nicht sofort zu sehen war; er hatte die Absicht, sich an Nigel Dagenhams Rockschöße zu klammern.

Wie zu erwarten war, steckte der ruppige Butler den Kopf durch den Türspalt. »Ja?«

Nigel fehlte die Erfahrung, die sein Begleiter bereits mit solchen Begrüßungen gemacht hatte. Erschrocken zuckte er zurück. »Lady Dagenham?«, bemerkte er arrogant, »ist sie zu sprechen?«

»Aye, ich glaube schon.« Der Mann linste immer noch durch den geöffneten Spalt.

Nigel vergaß keine Sekunde, dass der Viscount sich hinter seinem Rücken verborgen hatte, und fragte sich, wie zum Teufel dieser weltgewandte Stadtmensch mit seinen geschliffenen Manieren eine solche Begrüßung wohl aufnehmen würde. Er straffte die Schultern und fuhr hochmütig fort: »Wenn Sie die Güte hätten, ihr auszurichten, dass ihr Cousin, der ehrenwerte Nigel Dagenham, zu Besuch gekommen ist.«

Der Butler verzichtete auf eine Antwort und schloss die Tür.

»Was zum ...« Nigel wollte nach dem Türklopfer greifen.

»Oh, er wird zurückkommen«, bremste Harry heiter. »Ich fürchte, er hat kein Benehmen, aber er tut, was man von ihm verlangt, auch wenn er sich Zeit lässt und die Aufgabe auf seine eigene Weise erledigt.«

»Oh. Dann darf ich annehmen, dass Sie ihm gestern schon begegnet sind?«

Das entsprach der Wahrheit, und Harry stimmte vorbehaltlos zu, obwohl Nigel entgegen seiner Empfehlung ein zweites Mal klopfte.

Es dauerte mehrere Minuten, bis seine Mühe belohnt und die Tür weit geöffnet wurde. Aurelia stand lächelnd vor ihnen. »Nigel, komm herein ... Nell ist oben bei Stevie, kaum zu glauben, dass er gerade seinen ersten Zahn verloren hat. Der Junge ist ziemlich aufgeregt ... oh ...« Jetzt erst bemerkte sie, dass Nigel nicht allein gekommen war. Das Lächeln auf ihren Lippen wirkte plötzlich verunsichert, weil sie nicht wusste, wie Cornelia die Begleitung aufnehmen würde. »Viscount Bonham.«

»Ma'am.« Er lupfte den Hut und verbeugte sich. »Ich bin gekommen, um mich nach Ihrer Tochter zu erkundigen. Und ich hoffe, dass das kleine Abenteuer mit dem Fuhrwerk ihr keinerlei Schaden zugefügt hat.«

Aurelia bewegte sich wieder auf vertrautem Terrain und lachte. »Ich kann mir noch nicht einmal vorstellen, dass sie überhaupt Gefahr gewittert hat«, erklärte sie offen. »Sehr freundlich, dass Sie sich danach erkundigen.« Es war unmöglich, Nigel ins Haus zu bitten und Lord Bonham vor der Tür stehen zu lassen, besonders dann, wenn der Grund für seinen Besuch ausgesprochen höflich war. Cornelia würde sich einfach damit abfinden müssen.

»Kommen Sie herein«, bat sie und öffnete die Tür noch weiter. »Ich befürchte, dass wir ziemlich schlicht eingerichtet sind, aber wir haben bereits Fortschritte machen können.«

»Du lieber Himmel«, stöhnte Nigel auf, als er eintrat und den Blick durch die verwahrloste Halle schweifen ließ. »Was hat die alte Lady in einem Haus wie diesem nur angestellt?«

»Wir sind überzeugt, dass sie die meisten Zimmer gar nicht bewohnt hat«, erklärte Aurelia und führte die Besucher in den Salon, »im Grunde genommen nur den Salon und ihr Schlafzimmer. Liv schläft jetzt dort, aber eigentlich sieht das Zimmer nicht viel besser aus als die anderen.«

Die Männer folgten ihr in den Salon. Harry kannte das schäbige Zimmer bereits, und sein Blick suchte den Sekretär, an dem er Lady Dagenham bei ihrer theatralischen Inszenierung aufgestört hatte. Heute gab es keinerlei Anzeichen einer beflissenen Korrespondenz.

»Wenn die Gentlemen bitte Platz nehmen würden«, Aurelia deutete auf das einzige Sofa, das einigermaßen intakte Federn hatte, »darf ich Ihnen einen Sherry anbieten? Oder einen Madeira? Nell ...« Sie schaute den Viscount an und fuhr dann fort: »Lady Dagenham ... hat ein paar vergessene Kostbarkeiten im Keller gefunden.«

»Sherry, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, meinte der Viscount, und Nigel, der eigentlich lieber einen Madeira gehabt hätte, stimmte hastig zu.

Aurelia schenkte zwei Gläser ein und ließ sich vorsichtig in den Chippendale-Sessel mit einem wackligen Bein sinken. »Nigel, wie gefällt dir das Leben in der Stadt?«

»Großartig«, sagte er und trank seinen Sherry, »du kannst dir nicht vorstellen, wie riskant die Männer hier spielen. Kaum zu glauben, wie hoch die Einsätze sind!«

Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Schatten über Aurelias Gesicht. Sie war sich die ganze Zeit über bewusst, dass der Viscount regungslos in der Ecke des Sofas saß, mit dem Glas auf der Lehne und ein Bein lässig über das andere geschlagen; sie fürchtete eine besorgte Nachfrage auf Nigels Bemerkung, die im vertrauten Familienkreis auf dem Lande üblich gewesen wäre.

Aber größere Schwierigkeiten blieben ihr erspart. Cornelia betrat den Salon. »Habe ich nicht gerade den Türklopfer gehört?« Mit einer Näharbeit unter dem Arm stürmte sie herein und blieb stehen, als sie die Besucher sah. »Oh, Sie sind es.« Ihr Blick ruhte auf Harry, dann drehte sie sich herum und stellte den Nähkorb ab.

»Nell, es ist ausgesprochen unangemessen, wie du deinen Cousin begrüßt«, protestierte Nigel, weil er unterstellte, dass die Unhöflichkeit ihm gegolten hatte. »Ich hatte dir doch gesagt, dass ich bei dir vorspreche, sobald ich in der Stadt bin. Ich muss schon sagen, dass mein Quartier wesentlich komfortabler ist als deins. Sieht aus, als hättest du den Salon für ein Begräbnis hergerichtet.« Er streckte ihr das Glas entgegen.

»Wir machen langsam Fortschritte«, erwiderte Cornelia und griff nach der Karaffe auf der Anrichte. »Lord Bonham, ich habe nicht erwartet, Sie wiederzusehen.« Beinahe wäre ihr ein »so schnell« über die Lippen gerutscht, aber sie zügelte sich rechtzeitig, schenkte Nigels Glas voll und bot dem Viscount die Karaffe an.

»Ich hatte das Glück, Ihrem Cousin im Whites zu begegnen«, erklärte Harry und ließ sich das Glas füllen. Mit großem Bedauern musste er feststellen, dass ihre Miene undurchdringlich war. Und dass ihr Teint wieder sahnig schimmerte ... »Ihr Cousin war auf dem Weg zu Ihnen, und ich hatte die Absicht, mich bei Lady Farnham nach dem Wohlergehen ihrer Tochter zu erkundigen.«

»Wie entgegenkommend«, murmelte Cornelia und schenkte sich Sherry ein, »geradezu entzückend. Besonders für einen vielbeschäftigen Mann wie Sie, Lord Bonham, der im Grunde genommen keine freie Minute erübrigen kann.«

»Sie sind sich wirklich bewusst, welche Lasten ich täglich zu schultern habe, Lady Dagenham?« Seine Stimme klang leicht ungläubig. »Wie scharfsinnig ... ich bin ... entzückt.«

Cornelia lächelte. »Bitte verzeihen Sie, Viscount, wenn ich Schlussfolgerungen gezogen habe. Ich habe vermutet, dass ein Gentleman in Ihrer gesellschaftlichen Stellung viel zu tun hat ... Clubs, Bälle, Jagdgesellschaften, Pferderennen ...« Elegant zuckte sie mit den Schultern. »Sir, ich gebe zu, dass ich von solchen Dingen wenig verstehe. Wie ich gestern schon sagte, ich bin eine waschechte Landpomeranze.«

Aurelia unterdrückte einen Hustenanfall. Nigel starrte seine Cousine mit offenem Mund an. Viscount Bonham hob nur sein Sherryglas, als wolle er einen Toast ausbringen, und sagte: »In der Tat, Ma'am. Wenn ich mich recht erinnere, haben wir uns gestern auf eine solche Beschreibung geeinigt.«

Cornelia nippte an ihrem Sherry. Sie bildete sich ein, förmlich spüren zu können, wie ihre Augen glitzerten; und das prickelnde Gefühl auf ihrer Haut täuschte sie nicht. Sogar ihre Kopfhaut reagierte auf die Aufregung, die sich in ihr zusammenballte. Angestrengt rief sie sich ins Gedächtnis, dass Nigel und Aurelia anwesend waren.

»Nigel, hat Ellie dir schon erzählt, dass Stevie heute Morgen seinen ersten Zahn verloren hat?« Sie war sich darüber im Klaren, wie absurd der Themenwechsel war, wusste aber nicht, wie sie die aufgeladene Atmosphäre sonst hätte entspannen sollen – zumal sie sich sicher war, dass weder den beiden noch dem Viscount die Anspannung verborgen geblieben war.

»Äh ... ja«, erwiderte Nigel, »bestimmt ziemlich aufregend für ihn.«

»Nein, ziemlich erschreckend«, korrigierte Cornelia, »zuerst war er überzeugt, dass er nach und nach sämtliche Teile seines Körpers verlieren wird und irgendwann ganz verschwunden ist.«

»Ich kann mich noch daran erinnern, wie es war, als ich meinen ersten Zahn verloren habe«, behauptete Harry und fragte sich unterdessen, woher die Erinnerung so plötzlich aufgetaucht war und warum ausgerechnet jetzt. »Ich habe mich nicht anders gefühlt. Ich war so stolz auf meine Zähne, und dann fielen sie aus.« Er lachte sanft. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich überzeugt war, dass der kleine weiße Höcker an meinem Gaumen die fehlenden Zähne schon ersetzen und dass alles wie neu sein wird.«

Cornelia musterte ihn aufmerksam, als sie nach ihrem Nähkorb griff. Seltsam, diese plötzliche Vertraulichkeit, dachte sie. Und obwohl sie es besser wissen sollte, hatte sie es genossen. Offenbar spielte er ein Spielchen mit ihr. Hegte er etwa immer noch die Hoffnung, das Haus zu kaufen? Weigerte er sich insgeheim, Livs Entscheidung zu akzeptieren, und wollte sie jetzt langsam zermürben? Dieser Besuch jedenfalls war kein reiner Höflichkeitsbesuch, dessen war sie sich sicher.

Sie erinnerte sich daran, dass Letitia ihr erzählt hatte, der Viscount besitze ein Haus in der Mount Street. Es war völlig überflüssig, durchblicken zu lassen, dass sie bereits Bescheid wusste. Immerhin war ihr jetzt klar, worüber sie mit ihm sprechen konnte. »Verraten Sie mir doch, Lord Bonham, ob Sie ein Haus in der Stadt besitzen?«, begann sie im Plauderton. »Das frage ich mich schon lange, weil Sie mit allen Mitteln versuchen, unseres zu kaufen. Vielleicht wohnen Sie nur zur Miete?« Sie lächelte, als ob sie sich nur mäßig für seine Antwort interessierte.

»In der Tat, Ma'am, ich habe ein Haus in der Mount Street«, erwiderte er, »und ich hoffe, ein Haus an einem ruhigen Square für die Familie meiner verstorbenen Schwester kaufen zu können. Ich bin zutiefst überzeugt, dass Kinder viel Platz brauchen. Zum Beispiel in einem Park. Mein Haus ist nicht mehr als eine vorübergehende Unterkunft für Junggesellen, wenn Sie verstehen, und ich möchte gern ein Auge auf die Kinder werfen können. Dieses Haus und seine Lage schienen mir ideal zu sein.« Er zuckte achtlos die Schultern.

»Oh, das tut mir leid«, meinte Aurelia mit aufrichtigem Mitgefühl, »wie viele Kinder?«

»Fünf«, erwiderte Harry wahrheitsgemäß. Annabel hatte zweifelsfrei fünf Kinder, und das sechste war bereits unterwegs. Seine Schwester brachte prachtvolle Kinder zur Welt, und als wohlhabender Großgrundbesitzer mit ausgedehnten Ländereien wusste ihr Ehemann diese Tatsache sehr zu schätzen. Der Viscount bemerkte, dass Cornelia ihn durchdringend musterte und fragte sich einen Moment lang, ob sie den ausweichenden Tonfall in seiner Erklärung herausgehört hatte.

»Ja, das ist sehr traurig«, bestätigte Cornelia, »war es Ihre jüngere Schwester?«

Er nickte düster. Annabel war ihm herzlich zugetan und sicher geneigt, ihm diese Lüge zu verzeihen. Aber trotzdem war es höchste Zeit, das Thema zu beenden.

»Sir, es muss doch noch mehr passende Grundstücke in dieser Stadt geben«, sagte Cornelia und musterte ihn immer noch durchdringend. »Um ehrlich zu sein, dieses Haus befindet sich nicht unbedingt in einem kindgerechten Zustand.«

»Stimmt«, schloss Aurelia sich an, »die Kinderzimmer lassen einiges zu wünschen übrig. Linton beklagt sich ununterbrochen, seit wir eingezogen sind.«

»Besser, wenn ihr dafür sorgt, dass der Earl nichts davon erfährt«, unterbrach Nigel lachend. »Ich dachte, er erleidet einen Schlaganfall, als ihr drei gegen seinen Willen abgereist seid. Er war kurz davor, euch eine bewaffnete Brigade auf den Hals zu hetzen.« Er stand auf, um sich einen Sherry nachzuschenken.

Cornelia warf ihm einen warnenden Blick zu. Sie wollte nicht, dass Privatangelegenheiten vor Lord Bonham besprochen wurden; Nigel dagegen bezog die Warnung auf das dritte Glas Sherry.

»Coz, schau mich nicht so missbilligend an«, meinte Nigel und streckte ihr das Glas entgegen. »Ich habe schon Männer erlebt, die eine ganze Flasche Bordeaux zum Frühstück leeren.«

»Ich hoffe, dass sie sich danach recht wohlfühlen«, erwiderte Cornelia. Natürlich hatte sie keine Lust, ihren Cousin zu kontrollieren; aber seine Bitte hatte ihr immerhin die Möglichkeit verschafft, das Thema zu wechseln.

»Wo steckt eigentlich Liv?«, fragte Nigel, als würde ihm erst jetzt auffallen, dass eine der Frauen fehlte.

»Sie ist ausgegangen, um einen Hund zu kaufen«, erwiderte Cornelia knapp.

»Sie will einen Hund kaufen?« Nigel starrte sie an. »Liv interessiert sich nicht für Hunde. Sie hat sogar Angst vor ihnen. Sie wagt sich noch nicht einmal in die Nähe der Ställe, wenn die Wachhunde meines Vaters von der Kette gelassen sind!«

»Vermutlich wird sie einen Hund kaufen, vor dem sie sich nicht ängstigt«, lenkte Aurelia ein und wechselte einen Blick mit Cornelia.

»Ja. Aber wir haben die Hoffnung, dass er anderen Angst einjagen wird«, fügte Cornelia hinzu. Ihre Unterlippe zitterte.

Harry nippte an seinem Sherry, setzte sich ein wenig bequemer hin und lächelte entspannt. Es musste ihm unbedingt gelingen, das enorme Interesse zu verbergen, das die Unterhaltung inzwischen in ihm geweckt hatte.

»Warum?«, hakte Nigel nach. »Ich dachte, mit der Renovierung dieses Mausoleums hättet ihr alle Hände voll zu tun.«

»Leider sieht es so aus, als müssten wir Vorsichtsmaßnahmen ergreifen«, berichtete Cornelia. »Wir hatten einige nächtliche Besuche. Und wir können nicht beurteilen, ob es sich um Menschen oder um Gespenster handelt. Aber die Gestalten zwingen Morecombe, seine Donnerbüchse aus dem Schrank zu holen. Eine schreckliche Waffe, die noch schrecklichere Geräusche von sich gibt. Die Kinder ängstigen sich zu Tode. Und das regt Linton auf.« Sie lächelte. »Ein Hund scheint das kleinere Übel zu sein.«

»Lieber Himmel«, stieß Nigel hervor, »wer sollte hier einbrechen? Hier gibt es nichts zu stehlen!«

»Man hält es kaum für möglich, nicht wahr?«, stimmte Aurelia zu. »Aber wer weiß, vielleicht ist hier irgendein Schatz verborgen, den wir nur noch nicht entdeckt haben.«

»Ein Schatz?« Nigels graue Augen glitzerten vor Aufregung. »Ein geheimes Edelsteinlager. Glaubt ihr wirklich, dass die alte Lady einen Schatz ... auf dem Dachboden ... vielleicht im Keller?« Er sprang auf. »Kommt schon, wir gehen auf Schatzsuche.«

»Nigel, manchmal benimmst du dich wirklich wie ein kleines Kind«, bemerkte Cornelia lachend und winkte ihm zu, damit er wieder Platz nahm. »Ich bin bereits unten im Keller gewesen, und den einzigen Schatz, den ich dort gefunden habe, den trinkst du gerade aus. Morecombe und die Zwillinge haben keine Idee, was und wo hier etwas versteckt sein könnte. Und wenn überhaupt jemand Bescheid weiß, dann sie.«

»Vielleicht wollen sie sich den Schatz selbst sichern?«, vermutete Nigel. Offenbar hatte er keine Lust, sich seine unsinnigen Vorstellungen aus dem Kopf zu schlagen.

»Nein«, lehnte Aurelia ab. »Sie sind Tante Sophia in unerschütterlicher Treue verbunden. Niemals würden sie etwas an sich nehmen, was Sophia ihnen nicht ausdrücklich geschenkt hat.«

»Mir ist eine Katze auf der Treppe ins Untergeschoss aufgefallen«, sagte Harry und lächelte immer noch unverbindlich. »Unter Umständen ist die Katze verantwortlich für das Chaos?«

»Sie heißt Puss«, erklärte Cornelia und machte sich an ihrem Nähkorb zu schaffen, »nicht sehr einfallsreich, ich weiß. Aber ihretwegen besteht Morecombe darauf, nachts das Küchenfenster offenzulassen. Wie auch immer, es wird nicht mehr vorkommen.« Sie hob den Deckel vom Korb und suchte nach einem Seidenfaden in einem ganz bestimmten Rosa, um Susannahs Mütze zu verzieren.

»Ich bin überzeugt, dass es richtig ist, Vorkehrungen zu treffen«, sagte Harry und stand auf, »Ma'am, leider muss ich jetzt aufbrechen. Lady Farnham ... Ich bin froh, dass das Kind nicht unter Alpträumen mit Brauereipferden und Fuhrwerken leidet.« Er ergriff Aurelias Hand, verbeugte sich und wandte sich Cornelia zu.

Sie setzte den Deckel auf den Nähkorb, bevor sie sich erhob und ihm die Hand reichte. »Ich wünsche einen angenehmen Vormittag, Lord Bonham.«

»Lady Dagenham.« Er führte ihren Handrücken an seine Lippen. Aber anstatt einfach nur den Atem über ihre Knöchel zu hauchen, drückte er einen echten Kuss auf ihre Hand, und seine langen Finger schlossen sich warm und fest um ihre ... Es schockierte sie, wie vertraut er mit ihr umging, obwohl sie bisher nur flüchtig bekannt waren!

Aurelia riss die Augen auf, ging zur Tür und lächelte so distanziert, als wollte sie zu verstehen geben, dass sie nichts Ungewöhnliches bemerkt hatte. Nigel starrte sie mit offenem Mund an und riss sich erst wieder zusammen, als sie ihn auf dem Weg zur Tür mit dem Ellbogen anstieß.

Cornelia zog ihre Hand fort und bemerkte kühl: »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihrer Jagd auf ein neues Haus, Sir.«

Wieder verbeugte er sich, griff nach seinem Hut, den Handschuhen und dem Spazierstock, die er auf den Tisch neben der Tür gelegt hatte. Seine grünen Augen schimmerten spöttisch und kaum merklich, als er sie anlächelte. Doch diesmal richtete der Spott sich ebenso gegen ihn selbst wie gegen Cornelia. Irgendetwas spielte sich zwischen ihnen ab, und er wusste genauso wenig wie sie, worum es sich handelte.

»Dagenham, wollen Sie mich nicht begleiten?«, schlug er freundlich vor und wandte sich zur Tür. »Oder soll ich Sie allein im Schoße Ihrer Familie zurücklassen?«

Nigel fühlte sich hin- und hergerissen. Die Aussicht auf einen Spaziergang durch die Straßen Londons in Begleitung des Viscounts war ausgesprochen anziehend, und gesellschaftlich würde es ihm einen unschätzbaren Dienst erweisen. Aber die Aussicht auf eine lebhafte Plauderei mit seinen Cousinen reizte ihn ebenso.

»Keine Angst, Dagenham«, erklärte Harry lachend, als er dessen Zögern bemerkte, »ich bin nicht beleidigt. Jeder gesunde Mann würde die Gesellschaft Ihrer Cousinen vorziehen.« Er verabschiedete sich mit einem Nicken und verließ den Salon.

»Ich bringe Sie zur Tür, Lord Bonham«, erklärte Cornelia sanft hinter ihm, trat in die Halle und schloss die Tür zum Salon. »Ich glaube kaum, dass Morecombe Ihnen öffnen wird.« Sie eilte an ihm vorbei zur Tür und langte nach dem Riegel. Jede Sekunde war ihr bewusst, wie dicht er hinter ihr stand, während sie sich mit dem schweren, nicht geölten Bolzen abmühte, bis er um sie herumgriff, seine Hände auf ihre legte und den Riegel zurückschob.

Quietschend löste sich das Metall. Harry ließ die Hände sinken, Cornelia öffnete die Tür und ließ das kalte Sonnenlicht in die dämmrige Halle. »Haben Sie irgendwelche Absichten, Lord Bonham?«

Harry lachte. »Sie sind ja ein erschreckend direktes Geschöpf!« Mit leichtem Griff umfasste er ihre beiden Hände. »Warum glauben Sie nicht einfach, dass ich Sie für eine ausgesprochen attraktive Frau halte?«

»Schmeicheleien oder billige Komplimente haben mich noch nie beeindruckt, Sir«, erwiderte Cornelia.

Sein Blick verdüsterte sich, als er seine Hände fester um ihre schloss. »Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen bloß schmeicheln will, Nell? Oder billige Komplimente mache? Glauben Sie mir, ich selbst halte überhaupt nichts von solchen bedeutungslosen Gepflogenheiten.«

Sie glaubte ihm. Dieser Mann verschwendete weder seine Zeit noch seine Kraft damit, andere Menschen sinn- und zwecklos zu verfolgen. »Oder wollen Sie sich einfach nur rächen, weil ich Sie neulich ausgetrickst habe?« Etwas anderes konnte sie sich nicht vorstellen.

Er schüttelte den Kopf. »Nell, darüber haben wir schon gesprochen. Die Sache ist erledigt. Und das wissen Sie auch.« Wieder lachte er, aber diesmal war es ein warmes Lachen, das kaum zu den seltsamen Worten passte, die ihm als Nächstes über die Lippen kamen. »Obwohl ich sagen muss, wenn ich tatsächlich versuchen würde, es Ihnen heimzuzahlen, dann haben Sie nicht die geringste Vorstellung, was Ihnen blühen würde.«

Harry trat einen Schritt zurück und hielt sie auf Armeslänge, während er sie anlächelte; dann ließ er ihre Hände los und fuhr federleicht mit der Fingerspitze über ihren Mund. »Noch nicht einmal in Ihren süßesten Träumen«, fügte er mit sanfter Stimme hinzu, hob zum Abschied die Hand und eilte lässig die Stufen zur Straße hinunter.

Cornelia trat in die Halle zurück, in der Staubwolken im fahlen Licht der Wintersonne tanzten, das durch die geöffnete Tür hereinfiel. Sie lauschte, bis das Geräusch seiner Schritte verklungen war; dann erst schloss sie die Tür langsam hinter ihm.

Harry schwang seinen Spazierstock und marschierte zügig durch die Straßen. Ihm war nicht verborgen geblieben, dass es in Cornelias Nähkorb silbrig geblitzt hatte, bevor sie den Deckel wieder auf den Korb gelegt hatte. Es konnte alle möglichen Gründe haben. Ein Nadelkissen, ein glänzender Knopf, der an irgendein Kleidungsstück angenäht werden musste. Oder es handelte sich um einen Fingerhut – um seinen Fingerhut. Natürlich war es möglich, dass sie bereits einen Fingerhut besessen hatte. Aber was, wenn Cornelia seinen Fingerhut gefunden hatte?

Er hatte die Viscountess Dagenham nur aus einem einzigen Grund so hartnäckig verfolgt: Weil er sich Zutritt zu dem Haus verschaffen wollte. Aber inzwischen hatte sich daraus eine Dynamik entfaltet, die mit der ursprünglichen Absicht nichts mehr zu tun hatte. Trotzdem galt es, diese ursprüngliche Absicht nicht aus den Augen zu verlieren, und wenn er das Objekt in ihrem Nähkorb finden konnte, dann passten die zwei Stränge doch wunderbar zusammen. Je vertrauter er mit der Lady wurde, desto näher kam er ihrem Nähkorb.

»Cornelia, wo steckst du ... ach, da bist du ja.« Aurelia streckte den Kopf aus dem Salon. »Warum stehst du in der kalten Halle herum?«

»Nur so«, erwiderte sie unschlüssig.

Aurelia musterte sie mit Befremden. »Komm doch wieder zu uns in den Salon. Nigel erzählt gerade, was passiert ist, nachdem der Earl von unserer Abreise erfahren hat.«

Die Ankündigung riss Cornelia aus ihren Tagträumen. »Ich bin mir gar nicht sicher, dass ich es erfahren will«, verkündete sie auf dem Weg in den Salon. »Er hat uns ja noch nicht einmal geschrieben.«

»Oh, das wird er nachholen«, meinte Nigel an der Anrichte, wo er sich das Glas nachschenkte, »kurz vor meiner Abreise wollte er mit seinen Anwälten sprechen.«

»Warum? Wir haben vollkommen legal gehandelt. Was haben die Anwälte damit zu schaffen?«

»Vermutlich hat er nach einem hieb- und stichfesten Grund gesucht, euch die Rückreise zu befehlen«, behauptete Nigel. »Coz, du weißt doch, dass der alte Mann es nicht ertragen kann, wenn man ihn enttäuscht.«

Cornelia schüttelte ungeduldig den Kopf, während sie sich setzte und den Nähkorb öffnete. »Ja, natürlich weiß ich das. Aber ihm sind die Hände gebunden. Wenn er erst mal begriffen hat, dass wir unabänderliche Tatsachen geschaffen haben, wird er sich wieder beruhigen.« Sie schlüpfte mit dem Finger in den Fingerhut und schüttelte den Strumpf aus, den sie stopfen wollte. »Ich fürchte, dieser Strumpf ist nicht mehr zu retten.«

»So schnell gibt der alte Kerl nicht auf.« Nigel legte einen Finger an seine Nase, blinzelte ihr zu und gab sich alle Mühe, weise auszusehen.

»Nigel, du bist schon reichlich benebelt«, warf Aurelia ihm vor und streckte die Hand nach seinem Glas aus, »dabei ist es noch nicht einmal Mittag. Hör auf, du hast genug.«

Nigel zog das Revers seines taillierten Jacketts mit purpurnen und silbernen Streifen gerade. »Unsinn, meine Liebe. Ich bin sehr wohl in der Lage, mein Glas allein zu halten. Und mehr als das.«

»Das musst du auch, mein Lieber, wenn deine Einsätze am Spieltisch tatsächlich so hoch sind, wie du gesagt hast.« Cornelia vergaß ihren eigenen Ärger, als ihr bewusst wurde, dass ihr junger Cousin regelrecht grün hinter den Ohren war, wenn es um das Treiben in der Großstadt ging. Natürlich wollte sie ihn mit ihrer Mütterlichkeit nicht beleidigen; aber trotzdem fühlte sie sich in mancher Hinsicht für ihn verantwortlich.

»Du hast sicher ein hübsches Sümmchen zur Verfügung.« Aurelia nahm ihren Stickrahmen auf und betrachtete das komplizierte Stickmuster.

Nigel hustete in die Faust. »Ja, es reicht«, stimmte er achtlos zu, »und es gibt tausend Möglichkeiten, wie ein Mann seine Lage verbessern kann.«

»Newmarket?«, hakte Cornelia nach, ohne von ihrer Stopfarbeit aufzuschauen. »Pferderennen?«

Nigel runzelte die Stirn und stand abrupt auf. »Pferde sind in Ordnung, Coz. Aber es ist das Geschick am Spieltisch, was zählt.« Er hob seinen Hut auf. »Muss jetzt los. Sagt mir Bescheid, wenn ihr Tante Sophias Schatz gefunden habt.«

»Es kann nicht mehr lange dauern.« Aurelia drückte ihm einen warmherzigen Kuss auf die Wange.

»Ja, und wenn du einen warmen Herd brauchst, an dem du dich ausruhen kannst, du weißt ja, wo du uns findest«, meinte Cornelia und umarmte ihn.

»Was das betrifft, Coz, ich bin nicht auf der Suche nach einem Herd, an dem ich es mir heimisch einrichte«, erklärte Nigel und zog sich die Handschuhe an. »Aber ich komme gern wieder auf Besuch vorbei ... um zu schauen, wie es euch geht.« Er lächelte freundlich. »Und wenn ihr euch eines Tages in die Gesellschaft einführen wollt, dann müsst ihr vorher eure Garderobe überdenken. Richtig hausbacken seht ihr aus, wenn die Bemerkung erlaubt ist.«

»Ja, natürlich«, sagte Cornelia aufrichtig. »Und wir freuen uns darauf, dich zu sehen, falls ein Besuch bei deiner hausbackenen Verwandtschaft deiner Reputation keinen irreparablen Schaden zufügt. Ich bringe dich zur Tür.« Am Eingang kämpfte sie sich ein zweites Mal mit dem Bolzen ab, diesmal ohne Hilfe.

Als ihr Cousin auf die oberste Treppenstufe trat, ergriff sie seine rechte Hand und drückte sie leicht. »Nigel, pass auf dich auf.«

»Coz, du machst dir zu viele Sorgen. Mich kriegt niemand unter, glaub mir.«

Ich glaube vor allem, dass du fest daran glaubst, dachte Cornelia, schwieg aber. Er würde seine eigenen Fehler machen müssen, und mit ein bisschen Glück würde er sogar daraus lernen. »Komm uns wieder besuchen«, sagte sie, »wenn du dich von deinen großartigen Freunden losreißen kannst.«

Nigel grinste. »Was für ein glücklicher Zufall, dass Franny beinahe unter die Räder des Brauereifuhrwerks geraten ist. Glaube kaum, dass Bonham mich sonst noch einmal angesprochen hätte.« Er nickte schlau, winkte Cornelia zu und eilte die Straße hinunter.

Ja, was für ein glücklicher Zufall, dachte Cornelia kopfschüttelnd. Just in dem Moment, als sie ins Haus zurückgehen wollte, erhaschte sie einen Blick auf Livia, die am Square um die Ecke bog.

Livia schien irgendwie unter Druck zu stehen. Denn sie rannte beinahe, und die Feder an ihrem Hut bog sich im kalten Wind, während ihr der Mantel um die Knöchel wirbelte.

Cornelia überschattete die Augen mit der flachen Hand, versuchte, genauer hinzusehen. Als sie sah, was geschehen war, brach sie in helles Gelächter aus. »Ellie ... Ellie!«, rief sie über die Schulter in die Halle, »komm schnell und schau dir das an!«

»Was ist los?« Aurelia eilte quer durch die Halle, bis sie neben Cornelia angekommen war. Zitternd zog sie sich das Tuch fester um die Schultern. »Was ... oh ... gute Güte, was schleppt sie uns denn ins Haus?«

Die zwei rannten die Straße hinunter, während Livia ihnen ungeschickt entgegenstolperte, weil dicke, quicklebendige Welpen mit wolligem Fell an den Leinen zerrten, die sie in der Hand hielt. Zwei schwarze Augenpaare blinzelten sie aus dem dichten Fell an, das kleine Locken auf ihrer Stirn bildete, und zwei Nasen glänzten wie schwarze Knöpfe in der kalten Luft.

»Haltet mich!«, rief Livia am Ende der Leine, »oder haltet sie! Sie wollen einfach nicht langsamer laufen!«

Cornelia und Aurelia versperrten den beiden rasenden Fellknäueln den Weg, und Livia zerrte sie an der Leine zurück. Keuchend und atemlos blieben die drei stehen.

»Liv, was ist das?«, fragte Cornelia fassungslos und senkte den Blick auf den Gehweg.

»Hunde«, erklärte Livia zweifelnd und verstand sehr gut, dass ihre Freundinnen mit der Behauptung wenig anzufangen wussten. Schließlich hatten sie bisher nur Dorfhunde kennen gelernt. »In den Stallungen, zu denen Morecombe mich geschickt hat, gab es einen Wurf ... vielmehr hatte der Lakeland Terrier der Lady einen Wurf ... die Lady wollte die Tiere nicht behalten, und deshalb ...« Sie brach ab.

Die beiden Fellknäuel begannen zu bellen. Bellen ist übertrieben, dachte Cornelia, eigentlich kläffen sie eher in unerträglich hoher Tonlage.

»Sie machen Krach«, betonte Livia.

»Ja«, bestätigte Aurelia und hielt sich die Ohren zu.

»Und sie ängstigen mich nicht«, verkündete Livia in einem Tonfall, als würde sie ihren größten Trumpf ausspielen.

»Aber mich ängstigen sie«, widersprach Cornelia. »Ich weiß noch nicht mal, was sie eigentlich sind. Hunde sicher nicht. Und wie um alles in der Welt wird Puss mit ihnen umspringen? Sie sind doch nur halb so groß wie die Katze. Sie wird sie zum Frühstück verspeisen!«

»Es sind perfekte Wachhunde«, beharrte Livia steif und fest, während sie die Tiere hinter sich ins Haus zerrte.

»Vielleicht hast du Recht«, gab Cornelia zu und amüsierte sich über den hoppelnden Gang der Hunde, »wer auch immer bei uns einbricht oder die Küche verwüsten will, wird vermutlich beim ersten Kläffen dieser lächerlichen Kreaturen in schallendes Gelächter ausbrechen und das gesamte Haus aufwecken.«

»Das hoffe ich sehr, meine Liebe«, erklärte Aurelia mitfühlend, »denn es ist mir allemal lieber als Morecombes Donnerbüchse.«

»Wie Recht du hast«, Cornelia hakte sich bei ihrer Schwägerin unter, und gemeinsam folgten sie den kläffenden Welpen ins Haus.


Kapitel 10

Cornelia umrundete die Trittleiter in der Mitte der Halle. Der Mann auf der obersten Sprosse taumelte unsicher, als er ein feuchtes Tuch in die Hand nahm und die Kristallfacetten des Kerzenleuchters abwischte. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten«, rief er hinunter. »Es ist wirklich teuflisch hier oben, wenn Sie verzeihen. Ich werd mir noch den Nacken verrenken!«

Sie trat zur Seite und linste nach oben. »Das kann ich mir gut vorstellen.« Der schmale Mann bewegte sich flink; er erinnerte sie an einen Jockey, und Cornelia war überzeugt, ihn noch nie vorher im Hause gesehen zu haben. »Es sieht wirklich vollkommen verändert aus«, sagte sie. Die geschliffenen Kristallfacetten glitzerten wie diamantene Tropfen, als das Sonnenlicht durch die frisch geputzten Fenster zu beiden Seiten der Eingangstür eindrang.

»Ich weiß gar nicht, wie Sie heißen«, fragte sie. »Sind Sie schon mal bei uns gewesen?«

»Ich habe gestern angefangen«, erwiderte er, »Lester ist mein Name, Ma'am.«

»Sehr gut. Sie machen Ihre Arbeit ganz ausgezeichnet, Lester.« Lächelnd entfernte Cornelia sich ein paar Schritte von der Leiter.

Der Geruch von frischer Farbe und Bienenwachs erfüllte die Luft. Mehrere Männer polierten die dekorativen Verzierungen an den Wänden der Halle, und zwei Küchenmädchen hockten auf den Knien und schrubbten Bienenwachs in den Parkettboden.

Bei der geöffneten Tür zum Empfangszimmer blieb sie stehen. Dort war ebenfalls rege Geschäftigkeit ausgebrochen, nur dass hier ein mürrischer Morecombe sich nach anfänglicher Missbilligung der Renovierungsarbeiten doch entschlossen hatte, das Kommando zu übernehmen. Einer der Zwillinge, vermutlich Ada, wie Cornelia dachte, eilte mit schweren Samtvorhängen im Arm an ihr vorbei; Mavis dagegen führte ein blasses Waisenmädchen, das Cornelia kaum älter als zwölf Jahre schätzte, in die Kunst des Teppichklopfens ein. Es blieb ein Rätsel, wie der scheue Morecombe all diese Arbeitskräfte hatte anheuern können, aber sie wollte ihr Glück nicht durch unbilliges Nachfragen aufs Spiel setzen. Je mehr helfende Hände, desto schneller würden die Arbeiten erledigt sein. Endlich würden sie ihr Haus den erwarteten Besuchern öffnen können. Vermutlich schon übernächste Woche, überlegte Cornelia.

Livia kam aus dem Empfangszimmer. Vor ihr schlitterten die beiden munteren Welpen auf dem frisch gewachsten Parkett entlang. »So geht es nicht weiter, Nell«, bemerkte Livia und rang verzweifelt die Hände, »ich muss mir etwas überlegen. Die Hunde schnüffeln überall herum, und sie laufen allen vor die Füße. Ich kann mich nicht auf meine Angelegenheiten konzentrieren.«

Cornelia betrachtete die beiden Geschöpfe. Es musste eine Mischung aus tiefer Verzweiflung und Amüsement gewesen sein, die die Freundinnen gedrängt hatte, die beiden auf die grandiosen Namen Tristan und Isolde zu taufen. Zu ihrer großen Überraschung hatte sie die Welpen bereits ins Herz geschlossen, obwohl niemand abstreiten konnte, dass sie eher Schaden als Nutzen brachten. Das lag vor allem an ihrer Größe, die es ihnen ermöglichte, in jeden Schlupfwinkel des Hauses zu kriechen. Außerdem gelang es ihnen regelmäßig, sich in irgendeiner schattigen Ecke zu tummeln, ohne zu lernen, was erlaubt war und was streng verboten. Richtige Hunde wussten, wo ihr Platz im Hause war; aber diese absurden Kreaturen ahnten noch nicht einmal, dass ihnen überhaupt ein Platz im Hause zugewiesen war. Sie bildeten sich ein, dass ihnen die ganze Welt zu Füßen lag.

»Ich mache einen Spaziergang mit ihnen«, bot sie an, »ich könnte selbst ein wenig frische Luft gebrauchen. Die frische Farbe macht mir langsam Kopfschmerzen.«

»Ich muss zugeben, dass ich nichts dagegen habe, sie für eine Weile von hinten zu betrachten«, seufzte Livia. »Ich habe zwar keine Angst vor ihnen, aber es sind immer noch Hunde. Und sie sind einfach überall.«

Cornelia lachte. »Ich hole meinen Umhang.« Auf dem Weg zur Treppe umkurvte sie Eimer und Wischmops. Seit die Hunde vor einer Woche eingetroffen waren, hatten sie sich noch nicht als Wachhunde beweisen müssen. Die nächtlichen Einbrüche hatten aus unbekannten Gründen aufgehört – genau wie die Besuche des Viscount Bonham.

Sie blieb vor dem Spiegel stehen und knüpfte die Bänder ihrer Mütze zusammen. Offenbar war es nichts als Schmeichelei gewesen, als er die Hoffnung geäußert hatte, ihre Bekanntschaft vertiefen zu können. Im Grunde genommen kam es ihr gerade recht. Auch ohne sich über den nächsten Schachzug des unverschämten Viscount Bonham den Kopf zerbrechen zu müssen, hatte sie mit dem Haus und den Kindern alle Hände voll zu tun.

Cornelia ging zurück in die Halle, wo Livia mit den Hunden wartete. Die Tiere zerrten an der Leine und hechelten bereits in Richtung Tür. »Los, ihr zwei Krachmacher«, kündigte sie an und griff nach den Leinen. »Liv, kann ich dir irgendetwas mitbringen?«

»Nein, es sei denn, du kommst bei Hatchard's vorbei: Ich hätte gern ein Exemplar von The Lady of the Last Minstrel. Meins habe ich leider zu Hause vergessen, und ich würde es gern zu Ende lesen.«

»Ja, ich bin mir sicher, dass ich in Richtung Piccadilly gehe«, erklärte Cornelia fröhlich. »Allerdings habe ich keine Ahnung, ob bei Hatchard's Hunde erlaubt sind.« Sie winkte zum Abschied, und als sie am Cavendish Square angekommen war, atmete sie die kalte Winterluft tief ein, sodass der pochende Schmerz in den Schläfen sich langsam verflüchtigte.

Die Hunde tänzelten so unbeirrt den Weg entlang, als hätten sie ein eigenes Ziel vor Augen, und sie ließ sich praktisch von ihnen führen. Aber am Ende des Squares zerrte sie sie um die Ecke zum Hanover Square und Piccadilly. Nach einem strammen Spaziergang von zehn Minuten war sie dort angekommen, blieb einen Moment stehen, um das geschäftige Treiben zu genießen, und spürte, wie gut es ihr tat, sich als Teil des hektischen Stadtlebens zu empfinden. Hier, an diesem kurzen Abschnitt der Straße, geschah mehr, als sie im verschlafenen Ringwood in zehn Jahren hatte beobachten können. Kutschen preschten vorbei, Straßenhändler priesen ihre Waren an, Botenjungen schleppten Kartons, und die Ladys waren so elegant gekleidet, dass Cornelia sich einmal mehr fühlte wie eine waschechte Landpomeranze.

Der Krach und die Menschenmenge hatten einen heilsamen Effekt auf Tristan und Isolde, die sich beim Anblick der auf Augenhöhe endlos an ihnen vorbeimarschierenden Stiefel erschrocken an Cornelias Röcke schmiegten. Sie zog ermutigend an der Leine und machte sich auf den Weg zur Buchhandlung Hatchard's mit dem geschwungenen Schaufenster, in dem die neuesten Veröffentlichungen auslagen.

In Ringwood gibt es keine Buchhandlungen, dachte sie, als sie die Tür öffnete, noch nicht einmal in einer umtriebigen Stadt wie Southampton kann man einen gut sortierten Laden oder eine ordentliche Leihbibliothek finden. Hier dagegen verbargen sich wahre Schätze. Wegen der Hunde war es unmöglich, länger zu bleiben; sie erledigte hastig ihre Einkäufe, eilte zurück auf die überfüllte Straße und beschloss, so bald wie möglich ohne Hunde zu einem ausgedehnten Aufenthalt zurückzukehren.

Das fahle Sonnenlicht schien von einem klaren blauen Himmel; die Luft war kalt, aber belebend. Die Stadt roch nach Pferden, nach Leder, nach dampfenden Misthaufen, und der Geruch mischte sich mit den Parfums der eleganten Menschen, die an ihr vorbeihasteten. Cornelia hatte es nicht eilig, in den farbgeschwängerten Dunst des Hauses am Cavendish Square zurückzukehren. Ziellos setzte sie sich wieder in Bewegung, überließ den Hunden die Richtung, und fand sich bald am Grosvenor Square wieder. Sie schlenderte die South Audley Street hinunter und blieb an der Ecke Mount Street stehen.

Wie um alles in der Welt bin ich hier gelandet?, fragte sie sich entsetzt. Konnte das wirklich Zufall sein? Oder hatte sie unbewusst ihre Schritte an diese Ecke gelenkt? Denn schließlich wohnte Lord Bonham in der Mount Street. Weil sie seine Visitenkarte nur flüchtig betrachtet hatte, konnte sie sich an die Hausnummer nicht erinnern. Cornelia zögerte. Auf keinen Fall wollte sie riskieren, dass der Viscount sie entdeckte, wenn sie die Straße entlangschlenderte. Aber die Neugier überwältigte sie, und mithilfe der zerrenden Hunde geschah es, dass sie schließlich lässig auf dem Gehweg spazierte. Sie betrachtete die großen, anmutigen Häuser mit den weiß polierten und geschliffenen Treppenstufen, die, umrahmt von aufwendig geschmiedeten eisernen Geländern, zu zweiflügeligen Eingangstüren hinaufführten.

Weiter weg bog eine zweirädrige Kutsche um die Ecke. Das Pferd trabte zwischen den Spuren auf der Straße, und die Hunde stürmten mit aufgeregtem Gebell vorwärts. Cornelia stolperte über einen Kantstein und griff nach dem Geländer, um den Sturz zu verhindern. Zum Glück konnte sie die Hundeleinen festhalten, und mit einem leisen Fluch auf den Lippen gelang es ihr, die Tiere zurückzureißen. Aber als sie einen Schritt nach vorn machte, bemerkte sie, dass der hohe Absatz an einem ihrer Stiefel abgebrochen war.

Wieder griff sie nach dem Geländer, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Wie um alles in der Welt sollte sie jetzt mit einem abgebrochenen Absatz zum Cavendish Square zurückhoppeln?

Cornelia lehnte sich gegen das Geländer und untersuchte den Schaden. Der Absatz hing nur noch an einem Lederfetzen, und sie würde humpeln müssen wie mit einer Prothese.

»Zum Teufel noch mal!«, fluchte sie deftig und riss den nutzlosen Absatz von der Sohle ihres Stiefels.

»Ich kann mein Glück kaum fassen, Lady Dagenham! Wollen Sie mir etwa einen Besuch abstatten?« Auf Anhieb erkannte sie die helle Stimme, und ihre Wangen röteten sich, als sie den vertrauten spöttischen Tonfall vernahm. Ein Unglück kommt selten allein ... Stützte sie sich tatsächlich am Geländer des Hauses ab, das dem Viscount gehörte?

»Viscount Bonham«, grüßte sie steif, stellte den Fuß wieder zu Boden und führte sich kurz vor Augen, wie lächerlich sie mit einem verkürzten Bein aussehen musste. »Mir ist der Absatz abgebrochen.« Die Erklärung war eigentlich überflüssig, aber immerhin hob sie jetzt den Kopf und schaute ihn an.

»Verstehe«, gab Harry zurück und lächelte ausgesprochen freundlich, aber Cornelia ertappte sich dabei, dass sie in den grünen Augen nach einem hämischen Ausdruck suchte. »Wie unglücklich.« Er schaute sich demonstrativ um. »Ich vermute, dass Ihr Begleiter schon nach einer Droschke Ausschau hält.«

»Ich bin nicht in Begleitung«, widersprach sie und klang entschuldigend, »ich bin nur mit den Hunden spazieren.«

»Aha.« Belustigt zog er die Mundwinkel nach oben. Er war für einen Ausritt gekleidet, hatte sich den grünen Umhang umgelegt und hohe Schaftstiefel angezogen. In einer Hand hielt er seinen Hut, in der anderen die Reitgerte. Zum ersten Mal registrierte sie, wie die Sonnenstrahlen die kastanienbraunen Strähnen in seinem dunklen Haar betonten. Beim Anblick von Tristan und Isolde hob er ungläubig die Augenbrauen. »Das sind also Hunde?«

»Gute Frage«, erwiderte sie knapp, »wenn die beiden nicht wären, wäre ich niemals in diese Lage geraten.«

»Eine unangenehme Lage, das glaube ich Ihnen aufs Wort«, bestätigte er und lächelte immer noch belustigt. Ungeduldig schlug er sich mit der Gerte auf den Stiefel. »Wie können wir das ändern? Am besten, Sie warten im Haus, während ich eine Droschke rufe. Ich werde Sie dann nach Hause begleiten.«

»Danke, nicht nötig«, erwiderte sie, denn sie verspürte nicht die geringste Lust, sich Lord Bonham verpflichtet zu fühlen.

»Meine Liebe, Sie können doch unmöglich mit nur einem einzigen Schuh den ganzen Weg zum Cavendish Square zurückhumpeln«, erklärte er.

»Warum nur sprechen Sie ständig in diesem überheblichen Tonfall mit mir?«, bemerkte sie böse. »Ich habe durchaus begriffen, dass ich im Nachteil bin. Aber Sie verhalten sich nicht besonders ritterlich, wenn Sie es auszunutzen versuchen.«

»Ich bitte um Vergebung«, sagte er und verbeugte sich mit einem Lachen im Blick. »Ich habe Ihnen nur helfen wollen. Ma'am, würden Sie mir die Ehre erweisen, mein Haus zu betreten? Und wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben, schicke ich meinen Lakai nach einer Droschke.« Er bot ihr seinen Arm.

Cornelia ließ den Blick die Straße entlangschweifen und hoffte inständig auf eine Droschke, die zufällig um die Kurve bog. Ein Unglück kommt selten allein, dachte sie, als nichts geschah. Harry hatte recht. Sie konnte nicht mit einem Bein auf der Straße stehen bleiben und auf die Erlösung warten.

»Vielen Dank, Lord Bonham.« Sie schenkte dem angebotenen Arm keinerlei Beachtung und zog die Hundeleine straff, während sie mit dem lädierten Schuh die Treppe hinaufstelzte.

Als sie auf der obersten Stufe angekommen war, wurde die Eingangstür geöffnet. Harry grüßte den Butler, während er Cornelia mit der Hand am Ellbogen ins Haus half. »Hector, Lady Dagenham hat ein Missgeschick erlitten und sich den Absatz an ihrem Stiefel abgebrochen. Fragen Sie Eric, ob er den Schuh provisorisch flicken kann. Und bringen Sie diese Geschöpfe irgendwo unter.« Er deutete vage auf die Hunde.

Ein paar Sekunden lang starrte Hector sie fassungslos an, bis er begriffen hatte. »Sofort, Mylord.« Mit den Fingern schnippte er den Lakai herbei. »Fred, schaffen Sie diese Tiere in die Küche.«

Erleichtert übergab Cornelia die Hundeleinen an den Lakai und reichte dem Butler den Schuh samt 'abgebrochenem Absatz, der beides mit einer teilnahmslosen Verbeugung entgegennahm.

»Und servieren Sie Kaffee im Salon«, befahl der Viscount über die Schulter, fasste seinen Gast am Ellbogen und dirigierte dessen humpelnde Schritte hinüber zum Salon.

Neugierig und verstohlen blickte sie sich um und suchte, wie sie sich insgeheim eingestehen musste, nach Spuren eines weiblichen Wesens, das hier zu Hause war. Instinktiv war sie überzeugt gewesen, dass Lord Bonham nicht verheiratet war. Sein Verhalten deutete stark darauf hin, aber es hatte sich nie die Gelegenheit ergeben, ihren Verdacht zu bestätigen oder zu widerlegen. Und auch im Salon fanden sich keine Hinweise auf die Anwesenheit einer Frau. Das Zimmer war anmutig eingerichtet, mit französischen Tapeten an den Wänden, der Aubusson-Teppich glänzte in reichen Farbschattierungen, und die Möbel konnte man sich eleganter nicht vorstellen. Aber nirgendwo fand sich ein Nähkorb oder ein Stickrahmen; noch nicht einmal eine Vase mit Blumen. Die Bilder waren sehr unpersönlich, keine Porträts, keine Familienszenen.

»Bitte gestatten Sie, dass ich Ihnen den Umhang abnehme.« Mit unerlaubter Vertrautheit griff Seine Lordschaft ihr über die Schultern und löste den obersten Knopf. Ausgeschlossen, dass es hier eine Frau gibt, dachte Cornelia unwillkürlich.

Sie drehte sich zur Seite. »Danke, aber ich behalte ihn besser an.«

»Wie Sie wünschen. Aber nehmen Sie wenigstens Ihre Mütze vom Kopf.« Seine Lordschaft führte sie zum Sofa. »Möchten Sie einen Kaffee, oder würden Sie ein Glas Sherry nach der Tortur vorziehen?«, fragte er mitfühlend.

Cornelia setzte sich. Sie schlug ihre Beine so würdevoll übereinander, wie es mit nur einem Schuh möglich war, und knüpfte die Bänder ihrer Kopfbedeckung auf. »Ein abgebrochener Absatz ist keine Tortur, Lord Bonham. Und ein Kaffee wäre wundervoll.« Sie hatte die Beherrschung wiedergefunden, und mit ihr war auch ihr Temperament zurückgekehrt. Ihr Gastgeber spielte wie üblich sein Spielchen mit ihr, und sie war ausgesprochen begierig darauf, in die Partie einzusteigen. Finger für Finger zupfte sie sich die Handschuhe los, legte sie neben den Hut, faltete die Hände in ihrem Schoß und schaute ihn mit kühlem Schweigen an.

Harry erwiderte ihren Blick ebenfalls mit kühlem Schweigen. In den vergangenen Tagen hatte er sich vom Cavendish Square ferngehalten, während Lester sich dort einzunisten begann und das Haus diskret auskundschaftete. Es war ein Geschenk des Himmels gewesen, dass sich Lester die Gelegenheit geboten hatte, sich dem Hauspersonal anzuschließen. Jetzt, wo er mit den Renovierungsarbeiten beschäftigt war, würde er einen Weg finden, den Fingerhut an sich zu bringen, ohne dass irgendjemand Wind davon bekam.

Und falls es ihm nicht gelang, dann würde Harry höchstpersönlich in die Rolle des Kundschafters schlüpfen und sich das Objekt sichern müssen. Dazu musste er das Vertrauen Cornelia Dagenhams gewinnen; er war sich sicher, dass es ihm bereits gelungen war, das Interesse der Lady zu wecken, und ein strategischer Rückzug konnte es nur noch bestärken. Dass sie urplötzlich auf seiner Türschwelle aufgetaucht war, schien seine Vermutung zu bestätigen, es sei denn, sie war wirklich rein zufällig in der Nähe spazieren gegangen. Aber irgendwie beschlich ihn das Gefühl, dass das Schicksal damit entschieden zu viel strapaziert worden wäre.

Harry ertappte sich bei dem Gedanken, dass ihm die Gründe für ihren Besuch vollkommen gleichgültig waren – er war höchst erfreut, und seine Freude hatte wenig mit der Aussicht auf den Fingerhut zu tun. Es war ganz einfach so, dass diese Frau ihn faszinierte und ihn immer wieder herausforderte. Sie war heiter und gelassen, benahm sich ausgesprochen würdevoll, und trotz ihrer momentan prekären Lage strahlte sie die größte Sinnlichkeit aus. Es konnte seine Erregung nur noch steigern, dass sie sich dessen offenbar nicht einmal bewusst war.

Wie war ihre Ehe gewesen? War es eine Ehe gewesen, die die keimende Sinnlichkeit in ihr zu voller Blüte getrieben hatte? Oder verhielt es sich eher so, dass nur die erste Saat ausgebracht worden war?

Sein Körper reagierte unruhig auf die träumerischen Gedanken, die auf unangenehme Art lustvoll geworden waren, und er begrüßte es sehr, dass der Lakai endlich mit dem Kaffee eintrat. Sie schwiegen, bis der Mann eingeschenkt, die Tassen aus zierlichem Sèvres-Porzellan herumgereicht und den Salon wieder verlassen hatte.

Harry beschloss, die Unterhaltung in eine Richtung zu lenken, die seine lustvollen Gedanken vertreiben würde. »Was auf dem Lande üblich ist, schickt sich nicht immer in der Stadt«, platzte er heraus.

»Wie bitte?« Sie nippte an ihrem Kaffee, und die Haut auf ihrem Rücken prickelte wegen seiner unausgesprochenen Zurechtweisung.

Er schürzte die Lippen. »Nell, eine Lady streift nicht ohne irgendeine Begleitung in den Straßen umher.«

Cornelia schenkte seiner Vertraulichkeit keinerlei Beachtung. »Unsinn. Ich bin verwitwet und längst über das Alter hinaus, in dem man sich taktlos benimmt. Ich versichere Ihnen, dass mein Ruf nicht in Gefahr ist.«

»Ich muss Ihnen widersprechen«, bemerkte Harry und stellte die Tasse ab. »In dieser Stadt kommt es vor allem auf eine ausgezeichnete Reputation an. Sie ist das Ein und Alles. Sie würden in erhebliche Schwierigkeiten geraten, wenn Sie kompromittiert sind.«

Sie musterte ihn scharf. Irgendetwas in seiner Stimme hatte sie alarmiert, und ihre Empörung verblasste. »Das klingt ganz so, als hätten Sie damit Erfahrungen gesammelt.«

Er drehte sich weg, allerdings so langsam, dass sie noch bemerkte, wie ein dunkler Schatten über seine Augen huschte. Dann erhob er sich, kreuzte die Hände auf dem Rücken und schaute aus einem der großen Fenster mit Blick auf die Straße. Seine Schultern zuckten kaum merklich. »Es mag ungerecht sein, aber für Frauen ist die Angelegenheit wesentlich ernster«, fuhr er abweisend fort.

Cornelia verzog das Gesicht. Mit seinem Tonfall gab er ihr zu verstehen, das Thema zu wechseln, aber ein boshafter Instinkt drängte sie, ihn weiter zu provozieren. Sie stellte die Tasse beiseite, beugte sich hinunter, band die Schnürsenkel ihres verbleibenden Schuhs auf und streifte ihn vom Fuß. Es ermüdete sie, ständig die Balance halten zu müssen; und gleichzeitig bot es ihr einen Grund, ihn nicht anschauen zu müssen, als sie ihm antwortete. »Kann sein. Aber warum werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie selbst einen Hauch dieser Ungerechtigkeit verspürt haben? Traf es vielleicht jemanden aus Ihrer Familie?«

Annes Körper am Fuße der Treppe, die Gliedmaßen gespreizt, den Nacken unnatürlich abgewinkelt.

»Nicht im Entferntesten«, behauptete er brüsk, »ich habe Ihnen nur einen freundschaftlichen Rat geben wollen.« Er ging hinüber zur Anrichte und schenkte sich ein Glas Sherry ein. »Wenn Sie und Ihre Freundinnen die Absicht haben, sich in die Gesellschaft einzuführen, dann tun Sie sich keinen Gefallen, wenn Sie mit zwei Hunde-Imitaten als Begleitung durch die Straßen schlendern.«

Cornelia streckte die bestrumpften Füße nachdenklich von sich und wackelte mit den Zehen. »Ich danke Ihnen für den Hinweis.« Sie lächelte betont charmant, aber er ließ sich nicht eine Sekunde lang irreführen. »Es ist wirklich sehr freundlich, dass Sie sich wegen meiner Reputation solche Sorge machen. Obwohl Ihre Sorge unter den gegebenen Umständen ein wenig an Glaubwürdigkeit verliert. Denn im Moment befinde ich mich, wenn man es genau nimmt, allein mit einem unverheirateten Mann in seinem Haus, und zwar auf dessen Einladung.« Gespannt wartete sie auf seine Reaktion.

Harry ertappte sich dabei, dass er auf ihre Zehen starrte. Sie waren sehr lang, anmutig geschwungen, und sie wirkten unbestreitbar erotisch auf ihn. Er ließ den Blick aufwärts schweifen. Sie hielt den Körper gerade, hatte den Rücken gestrafft, die Schultern waren schmal und der Nacken lang; blaue Augen blickten ihn herausfordernd an. Diese Frau spielte mit dem Feuer, und sie genoss jede einzelne Sekunde.

»Lady Dagenham, Sie sind eine ausgesprochen gefährliche Frau«, murmelte er sanft.

Es knisterte vernehmlich, und das hatte nicht nur damit zu tun, dass plötzlich ein Holzscheit im Kamin gesplittert war. Harry ging zu ihr, ergriff ihre Hände und zog sie auf die Füße. Sogar ohne Schuhe konnte sie ihm beinahe auf gleicher Höhe in die Augen schauen.

»Sie geben wohl niemals nach, oder?«, flüsterte er und strich mit der Handfläche über ihre Wangen.

Cornelia wollte sich bewegen, aber es gelang ihr nicht. Das Herz pochte ihr bis zum Hals, sodass sie kaum schlucken konnte, und ihre Wange unter seiner weichen Handfläche schien förmlich zu glühen. Bisher hatte sie sich noch nie für gefährlich oder für rücksichtslos gehalten; aber kaum waren ihm die Worte über die Lippen gekommen, wusste sie, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Als er sie aus seinen grünen Augen anschaute, als seine Hände sie zart liebkosten, als er leise mit ihr sprach, schien irgendetwas in ihrem Innern zu neuem Leben zu erwachen. Die Cornelia, die sie zu kennen geglaubt hatte, bewies plötzlich, dass es ganz andere Seiten in ihrem Innern gab; die Witwe, die verehrte Mutter zweier Kinder, war fähig, jemanden zu verführen ...

Die Überzeugung führte schlagartig zu einer neuen Erkenntnis. Dieser Mann ist gefährlich, dachte sie blitzartig, er ist der gefährlichste Mann, der mir je über den Weg gelaufen ist. Aber trotzdem fühlte sie sich in der Lage, es mit ihm aufzunehmen – auf Augenhöhe.

Die Aufregung durchflutete sie und vernebelte ihr die Sinne, schoss in ihren Unterleib und machte sich schmerzhaft in ihren Lenden bemerkbar. Cornelia jubelte im Stillen, als er sie küsste, und der Jubel klang wie ein tiefer und geheimnisvoller Triumph. Seine Lippen pressten sich hart auf ihren Mund, mit der Zunge forderte er sie beharrlich, und die Handflächen wölbten sich zärtlich über ihre Wangen. Ihr Mund öffnete sich seiner Zunge; sie hieß die Lenden willkommen, die sich gegen ihren Unterleib pressten, begrüßte ihre feuchte Wärme und wie er sich mit seiner harten Männlichkeit vorsichtig an sie presste.

Plötzlich drang die Gegenwart hell in den dämmrigen Nebel der Sinnlichkeit, und es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis sie sich aus seinem Griff befreit und er den Mund von ihrem gelöst hatte. Beide traten einen Schritt zurück. Cornelia kehrte ihm den Rücken zu. Unwillkürlich strich sie sich mit den Fingerspitzen über die Lippen.

»So viel zur Reputation«, murmelte sie.

»So viel zur Landpomeranze«, erwiderte er lächelnd und berührte ihre Schulter. »Nell?«

Als sie sich wieder zu ihm drehte, schaute sie ihm direkt in die Augen. Aber dennoch schien ein Schleier über ihrem Blick zu liegen. »Ich habe keine Ahnung, was gerade passiert ist ... ich ... seit ich mit Stephen zusammen war, habe ich solche Gefühle nicht mehr gehabt ...« Sie wandte den Blick wieder ab und versuchte aufs Neue, ihre Gedanken und ihre Worte zuordnen.

»Dein Ehemann?«

»Ja«, bestätigte sie seufzend und hob kaum merklich die Schultern. »Ich vermute, dass du niemals verheiratet gewesen bist.«

»Ich war verheiratet«, erläuterte er scheinbar teilnahmslos, »sie ist gestorben.«

»Ah.« Cornelia schaute ihn an. »Es tut mir sehr leid.«

Er winkte resigniert ab. »Es liegt schon vier Jahre zurück. Ein Unfall.«

»Hast du sie geliebt?«

Harry schwieg einen Moment. »Ich glaube schon«, antwortete er dann ausdruckslos, machte einen Schritt auf sie zu und ergriff ihre Hände. »Nell, das alles ist Vergangenheit. Wir leben in der Gegenwart. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, fühle ich mich zu dir hingezogen. Geht es dir nicht auch so?« Er hob ihre Hände und hauchte zärtliche Küsse über ihre Knöchel.

»Nein«, erwiderte Cornelia wahrheitsgemäß, obwohl sie ihre Hände nicht fortzog. »Gleich beim ersten Anblick habe ich eine tiefe Abneigung gegen dich gehegt. Ich war überzeugt, dass es dir mit mir nicht anders ergeht.«

Lachend ließ Harry ihre Hände los. »Deine Ehrlichkeit ist wirklich erfrischend ... aber wie sieht es jetzt aus? Sag mir offen, ob deine Abneigung immer noch so tief sitzt.« Er ging zur Anrichte hinüber, schenkte ihr ein Glas Sherry ein und füllte sich selbst nach.

»Wenn ich offen sein soll ... wirklich ehrlich ...« Sie nahm ihm das Glas ab. »Nein.« Cornelia gönnte sich einen ausgiebigen Schluck. »Aber es kommt mir ausgesprochen ungelegen.«

»Warum?«

»Ich kann meine Zeit nicht mit Liebesangelegenheiten vertrödeln«, erklärte sie und nippte wieder an ihrem Sherry. »Liv ist auf der Suche nach einem Mann, nicht ich. Und wenn der gute Ruf in dieser Stadt entscheidend ist, dann ist es wohl ausgesprochen unvernünftig, sich auf eine Liaison einzulassen.« Mit leidenschaftlichem Blick schaute sie ihn über den Rand des Glases hinweg an. Der triumphierende Jubel in ihrem Innern, den sie vor ein paar Sekunden noch verspürt hatte, war ihr wie in makellosen Buchstaben auf die Stirn geschrieben, obwohl sie sich angestrengt um Distanz bemühte.

»Das ließe sich arrangieren«, meinte Harry, »in der Tat, die oberen Zehntausend, die auf den fünf Quadratmeilen dieser Stadt leben, müssen sich ständig arrangieren. Tag für Tag, Nacht für Nacht, Stunde für Stunde.«

Cornelia hob die Augenbrauen. »Wollen Sie mir ernsthaft ein heimliches Arrangement vorschlagen, Sir? Seien Sie versichert, dass ich mich sehr geschmeichelt fühle, aber ich fürchte, dass ich Sie viel zu teuer zu stehen kommen würde. Außerdem wäre ich eine sehr ungemütliche Geliebte.« Nachdenklich legte sie den Finger auf die Lippen. »Natürlich würde ich ein Haus für mich beanspruchen, eine Kutsche, eine Loge in der Oper ...«

»Lassen Sie es gut sein, Nell«, unterbrach er in scharfem Tonfall, »ich habe keine Zeit für solche Scherze.« Er kam ein paar Schritte auf sie zu und fixierte sie mit seinen grünen Augen. »Wir müssen nicht länger darüber reden. Aber ich möchte Sie bitten, darüber nachzudenken.« Harry drückte seinen Finger leicht auf ihre Lippen. »Wir sind doch beide erwachsen, und Sie wissen, wie es zugeht im Leben. Warum sollen zwei Menschen, die sich so stark zueinander hingezogen fühlen, nicht ihr Vergnügen dort suchen, wo sie es finden können? Außerdem sind solche Arrangements durchaus nicht ungewöhnlich.«

Cornelia war sich nicht sicher, ob sie lachen oder vor Zorn heulen sollte. Noch nie zuvor hatte man ihr ein unsittliches Angebot gemacht; gegen ihren Instinkt war sie innerlich aufgeregt und fühlte sich gleichzeitig geschmeichelt. In der Ehe ging es um viel mehr als nur um Leidenschaft, sodass die Leidenschaft in den Fängen der Häuslichkeit nicht selten zu ersticken drohte. Aber eine Beziehung, die in purer Lust gründete ...

Harry hatte recht, wenn er behauptete, dass sie in den Augen der breiten Masse eher in den illustren Rängen der Gesellschaft zu Hause waren. Die Affären der königlichen Prinzen und, obwohl man weniger skandalös darüber sprach, auch die des weiblichen Teils der Königsfamilie, wurden als offenes Geheimnis gehandelt, so als könne man sich jeden Tag in der Zeitung darüber informieren.

Plötzlich erinnerte sie sich an den Earl of Markby. Und ihre Aufregung verflüchtigte sich innerhalb weniger Sekunden.

Cornelias Gesichtszüge wirkten wie versteinert. Mit ausdrucksloser Stimme erklärte sie: »Sir, meine Lage ist ein wenig anders als gewöhnlich.« Sie bückte sich, hob den Schuh auf, und deutete mit unmissverständlicher Geste auf Harry. »Ich muss zurück zum Cavendish Square.«

Harry hatte immer ein ausgezeichnetes Gespür für den richtigen Augenblick besessen und wusste, wann er sich zurückzuziehen hatte. Er hatte zwar nicht die geringste Ahnung, womit er die letzten Spuren der Erregung aus ihr vertrieben hatte, aber trotzdem war es höchste Zeit, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Er nickte verhalten und griff nach der Klingel. Sofort erschien Hector.

»Sagen Sie im Stall Bescheid, dass ich den Zweispänner brauche. Ich werde Lady Dagenham nach Hause begleiten.«

»Ja, M'lord, selbstverständlich«, erwiderte Hector beinahe feierlich, »Eric ist es gelungen, den Stiefel Ihrer Ladyschaft vorläufig zu reparieren. Ich bringe ihn sofort.« Mit der Hand auf der Türklinke drehte er sich nochmals um. »Darf ich die Hunde ebenfalls in der Kutsche unterbringen, Mylady?«

»Wenn Sie so freundlich wären, Hector«, erwiderte Cornelia, »vorzugsweise unter dem Sitz.«

In Hectors Mundwinkeln zeigte sich ein feines Lächeln. »Ma'am, ich werde alles tun, damit sie keinen Schaden anrichten können.«

»Ich habe meine Zweifel, dass es Ihnen gelingen wird«, meinte Cornelia.

»Vermutlich haben Sie Recht, Mylady.« Der Butler verließ den Salon.

Cornelia setzte sich und wollte den Stiefel anziehen. Eigentlich hatte sie nicht mit Hilfe gerechnet, war aber auch nicht überrascht, als Harry niederkniete und ihr den Stiefel abnahm. Er ließ ihren Fuß hineingleiten, passte das weiche Leder ihren Knöcheln an und schloss die kleinen Knöpfe und Schnüre mit einer Geschicklichkeit, die sie in tiefes Erstaunen versetzte. Normalerweise besaßen Männer nicht solche Fingerfertigkeit, es sei denn, es handelte sich um Juweliere oder Graveure. Insgeheim hatte sie erwartet, dass Viscount Bonham die Zügel eines Pferdes mit leichter Hand dirigierte, dass er mit geübtem Auge und geschmeidigen Bewegungen einen Degen führte oder die Jagdpistole abfeuerte – aber nicht, dass seine langen, schlanken Finger mit flinkem Griff die Schnüre um die Ösen schlang, als besäße er die Feinfühligkeit eines Künstlers.

»Bitte sehr.« Seine Hände massierten immer noch ihren Knöchel, während er sich auf den Fersen zurücklehnte. »Jetzt brauchen wir nur noch den zweiten Schuh ... Ah, Hector, Sie kommen wie gerufen«, verkündete er und nahm dem Butler den Schuh ab.

Es kümmerte Cornelia nicht länger, was der Diener wohl über sie denken mochte. Sie streckte dem Viscount den Fuß entgegen, sodass er sich ihr ein zweites Mal mit intimer Aufmerksamkeit widmen konnte. Dann erhob sie sich entschlossen und verlagerte das Körpergewicht probeweise auf den reparierten Absatz. »Danke, Hector, ich bin Ihnen wirklich sehr verpflichtet. Bis nach Hause werde ich es schaffen.«

»Der Zweispänner wartet vor dem Haus, Mylord.« Hector öffnete die Tür zum Salon und eilte mit gemessenem Schritt zur Eingangstür. »Die Hunde sind untergebracht.«

»Sehr freundlich.« Cornelia verabschiedete sich mit einem freundlichen Lächeln. Auf dem Weg die Treppe hinunter zur Straße wackelte der reparierte Absatz leicht, aber dann hatte sie auch schon die Kutsche mit zwei hübschen Grauen im Geschirr erreicht. Ein kräftiger Bursche saß auf dem Bock und hielt die Zügel fest in der Hand. Tristan und Isolde waren mit kurzer Leine unter dem Fahrersitz angebunden.

Cornelia schloss die Augen, als die Tiere sie mit freudigem Gebell begrüßten, während Harry ihr in den Wagen half.

»Ich hoffe, dass sie nicht den ganzen Weg zum Cavendish Square wie verrückt kläffen«, sagte er und nahm selbst Platz. »Es würde meine Pferde in den Wahnsinn treiben.«

»Ich halte sie ruhig.« Cornelia bückte sich, lockerte die verknotete Leine, nahm die beiden zu sich auf den Schoß und bedeckte sie mit ihrem Umhang. Offenbar beruhigte es die Welpen, denn in ihrem Blick schien ein Hauch Überlegenheit zu liegen, als sie aus dem dicken fransigen Fell hervorlinsten und das Geschehen auf der Straße erwartungsvoll betrachteten.

»Warum fügt es meiner Reputation keinen Schaden zu, wenn ich an der Seite eines Mannes in seinem offenen Zweispänner durch die Straßen fahre?«, fragte Cornelia mit sanfter Stimme. Insgeheim hatte sie die Absicht, die Beziehung mit einem kleinen Streit wieder in die vertrauten Bahnen zu lenken.

»Das wissen Sie ganz genau. Warum sind Sie nicht aufrichtig?«, hielt Harry dagegen. »In einem offenen Zweispänner präsentieren wir uns der gesamten Öffentlichkeit. Aber wenn wir uns im Dunkel einer geschlossenen Kutsche verkriechen würden, gäbe es vielleicht Grund zur Sorge ... Eric, konzentrieren Sie sich auf den Verkehr.«

»Ja, M'lord«, erwiderte der Bursche phlegmatisch. Die Unterhaltung interessierte ihn weit mehr als die Straße, aber unglücklicherweise hüllten sein Herr und die Lady sich auf der restlichen Fahrt in Schweigen.

Harry fuhr draußen am Cavendish Square vor. Vor dem Haus standen die bepackten Arbeiter Schlange, und durch die offene Eingangstür warf er einen interessierten Blick in die Halle. Leitern, eimerweise frische Farbe und lange Holzbretter wurden geschäftig nach drinnen und draußen geschleppt. »Sie sind fleißig gewesen«, bemerkte er.

»Sehr sogar«, ergänzte Cornelia, beugte sich hinunter und knüpfte die Hundeleine los. »In ein paar Tagen wird die Renovierung beendet sein.«

»Es macht viel Arbeit, ein Haus instand zu setzen«, sagte er und übergab Eric die Zügel. Der Bursche war bereits vom Bock gesprungen und hielt die Pferde am Zaumzeug fest.

Cornelia verschwieg, dass nur ein kleiner Teil des Anwesens renoviert und neu möbliert worden war, und sie erzählte auch nicht, dass es sich nur um eine notdürftige Renovierung handelte. Stattdessen nickte sie nur. »Es ist ein wundervolles Haus. Ein Jammer, dass man es so hat verkommen lassen ...«

»In der Tat«, bestätigte er trocken, sprang aus dem Zweispänner und streckte ihr die Hände entgegen. »Geben Sie mir die Hunde.«

»Kümmern Sie sich um Isolde. Wenn Tristan zuerst die Kutsche verlässt, würde sie sich wegen der unglücklichen Liebe aus dem Wagen stürzen.« Sie reichte ihm die Hündin. Harry nahm erst das eine, dann das andere Tier, stellte sie beide auf den Gehweg und ergriff die Leinen mit einer Hand; mit der freien Hand half er Cornelia aus dem Wagen. »Ich bin mir nicht sicher, wie lange der reparierte Absatz wohl halten wird. Bitte seien Sie vorsichtig.«

Eigentlich hatte sie die helfende Hand ablehnen wollen, entschied sich dann aber anders. Eine weise Voraussicht, denn sobald sie den Schuh mit ihrem Gewicht belastete, ertappte sie sich dabei, dass sie sich an ihn klammerte und das Gewicht auf den anderen Fuß verlagerte.

»Ich werde erst beruhigt sein, wenn ich Sie sicher im Haus weiß.« Entschlossen griff er nach ihrem Ellbogen. »Eric, bewegen Sie die Pferde für zehn Minuten.«

»Machen Sie sich keine Umstände, Lord Bonham«, Cornelia stützte sich mit der Hand am Geländer ab, »die paar Schritte ins Haus kann ich mit oder ohne Schuh bewältigen.«

»Ich bestehe darauf, Lady Dagenham«, erwiderte er ebenso höflich.

Cornelia stellte sich vor, welches Chaos drinnen wohl herrschen mochte. Vermutlich wurden die Teppiche gerade ausgeklopft, die Fenstervorhänge waren in der Wäsche, in der Halle würde sie der Farbdunst überwältigen, überall mussten Eimer mit Schmutzwasser herumstehen, ganz zu schweigen von der ganzen Armee aus Mops und Wischlappen. »Ich bin leider nicht in der Lage, Ihnen einen freundlichen Empfang zu bieten«, erklärte sie wahrheitsgemäß.

»Das habe ich auch nicht erwartet«, sagte er heiter, »aber ich muss gestehen, ich bin ausgesprochen neugierig, welche Fortschritte Sie inzwischen gemacht haben.«

Er ließ die Hunde los, die die ganze Zeit über an ihren Halsbändern gezerrt hatten und nun mit aufgeregtem Gejaule durch die offene Tür in die Halle rasten. »So ist es besser. Die beiden mögen zwar klein sein, aber auf jeden Fall wissen sie, wie sie ihren Willen durchsetzen können. Und wenn Sie jetzt bitte gestatten würden ...« Er legte den Arm um ihre Taille und hob sie ein wenig an, sodass sie die Stufen in die Halle besser hinaufsteigen konnte.

Cornelia war kein Leichtgewicht, und auch Viscount Bonham erschien aufgrund seiner Größe eher schmal und geschmeidig als muskulös. Aber trotzdem streiften ihre Füße kaum den Boden. Ehe sie widersprechen konnte, stand sie mit beiden Beinen auf dem Parkett, und sie bemerkte, dass sie ein wenig außer Atem war, obwohl die Stufen sie kaum Kraft gekostet hatten.

»Wie galant, Mylord«, murmelte sie.

»Was haben Sie erwartet, Ma'am?«

»Von einem Mann, der einer flüchtigen Bekanntschaft anzügliche Anträge macht?«, erwiderte sie, »nichts Gutes, wenn Sie erlauben.«

Die Antwort erstarb Harry auf den Lippen, als er Lady Farnham auf dem Treppenabsatz erblickte.

»Nell, bist du zurück? Oh, hier herrscht das reinste Chaos ... Oh, Lord Bonham, welche Überraschung!« Aurelia riss sich zusammen und streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. »Ich fürchte, wir sind nicht auf Besuch eingerichtet. Haben Sie Lady Dagenham unterwegs getroffen?«

»Nicht ganz, Lady Farnham.« Er ergriff die Hand und führte sie an die Lippen. »Lady Dagenham hat einen Unfall erlitten und ist auf meiner Türschwelle gestrandet«, erklärte er und lächelte Cornelia verschmitzt an.

»Nell, was ist geschehen?« Besorgt hastete Aurelia die letzten Treppenstufen hinunter. »Bist du verletzt?«

»Nein, nicht die Spur«, versicherte sie ihrer Schwägerin. »Der Absatz an meinem Schuh ist abgebrochen, als die Hunde einer Kutsche entgegenstürmen wollten, und ich bin über einen Kantstein gestolpert. Lord Bonham war so freundlich, mich nach Hause zu bringen.«

Aurelia musterte sie verwirrt. Was um alles in der Welt hatte Nell in der Mount Street zu suchen – vor der Tür ihrer Nemesis? »Das ist wirklich ausgesprochen zuvorkommend, Viscount«, murmelte sie, »möchten Sie sich einen Augenblick zu uns in den Salon setzen? Wir könnten uns mit einem Gläschen Sherry oder Madeira erkenntlich zeigen.« Sie deutete mit einer Körperdrehung auf die Salontür.

»Störenfried«, zischte Cornelia ihm zu.

»Meine Lippen bleiben fest verschlossen«, zischte er zurück, lächelte höflich und folgte Aurelia in den Salon.

Cornelia zögerte. Natürlich würde er ihren Freundinnen nicht verraten, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte. Sie mochte anfangs sogar gemeint haben, dass er bereit war, tatsächlich den Hausfrieden stören zu wollen; aber nun war ihr bewusst, dass er es nicht tun würde. Und sie verstand nicht, warum sie plötzlich der Meinung war, dass er ein ausgesprochen feines Ehrgefühl besaß ... aber es war so. Es schien, als würde ihr Instinkt besser als ihr Verstand begreifen, wer dieser Harry Bonham eigentlich war.

Schulterzuckend humpelte sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer, um sich ein Paar Schuhe mit intakten Absätzen zu suchen.

Als sie wieder in die Halle kam, war Viscount Bonham gerade dabei, sich von Aurelia und Livia zu verabschieden. Er lächelte Cornelia zu, aber es war mehr als nur reine Höflichkeit. Es war, als spiegelte sich in seinem Lächeln ein unendlicher Reichtum, weil er sie in ihrem tiefsten Innern verstanden hatte und wortlos versprach, ihr die Welt zu Füßen zu legen.

Angestrengt bemühte sie sich, seinem Lächeln keinerlei Beachtung zu schenken. »Oh, Sie wollen uns schon verlassen, Viscount?«

»Ja, bedaure, Ma'am. Aber draußen ist es kalt, und ich kann meine Pferde unmöglich zu lange alleinlassen.« Er verneigte sich über ihrer ausgestreckten Hand.

»Nein, natürlich nicht. Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar ... Ihr Angebot war wirklich sehr freundlich«, verabschiedete sie sich, und schon ihr kühles und höfliches Lächeln war eine einzige Herausforderung.

»Nein, ganz und gar nicht freundlich, Ma'am. Ich denke, es war uns beiden ein Vergnügen«, entgegnete er und ließ den Blick an ihr hinunterschweifen. Cornelia spürte sofort, wie ihr ein Schauder über die Haut prickelte.

Mit Bedacht trat sie ein paar Schritte zurück. »Wenn ich Sie zur Tür begleiten darf, Sir.«

Harry folgte ihr und zog sich die Reithandschuhe über, bevor er sich umdrehte und das geschäftige Treiben in der Halle musterte. Lester klappte gerade die Trittleiter zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde begegneten sich ihre Blicke, und Lester beantwortete die unausgesprochene Frage des Viscounts mit einem kaum merklichen Kopfschütteln. Nein, bisher kein Glück.

Es wurde höchste Zeit, dass Harry sich ernsthaft an die Arbeit machte. Er trat hinaus ins Freie und drehte sich nochmals zu Cornelia um. »Verraten Sie mir doch, Nell, ob Sie wirklich daran interessiert sind, in die Gesellschaft aufgenommen zu werden?« Diesmal lag kein Spott in seiner Stimme, kein bitterer Tonfall und nicht die Spur von Leidenschaft.

»Ja. Liv ist auf der Suche nach einem Ehemann«, antwortete Cornelia ohne Umschweife. »Ellie und ich passen auf sie auf. Wir sind die Anstandsdamen.«

»Ja, in der Tat, die Anstandsdamen«, meinte Harry und lachte leise. »Ich kenne Lady Farnham nicht. Aber ich vermute, dass Sie sich nicht zur Anstandsdame eignen, Ma'am.«

»Sie irren sich, Sir«, antwortete sie förmlich, »welchen Eindruck auch immer Sie heute Vormittag von mir gewonnen haben, es hat nichts zu bedeuten. Mag sein, dass ich einer gewissen Verführung erlegen war ... aber ich bin sehr wohl in der Lage, der großen Versuchung zu widerstehen.« Sie nickte knapp, als wollte sie ihre Behauptung bekräftigen. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Vormittag, Lord Bonham.«

Er strich sich über das Kinn und warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Nell, ich kann Ihnen durchaus eine Hilfe sein. Warum können Sie nicht akzeptieren, was ich Ihnen bereitwillig gewähren will? Um Ihrer Freundinnen willen?«

»Bereitwillig gewähren?«, hakte sie misstrauisch nach.

»Ich schwöre.«

»Was schlagen Sie also vor?« Cornelia zog die Schultern hoch und verschränkte die Arme vor der Brust, ohne zu wissen, ob es an der Kälte oder an ihrem inneren Aufruhr lag.

»Sie brauchen alle drei neue Garderobe ... es sollte wenigstens so aussehen«, platzte er heraus, »Sie sehen aus ...«

» ... wie Landpomeranzen«, beendete sie den Satz für ihn. »Ja, das hat mein Cousin mit seinem beklagenswerten Mangel an Taktgefühl uns auch schon versichert. Wie sonst glauben Sie, uns helfen zu können, Lord Bonham?«

»Ich kann dafür sorgen, dass einflussreiche Besucher mit den richtigen Beziehungen bei Ihnen an die Tür klopfen«, versprach er sanft. »Wenn Sie meiner Empfehlung folgen und sich eine passende Garderobe schneidern lassen, dann werde ich Ihnen die Präsidentin des Almack's ins Empfangszimmer lotsen.«

Cornelia dachte nach. Sie hatte keine Zweifel, dass der Viscount sein Versprechen einlösen würde; aber trotzdem kam es ihr irgendwie gefährlich vor, sich von ihm eine Schneiderin empfehlen zu lassen. Wir sind zu dritt, überlegte sie dann, und es konnte nichts falsch daran sein, wenn ein Mann drei Frauen in modischer Hinsicht ein wenig nachhalf.

»Und warum opfern Sie uns so bereitwillig Ihre Zeit, Sir?«

Er suchte ihren Blick. »Nell, das überlasse ich gern Ihrer Fantasie.« An der Kutsche drehte er sich noch einmal um und tippte sich mit Daumen und Zeigefinger kurz an die Hutkrempe. »Nehmen Sie mein Angebot an?«

Nein!, schrie es in ihr, während sie sich höflich bedankte.

»Unter einer Bedingung ...« Sein Fuß stand bereits auf dem Tritt.

»Das dachte ich mir.«

»Ich heiße Harry.« Lässig sprang er in die Kutsche und nahm Eric die Zügel aus der Hand. »So sollten Sie mich auch nennen.«

Sie blieb nicht vor der Tür stehen, bis er am Square um die Ecke gebogen war, sondern eilte zurück ins Haus. Die Gedanken wirbelten ihr wie wild im Kopf herum und schienen ihren verwirrten Gefühlen immer mehr zu widersprechen.

Harry machte sich auf den Weg nach Richmond. Er brauchte eine Ruhe und Einsamkeit, die der Hyde Park ihm nicht bieten konnte. Es mochte sein, dass er in Richmond auf Bekannte traf; aber es war längst nicht so wahrscheinlich wie in der Stadt, und er musste unbedingt den Kopf frei bekommen. Eigentlich war er überzeugt gewesen, sich mit Lady Dagenham nur einen Flirt zu erlauben, ein kleines Spielchen zu seiner persönlichen Befriedigung. Denn diese Frau benahm sich immer ausgesprochen beherrscht und selbstsicher, und er hatte geplant, den kleinen Racheakt mit seinem geschäftlichen Anliegen zu verknüpfen, hatte geplant, ihr Selbstbewusstsein zu erschüttern, sie zu zwingen, sich zu ihrer sinnlichen Ausstrahlung zu bekennen. Und vielleicht war sein Plan sogar aufgegangen – aber nur um den Preis, dass er sich wie eine Spinne im eigenen Netz verfangen hatte.


Kapitel 11

Nigel Dagenham löste das Gesicht aus den Handflächen und starrte zum hundertsten Mal auf das Blatt Papier, das vor ihm auf dem kleinen Tisch lag. Die Zahlenreihen auf dem obersten Blatt hatten sich nicht geändert. Er griff nach der Feder, rückte die Kerze näher und rechnete die Summe ein letztes Mal nach, obwohl er sich keinerlei Hoffnungen mehr machte. Als ob er es nicht geahnt hätte: Die Gesamtsumme hatte sich noch nicht einmal um einen Viertelpenny geändert.

Zehntausend Guineas. Welcher Teufel hatte ihn geritten, solche Summen aufs Spiel zu setzen? Der Betrag war geradezu monströs ... genauso hoch wie das jährliche Einkommen seines Vaters auf dem Landgut.

Er schmiss die Feder auf den Tisch, griff nach dem Brandy und schenkte sich das Glas an seinem Ellbogen ordentlich voll, bevor er die Papiere mit den drängendsten Forderungen der Gläubiger beiseite schob. Der Stapel Schuldscheine blieb liegen und türmte sich vor ihm auf. Mit all der Verzweiflung, mit der jeder Ertrinkende sich an den sprichwörtlichen Strohhalm klammerte, addierte er noch einmal die Mahnungen der Gläubiger und hoffte wider besseres Wissen, dass die bedrohliche Summe sich auf diese Weise um mindestens die Hälfte reduzieren ließe. Aber so viel er auch rechnete, es gelang ihm nicht, die Zahl um mehr als fünfzehnhundert Guineas zu drücken.

Achteinhalbtausend Guineas konnte man als Ehrenschulden bezeichnen.

Ehrenschulden mussten beglichen werden – in voller Höhe und ohne jeden Verzug.

Stöhnend ließ er das Gesicht wieder in die Handflächen sinken. Wenn er sein Wort brach, müsste er sein Leben in unerträglicher Schande verbringen. Das galt nicht nur für ihn, sondern für seine gesamte Familie. Man würde ihn zwingen, auf seine Mitgliedschaft in den Clubs zu verzichten und sich nach Ringwood zurückzuziehen. In Oxford brauchte er sich nie wieder blicken zu lassen. Falls sein Vater sich zu einem seiner seltenen Besuche in London entschloss, würde man ihn förmlich steinigen, und sogar am Earl of Markby würde der Ruin seines Neffen nicht spurlos vorübergehen.

Erschrocken riss er den Kopf hoch, als es gebieterisch an der Tür klopfte. »Nigel! Bist du da?«

Nigel fluchte atemlos und fegte die Schuldscheine in die Schublade des kleinen Tisches. Der Sohn seines Gastgebers klang zwar reichlich mitgenommen, aber er hatte einen schnellen Blick und einen teuflisch scharfen Verstand. »Komm rein, Mac«, rief er und erhob sich, während die Tür geöffnet wurde. Mit dem Rücken zum Tisch bat er seinen Besucher ins Zimmer.

Mackenzie, Earl of Garston und ältester Sohn des Marquis Coltrain, stand schwankend in der Tür und hielt eine Flasche Bordeaux in der Hand. »Gute Güte, Dagenham, wo hast du dich nur versteckt?«, lallte er, »hab dich überall in der Stadt gesucht ... seit Tagen hat dich niemand gesehen.« Er trat ein und kickte die Tür mit dem Fuß hinter sich zu. »Bordeaux?« Einladend schwenkte er die Flasche.

»Nein, danke, Mac«, Nigel deutete auf den Brandy und versuchte, so sorglos zu klingen wie sein Besucher, »ich fürchte, das Wetter macht mir ein wenig zu schaffen. Dachte, ich bleibe besser ein paar Tage drinnen, bis ich das Unbehagen wieder los bin.«

Mackenzie blinzelte ihn im flackernden Kerzenschein an. »Siehst nicht besonders gut aus«, verkündete er und plumpste auf einen Stuhl neben dem Tisch. Sofort entdeckte sein geübtes Auge den flachen Papierstapel. »Was hast du da? Verdammte Gläubiger, nicht wahr? Einfach ignorieren. Mach ich auch immer. Kommst du morgen mit nach Newmarket? Todsicherer Tipp im Rennen um vier Uhr. Heißt Weatherbell. Echter Geheimtipp, läuft hundert gegen eins. Hat mir ein Freund gesteckt, dem es ein Freund gesteckt hat, der mit dem Jockey befreundet ist. Ich wiederhole, absolut todsichere Sache. Werde fünfhundert Guineas investieren.« Er führte die Flasche an die Lippen und neigte den Kopf zurück, während ihm die dunkelrote Flüssigkeit die Kehle hinunterrann.

Nigel versuchte, ungezwungen zu lachen, und scheiterte kläglich. »Hab noch keine Zulassung bekommen«, erklärte er, »muss beim Oberhaupt anfragen, ob er mir einen Vorschuss auf das nächste Quartal gewährt.«

Der Earl musterte ihn mit schwankendem Blick. »Siehst wirklich nicht besonders gut aus«, meinte er, »siehst aus, als ob du geradewegs dem Grab entstiegen wärst, wenn ich so sagen darf.«

»Tu dir keinen Zwang an«, erwiderte Nigel, dachte an die fünfhundert Guineas und an hundert zu eins ... fünftausend Guineas. Fünftausend Guineas!

»Wäre eine Schande, einen sicheren Tipp zu verschwenden«, meinte Mackenzie und nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche, »würde dir den Einsatz vorstrecken. Fürchte aber, ich bin ein bisschen knapp bei Kasse. Hast du noch irgendein Pfand?« Er schaute sich in dem gut eingerichteten Schlafzimmer um, als würde er in der Ecke eine Kiste mit Goldstücken oder Siegelringe mit glitzernden Diamanten erwarten.

Nigel schüttelte den Kopf. In seinem Besitz gab es nichts, was ihm fünfhundert Guineas beim Pfandleiher einbringen würde, ganz zu schweigen von achteinhalbtausend.

»Hier gibt's wohl nichts zu holen«, konstatierte der Earl und stand auf, »gleich morgen bei Havant & Green ... sie werden dir die Zulassung besorgen, und sobald der Gaul das Ziel überquert, kannst du sie auszahlen. Musst ihnen noch nicht mal Zinsen zahlen.« Er rieb sich mit dem Zeigefinger den Nasenflügel und versuchte, zum Abschied zu winken. »Lass es dir gesagt sein, mein Freund. Ein todsicherer Tipp«, Mackenzie schwankte zur Tür, »wir wollen morgen gegen Mittag aufbrechen.«

Nigel ließ sich wieder an den Tisch sinken, starrte auf die geschlossene Tür, griff nach dem Glas mit Brandy und leerte es in einem Zug. Fünfhundert lumpige Guineas, dachte er, und Havant & Green sind doch seriöse Geldverleiher. Wie viele Männer kannte er, die sich an die beiden gewandt hatten, wenn sie in der Klemme steckten! Und sofern es sich nur um einen kurzfristigen Kredit handelte, nur um ein paar Tage, musste er Mac recht geben – der Zins war zu vernachlässigen. Außerdem war er mündig und verstieß nicht gegen das Gesetz, wenn er sich Geld lieh. Und wenn erst fünftausend Guineas in seiner Tasche steckten, dann würde er über all die Schwierigkeiten herzlich lachen können.

Es gab keinen anderen Weg. Flüchtig überlegte er, ob Cornelia oder eine ihrer Freundinnen ihm fünfhundert Guineas leihen würden, schob den Gedanken aber schnell beiseite. Die drei Frauen konnten kein Geld erübrigen, und selbst wenn, dann würden weder Nell noch Ellie es dulden, dass er auf ein Pferd wettete. Liv würde vielleicht anders reagieren, aber er brachte es nicht fertig, sie zu fragen; außerdem würde sie es flugs den anderen erzählen, die der Wette sofort einen Riegel vorschieben würden.

Aber er konnte sich den Betrag legal leihen. Wie einen Geschäftskredit. Morgen um diese Zeit würden all seine Probleme bereits der Vergangenheit angehören. Er würde die verfluchten Schuldscheine ablösen können, und er wäre frei wie ein Vogel. In Zukunft werde ich verdammt noch mal vorsichtiger spielen, versprach er sich selbstgerecht, ich habe meine Lektion gelernt. Nur Narren machen zweimal denselben Fehler.

Nachdem er sich Mut zugesprochen hatte, machte Nigel sich auf die Suche nach einem unterhaltsamen Abendessen. Er fand es im Black Cock an der Jermyn Street. Kurz vor Morgengrauen schwankte er in die Wohnung der Coltrains in der Park Street zurück. Aber sogar noch im Rausch wurde er das beklemmende Gefühl nicht los, das sich trotz seiner angestrengten Zuversicht leise eingeschlichen hatte. Schließlich fiel Nigel ins Bett und wurde kurz nach zehn vom Hausdiener geweckt.

»Seine Lordschaft meint, dass Sie um die Mittagszeit mit ihm ausfahren würden, Sir«, behauptete der Diener und stellte ein Tablett mit Kaffee auf die Kommode. »Wenn ich Seine Lordschaft recht verstanden habe, werden Sie Ihren Reitanzug tragen.«

Warum soll ich ausfahren? Nigel presste die Handflächen gegen die hämmernden Schläfen. Oh, Newmarket. Jetzt erinnerte er sich wieder, und mit der Erinnerung fiel ihm der erbärmliche Grund ein, warum er zum Pferderennen fahren musste und was er vorher noch zu erledigen hatte.

Aber warum hatte Mac ein Reitkostüm verlangt? War es üblich, dass man bei Geldverleihern in solch ungezwungener Garderobe auftauchte? Würde er in der smaragd- und silberfarben gestreiften Weste mit dem narzissengelben Mantel nicht viel besser aussehen? Schaudernd fiel ihm ein, dass die Bekleidung ihn bei Stultz beinahe zweihundert Guineas gekostet hatte. Die Rechnung fand sich im Stapel auf dem Tisch.

Plötzlich stürmte Mackenzie ins Zimmer und riss ihn aus seinen trübsinnigen Gedanken. Trotz der ausschweifenden Nacht sah er beneidenswert frisch aus. »Ah, du bist schon auf, mein Lieber. Großartig ... du hast heute Vormittag einen Besuch zu machen, denk dran.« Er grinste.

»Gute Güte, Mac, wie kriegst du das nur hin?«, murmelte Nigel, »als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du randvoll wie ein Weinfass und hast dich mit dieser Hexe ins Separee verzogen ... du lieber Himmel, was für ein prächtiges Hinterteil sie nur präsentiert hat«, erinnerte sich Nigel. »Wundervoll.«

»Sie hat gehalten, was sie versprochen hat«, fügte Mac hinzu und lachte obszön, »wie sie sich bewegen konnte ...«

»Oh, hör auf«, bettelte Nigel stöhnend, »ich habe noch nicht einmal einen Kaffee gehabt.«

»Mach dich endlich fertig. Du hast noch einen Besuch in Holborn zu erledigen, bevor wir die Stadt verlassen können. Heute werde ich mein Glück machen.« Mackenzie schenkte sich einen Kaffee ein und nickte dem Lakai zu, der den Kragen von Nigels Reitkostüm ausbürstete. »Nur zu, Brian, kümmern Sie sich um Mr. Dagenhams Anzug. Genau das Richtige für den kleinen Auftritt.«

»Ich hatte eher an die smaragd und silbern gestreiften Weste gedacht«, widersprach Nigel, »es soll doch städtisch aussehen.«

»Auf keinen Fall, mein Lieber.« Mackenzie schüttelte heftig den Kopf. »Reitkleidung ist viel geschäftsmäßiger. Außerdem wirst du keine Zeit haben, dich umzuziehen, wenn wir zurückkommen. Vergiss nicht, dass wir mittags aufbrechen müssen, wenn wir rechtzeitig beim Rennen eintreffen wollen.« Er stürmte aus dem Zimmer und überließ es Nigel, sich aus dem Bett zu wälzen.

Nigel zwang sich zu einer Tasse Kaffee, verzichtete aber auf den Frühstückstisch. Auf Rührei und Roastbeef war sein Magen nicht eingestellt.

Weil er in der Stadt kein eigenes Pferd hatte, war er darauf angewiesen, für jede Ausfahrt ein Pferd im Leihstall zu bestellen. Ohne Rücksicht auf die Kosten hatte Mackenzie ihm ein Konto für den Stall am Hyde Park eingerichtet. Inzwischen befand Nigel sich mit den Zahlungen ernsthaft in Verzug. Das Herz rutschte ihm in die Hose, als der Besitzer des Reitstalles aus dem Büro trat, während er darauf wartete, dass sein Pferd gesattelt wurde.

»Ah, Mr. Dagenham«, grüßte Mr. Shelby und eilte über das Kopfsteinpflaster auf ihn zu, »wollen Sie heute wieder ausreiten?«

»Warum sonst sollte ich hier wohl auftauchen, Shelby?«, erwiderte Nigel hochmütig. Unterwerfung führte zu nichts; mit Arroganz konnte er vielleicht etwas erreichen.

»In der Tat, Sir.« Shelby war ein kleiner, kräftiger Mann, der Nigel kaum bis an die Schulter reichte. Aber die Schultern und sein riesiger Oberkörper sahen aus, als wäre er ein Berufsboxer. Außerdem schien er sich nicht einschüchtern zu lassen. Nigel hätte eigentlich wissen müssen, dass Shelby ständig mit verarmten jungen Kerlen zu tun hatte, die sich mit ihren anmaßenden Adelstiteln vor ihm aufbliesen. Es machte ihm keinerlei Schwierigkeiten, sie an ihre Verpflichtungen zu mahnen und ihnen bei Bedarf ein wenig die kecken Flügel zu stutzen.

»Mr. Dagenham, es gibt eine kleine Unstimmigkeit mit Ihrem Konto«, bemerkte er und stopfte sich eine ungesunde Maispfeife, während er den Blick erstaunlich ruhig über den jungen Mann schweifen ließ. »Wann, glauben Sie, sind Sie in der Lage, die Unstimmigkeit auszugleichen?«

»Um Himmels willen, wollen Sie meine Kreditwürdigkeit anzweifeln?«, tobte Nigel, »ich kann mich auch an einen anderen Stall wenden, wenn Ihnen das lieber ist.«

»Nun, das steht Ihnen natürlich vollkommen frei«, entgegnete Shelby liebenswürdig, »doch würde ich immer noch gern wissen, wann ich die Zahlungen für die vergangenen zwei Wochen erwarten darf.«

»Morgen«, behauptete Nigel. Ein Bursche führte das Pferd aus dem Stall. »Ich werde morgen zahlen. Verkneifen Sie sich gefälligst Ihre Frechheiten, Shelby!« Er schwang sich in den Sattel. »Wenn Sie sich nicht schleunigst bessere Manieren zulegen, dann werden Sie auf mich als Kunden verzichten müssen. Lassen Sie sich das ruhig gesagt sein!« Eilig ritt Nigel mit dem Pferd auf das Tor zum Park zu und drückte dem Tier die Absätze in die Flanken, bis es in einen leichten Galopp fiel.

»Scheint so, als hätte ich das schon mal gehört, Freundchen«, murmelte Shelby, sog an seiner Pfeife und kehrte kopfschüttelnd in sein Büro zurück.

Nigel versuchte, sich mit seiner Wut aus der Peinigung zu retten und ritt das Pferd in hartem Galopp durch die vollen Straßen, bis er Holborn erreicht hatte. Es war eine breite, verkehrsreiche Straße, die von St. Paul's bis nach Chancery Lane reichte; gewöhnlich bewegten sich hier Banker und Finanzmänner jeder Art, ehrenwerte und weniger ehrenwerte. Vor den Räumlichkeiten von Havant & Green zog er die Zügel an. Nichts an dem Gebäude verriet, dass die beiden ihre Geschäfte damit machten, verzweifelten Menschen zu einem ruinösen Zinssatz Geld zu leihen. Das Gebäude war sauber, mit geschliffenen Treppenstufen und geputzten Fenstern. Messrs. Havant & Green, Broker – mehr war auf dem Namensschild nicht zu lesen.

Ein schmutziges Straßenkind tauchte auf, als Nigel sich aus dem Sattel schwang, und griff ohne Aufforderung nach dem Zaumzeug. »Ich führ es für Sie rum, M'lord«, sagte der Junge voller Respekt, »zu kalt für ihn zum Rumstehen.«

Ein schwarzer Zaun mit spitzen Eisenstangen trennte das Gebäude vom Gehweg. Unter gegebenen Umständen betrachtete Nigel es als unnötige Ausgabe, einen Jungen zu bezahlen, der das Pferd am Zaumzeug hielt. Mit einer knappen Bemerkung jagte er das Kind fort, hörte nicht auf dessen Verwünschungen und band das Pferd selbst fest. Dann straffte er die Schultern und näherte sich der glänzenden schwarzen Tür. Wenige Sekunden später öffnete ein schwarz gekleideter Gentleman, der sich verbeugte.

Eine halbe Stunde später kam Nigel wieder heraus, fühlte sich irgendwie benebelt, aber zugleich triumphierend. Messrs. Havant & Green oder ihre Vertreter – er war sich nicht ganz sicher, mit wem er gesprochen hatte – hatten ihn mitleidig schweigend angehört und nur hin und wieder genickt. Dann hatten sie ihm Papiere zur Unterschrift vorgelegt, ziemlich viele für fünfhundert Guineas, hatte er gedacht, aber dann war das Geld vor ihm auf den Tresen gezählt worden. Jetzt steckte es sicher in seiner Tasche. Es war unglaublich einfach gewesen. Gestern Abend war er noch vollkommen verzweifelt gewesen, und heute Vormittag platzte er beinahe vor Zuversicht. Er hatte Geld, die Sonne strahlte vom Himmel, und vor ihm lag ein unterhaltsamer Tag beim Pferderennen in Begleitung seiner Freunde.

Er stieg in den Sattel und lenkte das Pferd in Richtung Chancery Lane und Mayfair.

Viscount Bonham stand vor der Tür eines kleinen Ladens auf der anderen Seite der Straße. Angeblich handelte es sich um einen Drucker und Graveur, aber hinter dem Raum, der zur Straße zeigte, gab es noch einen Arbeitsbereich mit solchen Werkzeugen aus Harrys Arbeit, die er besser nicht in seinem eigenen Haus aufbewahrte: Fackeln und Schmelztiegel, unverzichtbare Utensilien, die er brauchte, wenn er Gold und Silber zu Waffen schmolz, die im Krieg wichtige Nachrichten zu übermitteln hatten, und anschließend mit geheimen Botschaften beschriftete.

Er beobachtete, wie Nigel Dagenham sein Pferd vor dem Gebäude von Messrs. Havant & Green losband und davonritt. Der junge Narr hatte sich also diesen Geldverleihern an den Hals geworfen ... nun, er war nicht der erste und würde ganz sicher auch nicht der letzte sein; für Harry war es eine Information, die sich vielleicht irgendwann einmal als nützlich erweisen würde. Wann und wie, das wusste er jetzt noch nicht, aber schon lange bewegte er sich in der Welt der schmutzigen Geheimnisse und konnte ihren Wert durchaus einschätzen.

Plötzlich wurde er aufmerksam, als er jemand über die Straßen eilen, in die schattige Mündung einer kleinen Gasse einbiegen und in der Menge verschwinden sah. Sekunden später tauchte ein zweiter Mann auf, und hastig verfolgten sie Nigel Dagenham, der kaum schneller vorankam als die beiden Fußgänger und den Schritt auch nicht beschleunigen würde, bis er die Kreuzung Chancery Lane erreicht hatte. In den ruhigen Quartieren des Gerichtsviertels würde er mit erheblich weniger Verkehr zu tun haben.

Harrys Blick folgte den beiden Männern, die durch die Menge eilten. Er wusste, wer sie waren. Wie viele Stunden hatte er damit zugebracht, sich solche Leute vom Hals zu halten – Observateure, Stalker, Spione. Solche Leute hatten eine unverkennbare Art, sich zu bewegen. Harry war sogar überzeugt, dass sie sich an einer ganz bestimmten Ausstrahlung verrieten. Aber wer um alles in der Welt ließ Nigel Dagenham beschatten, und warum?

Die Frage verstörte ihn, zumal es nur eine einzige Antwort gab – eine Antwort, die ihm ganz und gar nicht gefiel. Er ging wieder in sein Arbeitszimmer, zu seinem Brenner aus Holzkohle, den Bohrern und dem Amboss. Die Angelegenheit Nigel Dagenham verbannte er in den hintersten Winkel seines Hirns, wo sie zu warten hatte, bis er Zeit fand, sich erneut mit ihr zu beschäftigen. Im Moment musste er alle Aufmerksamkeit der Herstellung einer zierlichen Tabatiere mit doppeltem Boden widmen. Der Ersatz für den verlorenen Fingerhut. Wenn der Kurier bei Anbruch der Morgendämmerung eintreffen würde, musste sie fertig sein.

»Jean, mir ist zu Ohren gekommen, dass unser junger Freund den Geldverleihern in die Hände gefallen ist.« Der hagere Mann hinter dem Schreibtisch des großen Hauses an der Gray's Inn Road wandte sich langsam seinem Besucher zu. Das Kerzenlicht warf einen verlängerten Schatten seiner scharfen Nase auf die Wand neben ihm.

»Oui, Mylord.« Jean hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und nickte. Die Augen, die tief in das zerfurchte Gesicht eingefallen waren, fixierten ihr Gegenüber. »Gestern hat er versucht, seine Verluste mit einer Pferdewette auszugleichen.«

»Verstehe. Und wie war es um sein Glück bestellt, Jean?« Der Mann zuckte bedauernd die Schultern und breitete die Hände aus. »Hélas ...«

Ein spärliches Lächeln huschte über die schmalen Lippen des Lords. »Verstehe«, wiederholte er, »ein reifes Früchtchen, das in Kürze wie von selbst vom Baum fällt?«

»Fast, Mylord. Vielleicht fehlt ihm noch der letzte Anstoß. Wir sollten uns darum kümmern.«

Die glühenden Kohlen im Kamin zischten und knackten vernehmlich. Es war das einzige Geräusch, das im dämmrigen Zimmer zu hören war, während Mylord durch die verrußten Scheiben des zweiflügeligen Fensters starrte. Gleichmäßig trommelten die Regentropfen auf das Glas.

»Wir sollten uns wirklich darum kümmern, Jean«, verkündete er schließlich. »Die Zeit wird langsam knapp. Wir müssen das englische Netzwerk in Frankreich zerschlagen oder wenigstens gehörig durcheinanderbringen, bevor Napoleon und der Zar sich begegnen. Unter keinen Umständen darf auch nur ein einziges Wort des Vertrags unseren Feinden ans Ohr dringen. Nicht, bevor die Papiere unterzeichnet sind.«

»Selbstverständlich, Mylord.« Jean verbeugte sich, eilte zur Tür und zögerte. Es war riskant, seinen Vorgesetzten um Informationen zu bitten, die er nicht schon freiwillig gegeben hatte; aber manchmal, wenn Mylord sich in milder Stimmung befand, ließ er sich dazu hinreißen, eine Frage zu beantworten.

»Mylord, ist es denn gesichert, dass Alexander mit dem Kaiser verhandeln wird?«

»Nach Eylau ist es nur noch eine Frage der Zeit.«

Jean verharrte ein paar Sekunden, bis er begriffen hatte, dass er nichts mehr erfahren würde. Anfang Februar waren die französischen und die russischen Armeen bei Eylau aufeinandergetroffen; die Schlacht hatte zwar den technischen Sieg der Franzosen, aber auch deren Rückzug bedeutet. Beide Seiten hatten erhebliche Verluste hinnehmen müssen. Es lag also im Interesse der beiden mächtigen Reiche, ihre Feindseligkeiten einzustellen und ihre Kräfte gegen die Allianz Österreichs, Englands und Preußens zu vereinen.

»Alexander fehlt der letzte Anstoß.« In dem Moment, als Jean seine Hand auf die Türklinke gelegt hatte, hatte Mylord überraschend das Wort ergriffen. »Genau wie unserem reifen Früchtchen.« Wieder huschte ein dünnes Lächeln über die schmalen Lippen. »Jean, Sie können sich darauf verlassen, dass Napoleon im Frühjahr zum entscheidenden Schlag ausholen wird. Nur noch ein einziger Sieg über Russland, und der Vertrag wird im Frühsommer unterzeichnet werden.«

»Ja, Mylord. Danke, Mylord.«

»Erledigen Sie Ihre Aufträge, Jean. Ich will den Fingerhut ... der Kaiser will den Fingerhut.«

Mit gesenktem Kopf deutete Jean eine Verbeugung an und verließ hastig das Zimmer. Er hatte keine Zeit zu verschwenden. Bei Mylord bekam niemand eine zweite Chance, und Jean verspürte nicht das geringste Verlangen, auf der Treppe mit dem Messer Bekanntschaft zu machen. Wie schon der unglückliche Victor.


Kapitel 12

Nigel fühlte sich wie betäubt, obwohl sein Schädel vor Schmerz beinahe zu explodieren drohte. Obwohl er den Gin mit Wasser vermischt hatte, war er das pure Gift gewesen, besonders in der Dosierung, in der er die Mischung genossen hatte. Er lag auf seinem Bett und versuchte vergeblich, in den Schlaf zu sinken. Denn immer wieder kreisten seine Gedanken um den Augenblick, in dem Weatherbell über die eigenen Beine gestolpert war – eine Pferdelänge vor dem Ziel. Nur langsam breitete sich das Entsetzen in ihm aus, bis ihn die Erkenntnis seiner Lage schließlich so erschütterte, als hätte man eine Kanonenkugel direkt auf ihn abgefeuert: Die Zinsen der Leihgabe von Havant & Green beliefen sich am ersten Tag auf dreißig Prozent. Aber weil er überzeugt gewesen war, dass er die Schulden nach spätestens vierundzwanzig Stunden zurückgezahlt haben würde, hatte er darin kein Problem sehen können, zumal er mit fünftausend Guineas in der Tasche den Betrag mit Leichtigkeit hätte aufbringen können. Jetzt musste er der Tatsache ins Auge blicken, dass die Zinsrate nach zwei Tagen bereits fünfzig Prozent betrug und danach jeden Monat ansteigen würde. Selbst wenn er das Geld für die Zinsen würde zusammenkratzen können, hatte er nicht die geringste Chance, die Schuld irgendwann zu tilgen.

Er erhob sich aus dem Bett und starrte aus dem Fenster auf die Straße hinunter. Es war ein trostloser Vormittag. Der nächtliche Regen hatte zwar aufgehört, aber das Wasser tropfte von den Bäumen, und der Himmel war immer noch grau und verhangen. Nur wenige Fußgänger waren unterwegs, und diese wenigen stapften umsichtig um die Pfützen auf dem Kopfsteinpflaster herum.

Sein Schädel fühlte sich an, als würde er jeden Moment zerplatzen. Die Mauern des Zimmers schienen näher zu rücken und ihn einzuzwängen; er musste dringend ins Freie, an irgendeinen Ort, an dem er sich wohlfühlte.

Eine halbe Stunde später klopfte er an die Tür des Hauses am Cavendish Square. Ein nasskalter Wind pfiff durch den Garten, und er hüllte sich noch tiefer in seinen Mantel. Langsam öffnete sich die Tür, und Morecombe starrte ihn an.

»Aye?«

»Ich bin's, alter Dummkopf«, grüßte Nigel, weil er keine Lust hatte, sich auf die Spielchen des Butlers einzulassen. »Der Ehrenwerte Nigel Dagenham. Cousin der Lady Dagenham. Sind die Ladys zu Hause?«

»Aye.« Morecombe rührte sich nicht.

»Ich werde mich selbst ankündigen.« Nigel stieß die Tür auf, schob den Mann beiseite und eilte in die Halle. »Sind sie im Empfangszimmer?«

»Ist wohl besser, wenn Sie das selbst rausfinden«, Morecombe schloss die Eingangstür, »ich hab nen Haufen Arbeit zu erledigen.« Er ließ den Besucher in der Halle stehen und entfernte sich in Richtung Küche.

Obwohl er reichlich verärgert war, bemerkte Nigel sofort die Fortschritte, die seit seinem letzten Besuch gemacht worden waren. Er roch die frische Farbe, den getrockneten Lavendel, das Bienenwachs. Der Kerzenleuchter war vollständig mit Kerzen bestückt und warf ein brillantes Licht durch die gesamte Halle. Zum ersten Mal entdeckte er, dass in dem Raum ein paar Möbel aufgestellt worden waren, erstklassige Stücke, wie man jetzt erkennen konnte, nachdem sie auf Hochglanz poliert worden waren und im goldenen Licht schimmerten. Seine Füße betraten einen kostbaren Teppich, und er hätte schwören können, dass der vorher nicht dort gelegen hatte.

Neugierig streckte er den Kopf durch die Tür des Empfangszimmers und blinzelte erfreut. Zweifellos ein prächtiges Zimmer, nachdem die elegante Linie herausgearbeitet worden war. Die Möbel waren sicher nicht nach der neuesten Mode, aber trotz der leidigen Abnutzung strahlten sie eine gewisse Würde aus. Auch die Vorhänge und die Teppiche schienen ein wenig abgewetzt, aber nicht so sehr, dass sie ärmlich wirkten; es sah eher danach aus, als lege man keinen gesteigerten Wert darauf, seinen Reichtum in aller Öffentlichkeit zur Schau zu stellen. Das Empfangszimmer war leer, nur ein wärmendes Feuer prasselte im Kamin, und die brennenden Lampen verbreiteten eine einladende Atmosphäre.

Die Stimmung spiegelt ganz sicher das Temperament der neuen Hausbewohnerinnen, dachte er und fühlte sich gleich besser, obwohl er innerlich immer noch wie zerrissen war. Er ging weiter zum Salon, klopfte kurz an und öffnete gleich darauf.

Die Frauen saßen um den Tisch herum und hatten die Köpfe über einem Stapel Magazine gesenkt, während die drei Kinder vor dem Kaminfeuer spielten. Tristan und Isolde balgten sich sofort zu den Füßen des Besuchers und bellten wie verrückt.

Nigel verzog das Gesicht, weil ihm das Geräusch auf Anhieb heftige Schmerzen verursachte. »Seid still.« Er versuchte, die Welpen mit den Stiefeln fortzustoßen, aber sie preschten sofort wieder auf ihn zu.

»Du lieber Himmel, Nigel, du siehst ja fürchterlich aus«, platzte Cornelia heraus und erhob sich. »Bist du krank?«

»Nein«, widersprach er, »es sind nur Kopfschmerzen. Kannst du die Viecher nicht dazu bringen, mit diesem grauenhaften Krach aufzuhören?«

»Das ist leichter gesagt als getan«, erwiderte sie, bückte sich und nahm die Hunde auf die Arme. »Stevie, würdest du bitte in die Küche gehen und Morecombe sagen, dass er die Tiere zu sich nehmen soll?«

»In Ordnung«, stimmte der Junge bereitwillig zu, »kommst du mit, Franny?« Lachend rannten die beiden fort, und Nigel zuckte erneut zusammen, als die Tür krachend ins Schloss fiel. Susannah wollte ihnen taumelnd folgen, aber die geschlossene Tür hinderte sie, den Salon zu verlassen. Das Mädchen plumpste zu Boden und öffnete den Mund, um lautstark zu protestieren.

Nigel bedauerte, dass er dem Impuls gefolgt war, sich in den Schoß der Familie zu flüchten. Cornelia hielt die Hunde im Arm, die in regelmäßigen Abständen aufjaulten und ihn mit dem Blick fixierten, obwohl er der Meinung war, dass das dichte Fell, das ihnen immer wieder über die Augen fiel, ihnen eigentlich die Sicht versperren musste. Inzwischen protestierte Susannah aus Leibeskräften. Er war so verzweifelt, dass er die Tür für sie öffnete. Die Tränen versiegten auf der Stelle, das Mädchen stolperte vorwärts und rief nach seinem Bruder.

»Das war nicht besonders klug, Nigel«, schalt ihn Cornelia, drückte ihm die Hunde in den Arm und machte Anstalten, ihrer Tochter zu folgen. »Sie ist erst drei. Man muss sie ständig im Auge behalten.«

Mit hilflosem Blick betrachtete Nigel seine Bürde. Wie durch ein Wunder hatten die Welpen aufgehört zu jaulen. »Wo soll ich sie ablegen?« Jetzt erst bemerkte er, dass Livia und Aurelia sich beinahe krümmten vor Lachen, obwohl sie die ganze Zeit über stumm geblieben waren.

»Irgendwo. Sie hören auf zu bellen, jetzt wo sie dich begrüßt haben«, erklärte Aurelia mitleidig. »Aber Nell hat recht. Du siehst grauenhaft aus. Bist du sicher, dass du dir nicht irgendeine Krankheit eingefangen hast?«

»Nein, Ellie, erzähl keinen Unsinn.« Erleichtert setzte er die Hunde zu Boden. »Es geht mir ausgezeichnet. Ich wollte euch nur besuchen, weil ich ein bisschen Ruhe und Frieden brauche.«

»Ausgerechnet hier?«, meinte Cornelia lachend, als sie mit Susannah auf dem Arm wieder in den Salon kam, »die Kinder haben keine Lust mehr, immer drinnen zu hocken. Aber bei diesem Wetter kann ich sie unmöglich vor die Tür schicken. Das gilt auch für die Hunde. Außer Puss ist niemand damit einverstanden, sich im Haus aufzuhalten. Die Katze hat sich auf dem Teppich vor dem Kamin in meinem Schlafzimmer zusammengerollt und zeigt nicht die geringste Neigung, sich zu bewegen.«

»Was für eine Menagerie«, murmelte Nigel und setzte sich in den Lehnstuhl. »Coz, ich muss schon sagen, in der kurzen Zeit habt ihr hier im Haus wahre Wunder vollbracht.«

»Ja, es ist in der Tat überraschend, was sich mit fünftausend Guineas und einer ganzen Armee helfender Hände alles bewirken lässt«, bestätigte Liv zufrieden.

»Ihr habt fünftausend Guineas ausgegeben?« Nigel setzte sich abrupt auf. Gerade wollte er damit herausplatzen, dass es sich um ein kleines Vermögen handelte, als ihm einfiel, dass er beinahe das Doppelte am Spieltisch verloren hatte. Er sank wieder in den Lehnstuhl.

»Nein, natürlich nicht«, erklärte Liv, »davon kann keine Rede sein. Aber es war doch so viel, wie wir brauchten, um unsere Umgebung nach außen hin respektabel erscheinen zu lassen. Und jetzt konzentrieren wir uns darauf, unser eigenes Aussehen zu verändern.«

Sie wedelte mit den Magazinen. »Modezeitschriften. Wenn wir uns geschickt anstellen, kommen wir vielleicht mit einem einzigen Reitkostüm aus, mit einem Kleid für den Nachmittag und mit einem Ballkleid. Dann brauchen wir noch ein paar Accessoires ... Tücher, Bänder, Schals, ein bisschen Drum und Dran ... das sollte reichen, um uns anders aussehen zu lassen. Außerdem haben Ellie und ich die gleiche Figur, sodass wir unsere Kleider tauschen können ... mit Nell leider nicht, sie ist viel größer als wir ... aber unsere Hüte und Umhänge können wir teilen ...«

»Halt!« Nigel hob die Hand und rief entsetzt: »Soll das heißen, dass ihr euch mit nur einem einzigen Kleid im Schrank in die Gesellschaft einführen wollt? Keine einzige Frau würde es fertigbringen, ein und dasselbe Kleid zweimal anzuziehen!«

»Niemand wird es merken«, bemerkte Aurelia gelassen, »schließlich sind wir drei sehr geschickt mit Nadel und Faden, und unsere Schneiderin ist ein wahres Genie in Modesachen. Sie kennt sämtliche Tricks und Kniffe, auch wenn es ums Kombinieren geht ... außerdem wollen wir ja auch nur ein paar Wochen lang hierbleiben. So lange, bis ...« Sie brach ab und warf Livia einen schuldbewussten Blick zu.

»Bis was?«

»Bis ich einen Ehemann gefunden habe«, verkündete Livia. »Ich habe nur eine kleine Aussteuer. Ich sollte also nicht besonders wählerisch sein, brauche keinen Earl oder so, aber ich will auf meine Unabhängigkeit nicht verzichten. Und ich will Kinder.«

Das offene Geständnis ließ Nigel ein wenig erröten. »Nun, das ist ausgesprochen lobenswert, und ich hoffe, dass du genau den Mann findest, den du suchst.«

Die Hunde begannen sofort zu kläffen, als es herrisch klopfte, rannten zur Tür, beschnüffelten den Spalt zwischen Rahmen und Fußboden und wedelten aufgeregt mit dem Schwanz, weil sie auf ein neues Abenteuer erhofften.

Morecombe öffnete die Tür zum Salon. »Lord Stevie meinte, dass Sie mich brauchen, Ma'am.« Es klopfte zum zweiten Mal an der Eingangstür, diesmal noch herrischer.

»Stimmt, Morecombe ... wären Sie so freundlich, die Hunde in der Küche unterzubringen?«, bat Cornelia verwirrt. »Und schauen Sie nach, wer ... nein, lassen Sie, ich kümmere mich selbst darum.« Sie hob die Welpen vom Boden auf, drückte sie dem Butler rücksichtslos in den Arm und eilte durch die Halle, um das ebenso rücksichtslose Klopfen an der Tür zu unterbinden.

Die Bolzen sind inzwischen gut geölt, dachte Cornelia, ich muss mich bei Lester bedanken, diesem neuen Diener. Der Mann besaß offenbar ein Gespür für die kleinen Irritationen des Alltags und beseitigte sie ohne Umschweife. Die Tür ließ sich ohne Knarren und Quietschen öffnen, und ein paar Sekunden später stand sie Viscount Bonham Auge in Auge gegenüber.

Es war, als schossen die wildesten Gefühle wie der Blitz durch sie hindurch, obwohl sie nicht hätte sagen können, was genau sie empfand. Cornelia brauchte einen Moment, bis sie die Sprache wiedergefunden hatte, und selbst dann klang die eigene Stimme ihr irgendwie fremd in den Ohren. »Mylord, das ist wirklich eine Überraschung ... das Wetter ist so schrecklich ... ich hätte nie damit gerechnet, dass es überhaupt jemand wagt, einen Fuß vor die Tür zu setzen.«

»Ein paar Regentropfen werfen mich kaum aus der Bahn«, erwiderte er und trat hastig in die Halle, während er seinen Umhang ausschüttelte. Er wischte die Tropfen von seinem Hut, warf ihn auf die antike Bank neben der Tür und legte den Umhang daneben ab. Harry hatte begriffen, dass man in diesem Haushalt nicht mit der Freundlichkeit des Butlers rechnen durfte.

»Und wie vertreiben Sie sich an diesem schrecklichen Vormittag die Zeit, wenn ich fragen darf?«, wollte er wissen und musterte sie eindringlich. Ein paar Strähnen hatten sich aus der hochgesteckten Frisur in ihrem Nacken gelöst, und er empfand das unwiderstehliche Bedürfnis, die restlichen Haare ebenfalls zu befreien ... nur drei Nadeln, und er würde die dichte, weiche, luxuriöse Pracht in den Händen halten.

Sie erwiderte seinen durchdringenden Blick. Harry lächelte, denn ihm war nicht verborgen geblieben, dass sie ihn leicht verwundert anblitzte. Plötzlich wirkte sie viel jünger, eine Spur weniger selbstsicher, als sie eigentlich war ... als hätte die knisternde Atmosphäre, die zwischen ihnen herrschte, sie verwirrt.

Einen Wimpernschlag später gelang es ihr wieder, sich zu beherrschen, und sie lächelte höflich wie die perfekte Gastgeberin. »Mit den Modemagazinen, die Sie uns freundlicherweise geschickt haben. Wir sind Ihnen ausgesprochen dankbar für die Aufmerksamkeit, Sir, und auch für die Schneiderin, die Sie uns empfohlen haben. Miss Claire ist genau die Richtige für uns.« Auf dem Weg in den Salon sagte sie freundlich über die Schulter: »Ich frage mich, wie Sie eine so fähige Kraft empfehlen können, obwohl bekannt ist, dass wir auf unser Budget achten müssen.«

»Sie halten mich also für ziemlich leichtsinnig«, bemerkte er, streckte die Hand aus und ergriff ihren Arm. »Nell, wir haben eine Abmachung, falls du das noch nicht vergessen hast.«

Sie drehte sich um und schaute ihn an. »Harry, es macht mir nichts aus, Sie Harry zu nennen, wenn wir allein sind. Aber ich bezweifle, dass solche Vertraulichkeiten in der Öffentlichkeit angemessen sind. Meine Freundinnen und ich haben die Absicht, uns in die Gesellschaft einzuführen, und zwar so, dass wir anderen Menschen nicht den geringsten Anlass bieten, über uns die Nase rümpfen.«

Er schaute sich mit übertriebener Aufmerksamkeit um. »Scheint niemand in der Halle zu sein.«

»Im Moment nicht«, stimmte sie zu, »aber meine Freundinnen kennen unsere ... Abmachung nicht, wie Sie es zu nennen pflegen. Und ich möchte, dass es dabei bleibt. In diesem Haus benehmen wir uns höflich und korrekt, wenn ich bitten darf.«

Harry blieb der verärgerte Unterton in ihrer Stimme nicht verborgen, und er zog sich einmal mehr zurück. Später wollte er herausfinden, was ihren Ärger erregt hatte, aber in diesem Augenblick fuhr er besser, wenn er sich fügte. »Selbstverständlich, Ma'am. Ihr Wunsch ist mir Befehl.«

Seine Mundwinkel zuckten ironisch, aber Cornelia zeigte lächelnd ihr Einverständnis und führte ihn in den Salon.

»Ah, Dagenham, Sie sind auf denselben Gedanken gekommen, wie ich sehe«, grüßte Harry und schüttelte ihm freundlich die Hand. »Im Schoß der Familie kann man sich wunderbar vom Spieltisch erholen, nicht wahr?«

Er beobachtete die Miene des jungen Mannes, während Nigel seinen Händedruck erwiderte und sich mit einem blassen Lächeln für die Plauderei bedankte. Sein Teint sieht eher milchig als sahnig aus, dachte Harry und erinnerte sich an die beiden Männer, die vor wenigen Minuten eifrig die Hecke an der gegenüberliegenden Seite des Square Gardens gestutzt hatten. Diesmal waren es zwar andere Männer als sonst gewesen, aber ganz sicher keine Gärtner. Es mochte sein, dass ein paar unaufmerksame Spaziergänger sich täuschen ließen, aber Viscount Bonham konnten sie nicht an der Nase herumführen. Er roch den Braten, und zwar genauso schnell, wie er die zwei Kerle in Holborn identifiziert hatte. Irgendjemand hegte ein geradezu ungesundes Interesse an Nigel Dagenham.

»Ja, in der Tat, Bonham.« Nigel lachte dünn und fasste sich an die Schläfen. »Hab eine verrückte Nacht hinter mir. Der Schädel will mir fast zerspringen.«

»Am besten, ich schlage dir ein rohes Ei in einem Becher Milch auf«, verkündete Livia gebieterisch. »Das Rezept stammt vom Stallmeister meines Vaters. Er hätte einen Eid darauf geschworen, dass es hilft.«

Nigel schauderte. »Das glaube ich dir aufs Wort, Liv.«

»Was darf ich Ihnen anbieten, Lord Bonham?« Aurelia war zur Anrichte gegangen. »Ich kann gern nach einem Tee klingeln«, erklärte sie zweifelnd, »aber ich habe auch einen exzellenten Burgunder hier. Lady Dagenham findet den Jahrgang ausgezeichnet.«

»Dann würde ich gern ein Gläschen probieren. Vielen Dank«, meinte Harry und setzte sich auf den Stuhl neben dem Sekretär. Sämtliche Hinweise auf Nells schriftstellerische Versuche waren verschwunden. Aber sein Blick fiel auf einen Nähkorb auf einem Beistelltischchen neben dem Fenster. Er schaute zu ihr hinüber. Mit dem kleinen Mädchen auf dem Schoß saß sie auf dem Sofa. Das Kind schmiegte sich an die Schulter seiner Mutter, hatte die Lippen leicht geöffnet, und die Lider sanken ihm schwer über die Augen, während es in den Schlaf dämmerte. Cornelia machte den Eindruck, als wäre sie mit den Gedanken ganz woanders. Was ihr wohl gerade durch den Kopf geht?, fragte er sich. Es ärgerte ihn, dass er sich ausgeschlossen fühlte, ohne dass er wusste, warum. Hatte er überhaupt das Recht zu solchen Gefühlen?

Aurelia reichte ihm das Glas Wein. »Sir, wir möchten uns für Ihre Hilfe bedanken«, sie deutete auf die Zeitschriften, »wir können viel damit anfangen. Und Miss Claire ist wirklich eine verständige Frau ...«

»Ja, Lady Dagenham hat mir bereits davon berichtet«, unterbrach Harry. »Meine Haushälterin ist ein wahrer Schatz in solchen Angelegenheiten. Sie kann unzählige Freundinnen und Bekannte vermitteln, die jede Arbeit gern übernehmen. Es freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte, Lady Farnham.« Er nippte an seinem Wein. »Können Sie schon absehen, wann Sie in der Lage sein werden, Besuch zu empfangen?«

»In den nächsten Tagen, Sir«, antwortete Cornelia und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. »Unsere Visitenkarten sind bereits gedruckt. Sobald Ellie ... Lady Farnham ... und ich uns bei Hofe vorgestellt haben, wollten wir ein paar Besuche machen. Und wenn wir wissen, wer uns überhaupt empfängt, haben wir vor, eine kleine Soirée auszurichten.«

Stirnrunzelnd versuchte sie, seine Reaktion einzuschätzen. »Mylord, haben Sie den Eindruck, dass unsere Überlegungen vernünftig sind?«

»Sehr sogar«, bestätigte er und schlug ein Bein über das andere. »Sie haben Recht, der Burgunder ist wirklich exzellent ... Ich werde mich darum bemühen, dass Lady Sefton bei Ihnen vorspricht. Sie gehört dem Vorstand des Almack's an, und der Umgang mit ihr ist am einfachsten. Und wenn Sie erst mal das Entréebillet für den Club in Händen halten, dann können Sie sich so oft oder so selten in den Tumult stürzen, wie es Ihnen beliebt.« Harrys Tonfall machte deutlich, dass ihn selbst solcher Tumult nicht interessierte.

»Ich darf annehmen, dass das gesellschaftliche Parkett für Sie keine besonders große Bedeutung hat«, bemerkte Cornelia und schlang sich eine Locke aus dem Haarschopf ihrer Tochter um den Finger.

Er zuckte die Schultern. »Manchmal amüsiert man sich dort recht gut.« Sein Blick fiel auf Nigel, der bisher nichts zur Unterhaltung beigetragen hatte. »Stimmt's, Dagenham?«

Nigel riss sich zusammen. »Ja ... ja, natürlich, Viscount. Ganz sicher ... ganz sicher.«

Harry dagegen war sich sicher, dass der junge Mann kein Wort registriert hatte, das in der letzten Viertelstunde gesprochen worden war. Trotzdem schienen die Dinge nur ihren gewöhnlichen Gang zu gehen, wenn es von Tag zu Tag schlimmer um ihn bestellt war. Gläubiger ließen sich hinhalten, oder man zahlte einen kleinen Teil seiner Schulden zurück; aber wenn es sich um Spielschulden handelte, dann steckte er in ernsten Schwierigkeiten.

Lag es an solchen Schwierigkeiten, dass er die gefährliche Aufmerksamkeit der Männer draußen auf sich gezogen hatte? Falls sie es auf den Fingerhut abgesehen hatten, dann mochten sie Nigel Dagenham als Werkzeug betrachten, ihnen zu ihrem Objekt zu verhelfen. Ein angreifbarer junger Mann, noch grün hinter den Ohren, der sich in einer verzweifelten Lage befand – der ließ sich bequem ausbeuten. Vielleicht hatte er sich sogar instrumentalisieren lassen ... die Kerle führten nichts Gutes im Schilde, so viel war klar.

Und sie hatten sich bereits so nahe an die Frauen und die Kinder herangewagt, dass er kaum noch eine ruhige Minute hatte.

Sein Blick fiel wieder auf den Beistelltisch. Der Nähkorb war verschlossen. Wie beiläufig stand er auf und schlenderte ein paar Schritte durch den Salon, schaute durch die Fenster, an den der Regen in Strömen herunterlief, auf die Straße, schenkte sich einen Burgunder nach und beförderte den verrutschten Holzscheit wieder ins Kaminfeuer. Jeder Schritt brachte ihn unauffällig näher an den Nähkorb.

Jemand riss die Tür auf, als sein Spaziergang ihn wie zufällig neben den Beistelltisch geführt hatte. Stevie und Franny stürmten in den Salon und kreischten vor Freude. »Mama, unsere liebe Ada hat uns gezeigt, wie man Pasteten ausrollt!«, jauchzte Franny, »guck mal, meine Blume!« Sie streckte die Handfläche mit dem rohen Gebäck aus, das entfernt an eine Blume erinnerte.

»Und unsere liebe Mavis hat mir gezeigt, wie man einen Hund macht«, quietschte Stevie und fuchtelte mit seiner Kreation wild in der Luft herum, bis das Gebäck in seiner Hand zusammenfiel. »Es ist zerquetscht.«

»Weil es noch nicht gebacken ist, mein Schatz«, erklärte Cornelia und legte die schlafende Susannah vorsichtig auf das Sofa. »Wenn es aus dem Ofen kommt, ist es hart. Dann kann man es nicht mehr zerquetschen.«

»Das weiß ich schon«, erklärte Franny wichtig und tippte mit der Fingerspitze zart auf die Blume, »meins ist nicht zerquetscht.«

Stevie schien sich auf den Gegenschlag vorzubereiten. Harry kannte solche Scharmützel nur zu gut und setzte sich rasch auf eine niedrige Ottomane. »Gib mal her, Stevie. Ich zeig dir was.« Er nahm dem Jungen den Klumpen aus der heißen Hand. »Wenn der Teig noch geschmeidig ist, kannst du einen Soldaten daraus formen«, erklärte er, »oder sogar einen Ritter.« Sofort begann er, den Teig zu kneten.

Hingerissen beobachtete Cornelia, wie diese langen und schlanken Finger flink und geschickt den eher schmuddeligen Klumpen so formten, dass aus ihm ein mittelalterlicher Ritter mit Schwert, Schutzschild und Helm entstand.

»Ich will keine Blume!«, rief Franny, »mach mir auch einen Ritter.« Sie drückte Harry ihren Klumpen in die Hand.

Er lächelte kurz. »Franny, möchtest du wirklich einen Ritter? Wie wäre es mit einem Pferd oder einem Schwan?«

»Ich will das, was Stevie hat«, forderte sie entschlossen.

»Dann sollst du es auch bekommen.« Er schaute auf zu Cornelia, die ihn vornübergebeugt bei der Arbeit beobachtete und sich mit einem strahlenden Lächeln bedankte. Er formte den gewünschten Ritter, erhob sich von der niedrigen Ottomane und spürte, wie es ihn mit aller Macht zum Nähkorb auf dem Beistelltischchen zog.

Ich muss den Korb öffnen, schoss es Harry durch den Kopf, und ich muss wissen, ob ich es auch diesmal im Blut habe ... es ist mein Fingerhut, und er muss einfach darin sein!

»Lord Bonham, Sie kennen sich gut mit Kindern aus«, bemerkte Aurelia, nachdem Stevie und Franny in die Küche gerannt waren, um die Zwillinge die Ritter in den Ofen schieben zu lassen. »Bestimmt stehen Sie den Kindern Ihrer Schwester sehr nahe.«

Erschrocken erinnerte Harry sich daran, dass Annabel ihm angeblich fünf Nichten und Neffen hinterlassen hatte, um die er sich kümmern musste. »Ich habe mehrere Schwestern, Lady Farnham«, erklärte er wahrheitsgemäß.

»Für die Familie Ihrer verstorbenen Schwester ist die ausgedehnte Verwandtschaft sicher eine große Hilfe«, meinte Cornelia mitfühlend.

»Sicher«, bestätigte Harry, klang allerdings nicht besonders begeistert. Die Auswirkungen seiner Notlüge machten ihm langsam zu schaffen. »Ein hübscher Nähkorb«, lenkte er ab, schlenderte zum Beistelltisch hinüber und fuhr mit der Fingerspitze über das Perlmuttmuster. »Französisch?«

»Nein, italienisch«, korrigierte Cornelia. »Er hat meiner Mutter gehört.«

»Darf ich?« Ohne die Erlaubnis abzuwarten, hob er den Deckel. Der Fingerhut lag ordentlich in dem Fach neben der farbigen Nähseide. Er hätte nur zugreifen müssen; im Bruchteil einer Sekunde wäre alles vorüber gewesen. Aber Cornelia war bereits hinter ihm aufgetaucht und schaute ihm über die Schulter.

Sie streckte die Hand aus und ergriff den Nähkorb. »Ich liebe die bemalten Plättchen auf dem Deckel. Sind die Farben nicht wundervoll?«

»In der Tat, sie sind wundervoll«, stimmte er zu. Im Moment fehlte ihm die passende Gelegenheit, seinen Fingerhut an sich zu bringen. Aber allein die Tatsache, dass sein Verdacht sich bestätigt hatte, bedeutete einen Riesenschritt vorwärts.

Cornelia schloss den Korb und stellte ihn zurück auf den Tisch.

Kurz darauf hatte Harry sich verabschiedet und das Haus verlassen. Dagenhams Schatten tauchten nicht sofort auf, aber er wusste, dass sie sich irgendwo verkrochen hatten und auf ihr Opfer warteten. Würden sie das Interesse an Dagenham verlieren, sobald der Fingerhut sicher in die Hände der Engländer gelangt war? Oder hegten sie doch ein viel größeres Interesse an dem jungen Mann? Er wäre nicht das erste unglückliche Geschöpf, dessen Schwachstelle die feindlichen Agenten für ihre Zwecke ausnutzten. Er musste dringend seine eigenen Leute alarmieren, damit sie Nigel im Auge behielten. Aber zuerst musste er sich um die wichtigen Angelegenheiten kümmern.

Auf dem Weg nach Hause grübelte er angestrengt darüber nach, mit welcher Strategie er sich den Fingerhut am besten sichern konnte. Lester war gut positioniert; es schien, als könne man im Haushalt nicht mehr auf ihn verzichten. Er musste schnell handeln, und zwar ganz besonders deshalb, weil Nigel Dagenhams ominöse Observanten ihnen bereits gefährlich nahe gerückt waren.

Gerade als es wieder zu regnen begann, traf er bei sich zu Hause ein. »Ein grauenhafter Tag, Mylord«, meinte Hector, während er dem Viscount die Überbekleidung abnahm. »Brauchen Sie heute Abend die Kutsche?«

»Oh, bin ich unterwegs, Hector?«, fragte Harry überrascht.

»Ich war der Meinung, dass Sie mit Ihrer Gnaden speisen werden, Sir.« Hector strich über die Krempe des Hutes, den sein Herr ihm gegeben hatte.

»Du liebe Güte, das hätte ich beinahe vergessen.« Harry lächelte verärgert. Bei der fraglichen Lady handelte es sich um seine Großtante, die sich auf einem ihrer seltenen Besuche in der Stadt aufhielt. Sie stammte aus dem Hochadel und ließ ihre Verwandtschaft niemals vergessen, dass sie eine grande dame der alten Schule war. Niemand kam ungestraft davon, der eine Einladung der Duchess of Gracechurch vergaß; obwohl der Abend ziemlich langweilig dahinplätschern würde, wenn er sich nicht ständig gegen unvermutete Angriffe zu wappnen hätte. Aber dennoch hatte die alte Lady – wie seine gesamte Familie – zu ihm gehalten, als der Skandal damals ausgebrochen war, und deshalb war er der Meinung, dass er es ihr schuldig war, mit ihr zum Dinner am Tisch zu sitzen, ganz gleich, wie jämmerlich das Essen und wie langweilig die Unterhaltung werden würden.

»Ja, ich denke, ich fahre besser mit der Kutsche«, kündigte er an und eilte zur Treppe. »Um welche Uhrzeit werde ich dort erwartet?«

»Die Einladung Ihrer Gnaden gilt für sechs Uhr, Sir.«

Harry nickte und wunderte sich nicht über die ungewöhnlich frühe Zeit. Seine Tante war noch immer fest in den Sitten und Gewohnheiten einer Welt verwurzelt, die seit zwei Jahrzehnten im Verschwinden begriffen war. Aber immerhin versprach das frühe Dinner, dass ein peinigender Abend auch früh zu Ende gehen würde.

»Ist Lester hier?«

»Ich glaube, er ist vor einer halben Stunde eingetroffen, Sir.«

»Bitten Sie ihn in mein Büro.« Harry eilte die Treppe hinauf.

»Ich werde für halb sechs anspannen lassen, Mylord«, rief Hector ihm nach.

Mit erhobener Hand gab Harry zu verstehen, dass er verstanden hatte und eilte weiter zu seiner Zuflucht unter dem Dach. Im Kamin flackerte ein Feuer, die Lampen waren angezündet und sperrten das trübe Wetter draußen vor dem Fenster aus. Auf dem Tisch lag ein Brief mit einem Familiensiegel. Er schenkte sich ein Glas Wein ein und wärmte sich den Rücken am Feuer, während er das Siegel mit dem Fingernagel aufschlitzte. Stirnrunzelnd las er den Brief.

Er hatte das Gesicht immer noch verzogen, als Lester sich mit lautem Klopfen ankündigte. »Mylord, Sie haben nach mir verlangt?«

»Ja. Kommen Sie rein. Wein?« Harry deutete auf die Karaffe.

»Nein, danke, Mylord. Ein Bier wäre mir lieber«, meinte Lester und bemerkte die beunruhigte Miene des Viscounts. »Ist irgendetwas passiert, Sir?«

»Ich muss Sie noch heute Nachmittag nach Portsmouth schicken«, erklärte Harry und schlug sich mit dem Brief in die Handfläche. »Äußerst ungünstig. Weil ich den Fingerhut entdeckt habe.«

Lester pfiff leise durch die Zähne. »Sir, haben Sie ihn an sich genommen?« Mit dem Blick suchte er das Zimmer nach dem wertvollen Objekt ab.

Harry schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Aber ich habe ihn gesehen. Er steckt in Lady Dagenhams Nähkorb. Wie ich vermutet hatte.«

»Dort ist er sicher aufgehoben.«

»Stimmt. Aber längst nicht so sicher, als wäre er wieder in meinem Besitz«, stieß Harry grimmig hervor, »und restlos vernichtet. Lester, wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir sind näher am Ziel als je zuvor.«

Lester nickte. »Und ich muss nach Portsmouth«, beschwerte er sich, »können wir die Reise nicht für ein oder zwei Tage aufschieben?«

Harry schüttelte den Kopf. »Nein. Befehl vom Ministerium. Mit der Flut morgen früh erwarten wir ein Fischerboot aus Le Havre. Es bringt uns eine Botschaft von einem unserer Männer in Rouen. Die Botschaft muss unverzüglich dekodiert werden.«

»Was ist mit dem Mann in Portsmouth? Warum kann er nicht auf das Schiff aus Le Havre warten und die Botschaft überbringen?«

»Er hat sich den Knöchel gebrochen, als er vom Boot auf den Kai gesprungen ist«, seufzte Harry, »er kann nicht reiten.«

»Verstehe.« Lester nickte. »Dann mache ich mich am besten auf den Weg, Sir. Immerhin sind es beinahe hundert Meilen. Morgen Abend bin ich wieder zurück. Dann könnte ich den Fingerhut besorgen.«

»So lange kann ich nicht mehr warten. Jeder Augenblick ist gefährlich.« Harry nippte an seinem Wein. Sein Blick wirkte irgendwie zerstreut. »Ich habe vor, das Objekt selbst zu holen. Noch heute Abend. Ich werde den Fingerhut gegen einen anderen austauschen. Schließlich muss ich verhindern, dass die Frauen im Haus Zeter und Mordio schreien, wenn sie ihn plötzlich vermissen.« Er verzog kaum merklich das Gesicht, und seine langen Finger spielten mit dem Stiel des Weinkelchs.

»Wissen Sie zufällig, wo Lady Dagenham ihren Nähkorb aufbewahrt?«

»Nun, Sir, er befand sich nicht mehr im Salon, als ich später am Vormittag drinnen war und eine lockere Schranktür repariert habe. Vermutlich hat sie ihn in ihr Schlafzimmer mitgenommen.«

Harry richtete den Blick auf das Feuer. Der sorgenvolle Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand, und stattdessen glitt ihm ein amüsiertes Lächeln über die Lippen. »Das würde Sinn machen«, bestätigte er mit sanfter Stimme, »wissen Sie, wo sich das Schlafzimmer Ihrer Ladyschaft befindet?«

»Oh, ja, Sir. Es ist das große Zimmer am Ende des Flurs im ersten Stock, genau über der Bibliothek.«

»Am Ende ...« Langsam drehte er sich um. »Abgeschieden von den anderen?«

Lester nickte. »Vermutlich. Draußen ist nur ein Teil der Gartenmauer zu sehen. Sonst gibt es nichts Erwähnenswertes.«

»Niemand kann den rückwärtigen Teil des Hauses einsehen?«

Lester dachte nach. »Eigentlich nicht. Die Mauer ist ziemlich hoch, außerdem versperren ein paar Obstbäume den Blick in den Garten. Was geht Ihnen durch den Kopf, Sir?«

»Nur so eine Idee ... eine Möglichkeit. Auf dem Weg nach Portsmouth müssen Sie noch mal am Cavendish Square vorbeifahren und sich unter einem Vorwand Zutritt zum Haus verschaffen. Machen Sie irgendwas mit dem Fenster in Lady Dagenhams Schlafzimmer. Sie könnten zum Beispiel die Riegel lösen.«

Wieder nickte Lester. »Sie wollen durch den Garten schleichen und über das Fenster einsteigen?«

Harry zuckte achtlos die Schultern. »Es wäre ein Weg. Wenn sie den Nähkorb nachts im Schlafzimmer abstellt ...«

»Ich dachte, wir müssten nun nicht mehr in das Haus einbrechen, Mylord«, bemerkte Lester mit einer Spur Missfallen.

»Unter den gegebenen Umständen sehe ich keine andere Möglichkeit«, erwiderte Harry und lächelte überlegen.

»Wie Sie meinen, Mylord.«

Lesters Miene gab nicht zu erkennen, welcher Gedanke ihm insgeheim durch den Kopf huschte.


Kapitel 13

Pünktlich um sechs Uhr verließ Harry die Kutsche am Devonshire Place und stimmte sich geistig auf den Abend
ein, während er die Treppe zur Villa seiner Großtante hinaufstieg. Um die Wahrheit zu sagen, manchmal empfand er sogar zärtliche Gefühle für die alte Lady; allerdings nur in sparsamen Dosierungen.

Kaum stand er auf der obersten Treppenstufe, wurde die Eingangstür auch schon geöffnet. »Guten Abend, Trent«, grüßte er, als der ältere Mann sich auf der Schwelle verbeugte.

»Guten Abend, Mylord. Es ist mir ein Vergnügen, dass Sie uns mit Ihrem Besuch beehren.« Der Butler griff nach dem Hut, dem silbrig verzierten Spazierstock und wartete, bis Harry sich die Handschuhe aufgeknöpft hatte. »Ihre Gnaden erwartet Sie im blauen Salon, Sir.«

Harry hob die Augenbrauen. Verglichen mit den üblichen Empfangsräumen im Haus, das seiner Meinung nach stark an ein Mausoleum erinnerte, nahm sich der Salon eher bescheiden aus. »Hatte Ihre Gnaden an einen Abend in privater Atmosphäre gedacht?«

»Die anderen Gäste sind erst für sieben Uhr geladen, Mylord.«

»Oh«, murmelte Harry missmutig. Offenbar hatte seine Tante vor, ihn in irgendeiner Angelegenheit ins Verhör zu nehmen. Und er konnte sich sogar denken, um welche Angelegenheit es sich handelte.

»Falls es Ihnen hilft, könnte ich eine Flasche vom 93er Madeira Ihrer Gnaden servieren«, schlug der Butler vor und lächelte verschwörerisch.

Harry erwiderte das Lächeln. »Das kann nicht schaden, Trent. Vielen Dank.« Der 93er war ein außergewöhnlich feiner Jahrgang. Sein Großonkel, der Duke of Gracechurch, war ein ausgezeichneter Weinkenner gewesen. In den vergangenen Jahren hatte seine Gicht ihn allerdings gezwungen, sich mit dem Trinken zu mäßigen. Trotz der Mäßigung gelang es ihm nicht, sein Temperament zu zügeln, und wenn es ihm sehr schlecht ging, zog die Duchess es gewöhnlich vor, in die Stadt zu fahren. Mit Sicherheit war ihr gegenwärtiger Aufenthalt in London ebenfalls auf eine Gichtattacke zurückzuführen.

Er folgte dem Lakai nach oben zu einem Eckzimmer und wartete, bis der Mann die Tür geöffnet hatte. »Lord Bonham, Euer Gnaden«, kündigte der Diener an.

»Ah, da sind Sie endlich, Bonham. Ich habe mich schon gefragt, aus welchem Grund Sie sich verspäten.« Die Duchess hob ihre Lorgnette und ließ den Blick aufmerksam über ihren Großneffen schweifen.

Harry linste zur Uhr auf dem Kaminsims. »Ich war überzeugt, dass ich für sechs Uhr eingeladen war, Ma'am. Kann es sein, dass ich mich getäuscht habe?« Er durchquerte den Salon und beugte sich über ihren Handrücken.

»Wie komme ich dazu, mich daran zu erinnern, welche Uhrzeit ich genannt habe?«, verlangte die Lady zu wissen und ließ die Lorgnette fallen, sodass sie an der langen Silberkette baumelte. »Das gehört zu Elizas Aufgaben.«

Er ließ die Hand seiner Großtante los und wandte sich der zweiten älteren Lady im Salon zu, der Gesellschafterin seiner Tante. Die schmale Frau im mittleren Alter hatte sich in schlichten grauen Musselin gekleidet. Mit der weißen Haube, die sie sich unter dem Kinn geknüpft hatte, wirkte sie wie ein unscheinbares Mäuschen. Sie erhob sich und knickste höflich. »Guten Abend, Mylord«, grüßte sie schüchtern und lächelte freundlich.

»Wie geht es Ihnen, Miss Cox?«, fragte er warm, »gut, hoffe ich.«

»Oh, ja ... ja, in der Tat, sehr freundlich, dass Sie sich erkundigen, Mylord. Sehr, sehr freundlich, wenn die Bemerkung erlaubt ist.«

»Oh, Eliza, ich bitte Sie, verkneifen Sie sich das Geschwätz«, befahl die Duchess. »Bonham, setzen Sie sich endlich. Wo bleibt Trent ... Ich habe ihm doch gesagt, dass ... oh, da sind Sie endlich. Höchste Zeit.« Gebieterisch wedelte sie mit dem Fächer. »Was haben Sie da?«

»Den 93er Madeira, Euer Gnaden«, erwiderte der Butler und stellte das Tablett auf der Konsole ab. »Darf ich Ihnen ein Glas einschenken?« Er hob die Karaffe.

»Warum nicht«, schnaubte die Duchess.

Trent füllte das Glas, und Harry brachte es seiner Tante. Das zweite Glas reichte er Miss Cox. »Ratafia, Ma'am«, sagte er.

»Oh, vielen Dank, Mylord. Genau der Likör, den ich so sehr schätze. Dass Sie sich daran erinnern können ... sehr freundlich ... wirklich sehr freundlich.«

»Sie werden innerlich verrotten, wenn Sie das Zeug trinken«, verkündete die Duchess und nippte an ihrem eigenen Glas. »Mmh ... nicht schlecht ... wirklich nicht schlecht. Gracechurch hatte immer eine feine Zunge ... in mancher Hinsicht jedenfalls«, ergänzte sie. »Aber manchmal war er unfähig, einen Esel von einem Pferd zu unterscheiden.«

Harry verkniff sich jeden Kommentar, setzte sich seiner Tante gegenüber auf einen vergoldeten Stuhl, gönnte sich einen ordentlichen Schluck Madeira – und wartete.

Seine Großtante hob die Lorgnette prüfend vor die Augen.

»Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Ma'am?«, fragte er.

»Sie sehen wohl aus«, schloss sie, »was auch immer ich über Sie zu sagen hätte, lieber Neffe, Sie wissen sich zu kleiden.«

Harry bedankte sich mit einem kaum merklichen Kopfnicken. Schließlich waren ihm die altmodischen Ansichten seiner Tante über die vorherrschende Mode bekannt; für diesen Abend hatte er sich lieber Kniehosen als lange Hosen angezogen und sich für eine förmliche weiße Weste und einen schwarzen Frack entschieden. Die Garderobe seiner Großtante – ein Kleid mit Reifrock aus lavendelfarbener Seide und dunkelgrünen Samtschleifen – stammte aus einem anderen Zeitalter, und das galt auch für die gepuderte lockige Perücke, die mit drei Straußenfedern verziert war und entfernt an einen Vogel im Käfig erinnerte.

»Wie geht es Seiner Gnaden?«, erkundigte er sich.

»Oh, er beschwert sich wie üblich. Dabei ist er selbst Schuld ... will einfach nicht auf die Ärzte hören. Hat neulich nachmittags zusammen mit Hamilton eine Flasche Port geleert und liegt seither flach«, erklärte die Duchess und bestätigte Harrys früheren Verdacht. »Aber ich bin in die Stadt gekommen, weil ich mit Ihnen reden muss. Wann suchen Sie sich wieder eine Frau, Bonham?«

Harry hatte geahnt, dass sie die Angelegenheit ansprechen würde, erhob sich und füllte sein Glas. »Ich habe keine Absichten in diese Richtung, Ma'am.«

»Unfug ... das sind Sie Ihrer Familie schuldig. Sie brauchen einen Erben.«

Mit der Karaffe in der Hand drehte er sich um. »Ma'am, ich habe zwei Brüder. Einer von beiden wird wohl fähig sein, den Titel und den Landbesitz weiterzugeben. Beide haben Söhne. Es besteht keinerlei Gefahr, dass der Name der Familie ausstirbt.« Er brachte ihr die Karaffe und schenkte nach.

»Die beiden sind geistig wohl kaum auf der Höhe«, erklärte die Lady verärgert, »Bonham, Sie wissen selbst am besten, dass sie Ihnen nicht das Wasser reichen können.«

»Ich muss Ihnen widersprechen, Ma'am. Edmund und Robert bewirtschaften ihre Güter, und zusammen mit ihren Familien führen sie ein Leben, das den Umständen durchaus angemessen ist.« Seine Stimme klang leicht schrill und der Tonfall scharf. Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und schaute sie über den Rand des Glases hinweg an.

Die Duchess schmollte. Anders lässt es sich nicht beschreiben, dachte er und unterdrückte ein Lachen. Schließlich wusste sie, dass er Beschimpfungen seiner Familie niemals hinnehmen würde, und gewöhnlich achtete sie darauf, welches Thema sie in seiner Gegenwart anschnitt. Der Madeira hatte ihr mit Sicherheit die Zunge gelockert.

»Nun, wie dem auch sei«, sie wedelte geringschätzig mit ihrem Fächer, »glauben Sie, was Sie wollen. Trotzdem wird es Zeit, dass Sie eine Frau finden. Es ist vier Jahre her, mein Lieber! Niemand nimmt von der alten Geschichte noch irgendwelche Notiz.«

»Doch.« Er nippte an seinem Wein. »Seine Gnaden.«

»Ach, der alte Dummkopf.« Die Duchess schnaubte verächtlich, als ihr Neffe seinen Schwiegervater erwähnte. »Ist manchmal kaum in der Lage, die Hand vor den Augen zu sehen. Sie hätten ahnen müssen, dass seine Tochter ...«

»Ich bitte um Verzeihung, Ma'am, aber es reicht«, unterbrach Harry sanft, aber unmissverständlich, »ich möchte nicht länger darüber sprechen.«

Seine Worte brachten sie für ein paar Minuten zum Schweigen. Eliza Cox schien unsichtbar in ihren Sessel zu versinken und beschäftigte sich konzentriert mit einer Handarbeit, während Harry ruhig und mit ausdrucksloser Miene auf seinem Stuhl saß.

»Sie werden Primrose Tallant zum Dinner einladen«, verkündete die Duchess so unvermittelt, als hätte die Unterhaltung gerade eben niemals stattgefunden, »ein schlichtes Geschöpf, darf ich Ihnen versichern, aber keineswegs auf den Kopf gefallen. Zwanzigtausend Pfund ...«

»Ma'am, ich glaube kaum, dass ich darauf angewiesen bin, eine reiche Erbin zu heiraten«, seufzte Harry.

Wieder schnaubte die Duchess. »Sie haben nicht die geringste Ahnung, worauf Sie angewiesen sind!«

Harry beschloss, dass sich jede weitere Diskussion des Themas erübrigte. »Ich hatte gehofft, Sie und Lady Sefton überzeugen zu können, einige Besuche zu machen«, fuhr er wie beiläufig fort. »Meine Bekannten sind erst vor kurzem in der Stadt eingetroffen. Ich dachte, es würde Ihnen Freude machen, sie kennen zu lernen.«

Die Duchess musterte ihn aufmerksam. »Wie kommen Sie darauf ... um wen handelt es sich?«

»Viscountess Dagenham, deren Schwägerin Lady Farnham und ihre gemeinsame Freundin Lady Livia Lacey.«

»Lacey ... verwandt mit Lady Sophia, nicht wahr?«, hakte seine Großtante stirnrunzelnd nach.

»Vermutlich existieren verwandtschaftliche Beziehungen«, meinte er. »Lady Livia hat Lady Sophias Haus am Cavendish Square geerbt.«

»Hm.« Die Duchess nickte. »Sophia war eine beeindruckende Frau ... zu ihrer Zeit ... natürlich älter als ich ... wir haben in verschiedenen Kreisen verkehrt.« Nachdenklich strich sie sich über das Kinn. »Und wie ist diese Göre?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Ich kenne sie nicht besonders gut. Scheint recht angenehm zu sein.«

»Welche Absichten verfolgen Sie?«, wollte sie wissen und fixierte ihn durchdringend.

»Ich verfolge keine Absichten, Ma'am«, erwiderte er geduldig, »ich habe die Ladys rein zufällig kennen gelernt. Es wäre nützlich für sie, in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Lady Dagenham und ihre Schwägerin sind verwitwet.« In aller Kürze erläuterte Harry die Situation.

Die Duchess hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen, und als er zu Ende erzählt hatte, sagte sie nur: »Nun, ich denke, Sie sollten mich zum Cavendish Square begleiten. Ich möchte mir die Mädchen anschauen.«

»Danke, Ma'am.« Es war genau die Reaktion, mit der er gerechnet hatte. Ihre Neugier war geweckt; und sobald die leiseste Hoffnung bestand, dass ihr Neffe sich für eine ihr unbekannte Frau interessierte, würde sie die Lage ohne jede Verzögerung sondieren wollen. Aber aus welchen Gründen auch immer sie sich dazu entschlossen hatte, das Ergebnis war für Cornelia und ihre Freundinnen äußerst erfreulich: Sie würden in die Gesellschaft eingeführt werden.

Lang und ermüdend streckte sich anschließend der Abend, und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich endlich der Arbeit widmen konnte, die er in dieser Nacht zu erledigen hatte. Schon der bloße Gedanke an das Kommende brachte sein Blut in Wallung, und ein paar Stunden Langeweile konnten die Vorfreude nur noch steigern.

Der liebe Gott steht offenbar fest an meiner Seite, dachte Harry und schaute auf zum nachtschwarzen Himmel, wo kein Stern zu sehen war und sich noch nicht einmal ein schwaches Mondlicht zeigte. Er kletterte auf die Mauer; unter ihm erstreckte sich der Garten finster wie ein Grab. Nur die Obstbäume, die schemenhaft erkennbar waren, boten Kontrast. Der rückwärtige Teil des Hauses ragte in den Himmel, und aus den dunklen Fenstern schimmerte kein Lichtstrahl.

Er verharrte regungslos, bis er sichergehen konnte, dass er unter den verschiedenen Fenstern Nells ausgemacht hatte. Um jeden Preis musste er verhindern, die anderen Hausbewohner im Schlaf aufzustören. Aber wenn er Lesters Instruktionen folgte, konnte er sein Ziel gar nicht verfehlen: das zweite von links im ersten Stockwerk, direkt über der Bibliothek im Erdgeschoss. Es traf sich gut, dass an der rechten Mauer eine stabile kupferne Regenrinne montiert war.

Harry beugte sich vor, griff nach einem Zweig des Apfelbaums oben auf der Mauer, schwang sich hinunter und landete lautlos im weichen Laub auf dem Boden. Er hielt inne und lauschte. Nichts. Noch nicht einmal eine Wühlmaus, die durch das Gebüsch raschelte. Obwohl er in die Hocke ging, eilte er in null Komma nichts durch den offenen Garten, bis er im Schatten des Hauses angekommen war. Durch seine dunkle Kleidung schien er nahtlos mit dem Mauerwerk zu verschmelzen.

Mit beiden Händen umfasste er die Kupferrinne und rüttelte. Wie Lester es versprochen hatte, war sie fest an der Mauer angebracht, und als geschickter Handwerker hatte er bei seinem Besuch am Nachmittag ein paar Reparaturen ausgeführt.

Harry ließ den Blick zum Fenster ungefähr viereinhalb Meter über ihm schweifen. Er konnte zwar nicht erkennen, dass der Fensterrahmen etwa zwei Zentimeter über die Bank gehoben worden war, aber Lester hatte ihm zugesichert, dass es so weit geöffnet sein würde, dass er seine Finger durch den Spalt stecken, das Fenster weiter öffnen und ins Zimmer schlüpfen konnte. Eine großzügige Ladung Öl in den Scharnieren garantierte, dass es sich ohne das geringste Geräusch hochschieben lassen würde.

Er hob die Hand über den Kopf und tastete die Mauer seitlich der Regenrinne ab. Es gab genügend Unebenheiten im Gemäuer, auf denen er die Füße abstellen konnte, wenn es nötig sein würde. Wieder wartete er, lauschte in die Dunkelheit hinein, ob ihm irgendein ungewöhnliches Geräusch an die Ohren drang. Nichts außer den eisernen Rädern einer Kutsche auf der Straße vor dem Haus, die einen nächtlichen Zecher aufsammelte. Die Menschen in diesem Viertel Londons pflegten in einer Winternacht um drei Uhr früh im Bett zu liegen. In wenigen Stunden würden die Bediensteten aufwachen, aber zur Stunde war alles ruhig.

Er umfasste die Regenrinne und zog sich hoch. Mit den weichen Lederschuhen stützte er sich an der Mauer ab, während die Zehen sich an den wohlplatzierten Mauervorsprüngen festkrallten. Hand um Hand, Schritt für Schritt kletterte er aufwärts und bewegte die Füße zu beiden Seiten der Regenrinne, um die schmale Kupferrinne nicht unnötig mit seinem Gewicht zu belasten.

Am Fenster angekommen, hielt er sich nur noch mit einer Hand am Rohr fest und lehnte sich vorsichtig seitwärts, während er mit der anderen Hand den Spalt zwischen dem Fenster und der Fensterbank ertastete. Erleichtert stellte er fest, dass es diesen Spalt gab – obwohl er natürlich nicht eine Sekunde an Lester gezweifelt hatte. Er lehnte sich noch weiter zur Seite, drehte die Hand, sodass er den Fensterrahmen packen konnte, und schob das Fenster Zentimeter für Zentimeter in die Höhe. Es quietschte nicht ein einziges Mal. Harry schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die schlafende Frau nicht wegen des plötzlichen kalten Luftzugs in ihrem Zimmer aufwachte.

Als er es weit genug nach oben geschoben hatte, um sich durch den Spalt zu winden, kletterte er am Kupferrohr noch ein Stück höher, so weit, bis er ein Bein auf das Sims schieben konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde schien er in der Luft zu hängen, drehte sich dann schwungvoll um, sodass er rittlings auf dem Brett zu sitzen kam, und schob sich in die enge Öffnung. Einen Augenblick später sprang er auf den Fußboden, verharrte regungslos und wagte kaum zu atmen. Zuerst hörte er nichts, und dann drang gleichmäßiges Atmen an sein Ohr, als ob jemand tief und fest schlief.

Die Glut der Holzkohle im Kamin leuchtete zwar nur schwach ins Zimmer, aber immerhin so viel, dass die Umrisse der Möbel erkennbar waren. Harry spannte die Muskeln an und lauschte, ob sich die Atemgeräusche aus dem großen Himmelbett veränderten. Die Vorhänge waren zurückgezogen und gaben den Blick auf die schimmernden weißen Laken und einen kleinen Hügel unter den Decken frei.

Harry lächelte, und seine Finger schlossen sich um das kleine silberne Objekt in seiner Tasche. Zuerst kam der Austausch des Fingerhuts. Aber dann ...

Er versuchte, das Dämmerlicht zu durchdringen, und schaute sich nach dem Nähkorb um. Irgendwo musste er stehen. Es sei denn, Nell hatte ihn nicht in ihr Schlafzimmer gebracht. Wenn ich ihn hier nicht finde, überlegte er, dann muss ich unten suchen gehen. Keine schöne Aussicht, wenn er an die jaulenden Welpen dachte ...

Und dann entdeckte er ihn. Der Korb stand neben dem Lehnstuhl auf dem Tisch mit der Lampe, genau auf der anderen Seite des Kamins. Auf dem Stuhl neben dem Tisch lag eine Stoffbahn. Mit Sicherheit hatte die Lady genäht, bevor sie sich ins Bett gelegt hatte. Lautlos trat er zum heiligen Gral, als er mit dem Fuß gegen irgendetwas Weiches stieß.

Wie der Blitz sprang das Weiche aus dem Schatten ... mit funkelnden Augen und hochgerecktem Schwanz fauchte die Katze ihn an.

Cornelia schreckte aus dem Schlaf hoch. »Was zum Teufel ...« Ungläubig starrte sie ihn an, während die Katze ihn weiter attackierte. »Harry?« Ihr Mund war leicht geöffnet, und trotz der Dunkelheit konnte er erkennen, dass sie die blauen Augen weit aufgerissen hatte. »Du? Was um alles in der Welt hast du hier zu suchen?«

Sie schlug die Decke zur Seite und stand mit einer sanften Bewegung auf. Die weißen Falten ihres Nachthemdes umflatterten sie, und sie starrte ihn immer noch entgeistert an.

»Sorg dafür, dass die Katze mich in Ruhe lässt«, forderte er, denn er hatte nur noch einen einzigen Trumpf im Ärmel. Und er wollte das Spiel gewinnen. »Bevor sie das ganze Haus aufweckt.«

Cornelia bückte sich und ergriff das Tier, das zwar nicht mehr kreischte, aber immer noch fauchend die Krallen ausgefahren hatte. »Dazu ist es wohl längst zu spät.« Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie nicht vielleicht doch träumte: Es war mitten in der Nacht, Harry stand in aller Seelenruhe mitten in ihrem Schlafzimmer und tat so, als gehörte er nirgendwo anders hin!

Draußen auf dem Flur erklangen schwere Schritte. »Zu spät«, wiederholte sie, als sie Morecombe erkannt hatte.

Harry schaute sich rasch um, stürzte in die Ecke des Zimmers gegenüber dem Bett und versteckte sich notdürftig hinter dem Vorhang.

»Mylady ... Mylady ...«, Morecombe schlug mit der Faust gegen die Tür, »alles in Ordnung da drinnen?«

»Du liebe Güte«, flüsterte Cornelia, »gleich holt er seine Donnerbüchse.« Sie eilte zur Tür und öffnete langsam. »Ja, alles in Ordnung, Morecombe. Es war nur die Katze, die ...«

Der restliche Satz ging unter, nachdem Tristan und Isolde mit aufgeregtem Gebell Morecombe zwischen die Beine und dann ins Zimmer rasten. Die beiden Welpen stürzten sich auf die Katze, die sich angriffslustig aufbäumte und nach Kräften kreischte, fauchte und kratzte. Die Hunde jaulten entsetzt und rannten mit eingezogenem Schwanz davon, während die Katze die Verfolgung aufnahm.

Die drei verschwanden in der Dunkelheit des Korridors, kreischten, jaulten und kläfften, und die Krallen zerkratzten den hölzernen Dielenboden.

Morecombe legte seine Donnerbüchse an und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. »Ist auch bestimmt alles in Ordnung, Mylady?«

»Ja, ganz sicher, vielen Dank.« Cornelia befürchtete, jeden Augenblick in hysterisches Gelächter auszubrechen. Zum Glück hatten die Hunde keine Zeit gehabt, sich auf Harry zu stürzen, denn die Vorhänge verdeckten ihn tatsächlich nur notdürftig.

»Ihr Fenster steht offen«, bemerkte der Diener misstrauisch, »mitten im Winter.«

»Oh, ja ... das stimmt. Ich liebe frische Luft, Morecombe. Kälte hilft mir beim Einschlafen.«

»Neumodischer Unsinn«, erwiderte der Mann, »Sie werden sich noch den Tod holen.« Er schaute sich noch einmal um, schnaubte missbilligend und zog sich zurück. »Ich lasse Sie dann mal allein.«

Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, wartete Cornelia auf das, was jetzt unvermeidlich kommen musste. »Nell ... Nell ... was ist passiert?«

Sie öffnete, baute sich im Türrahmen auf, hielt die Tür aber in ihrem Rücken halb geschlossen. Diesmal sprach sie hastig und flüsternd, versuchte, verschlafen und verwirrt zu wirken. Gleichzeitig gab sie sich alle Mühe, ihre Freundinnen nicht merken zu lassen, dass ihr gesamter Körper wie elektrisiert prickelte – weil sie einen Mann hinter dem Vorhang versteckte. Sie konnte beinahe seinen Atem hören und fragte sich, warum es Ellie nicht auch so erging.

»Nichts, Ellie. Tut mir leid, dass ich euch aufgeweckt habe. Ich bin im Dunkeln aufgestanden und der Katze auf den Schwanz getreten. Das hat Morecombe aus dem Bett gerissen und die Welpen, und sie haben Puss angegriffen oder umgekehrt, ich weiß es nicht genau. Dann war die Hölle los. Die Kinder sind aber nicht aufgewacht, oder?«

Aurelia blinzelte verschlafen. »Nein, ich höre nichts«, bestätigte sie, »du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt. Was für ein Krach.«

»Tut mir leid«, wiederholte Cornelia und zuckte entschuldigend die Schultern.

Aurelia schauderte. »Bei dir ist es ja richtig stürmisch, Nell. Steht etwa dein Fenster offen?«

Wie verrückt muss man eigentlich sein, um mitten im Winter das Fenster weit offen stehen zu lassen? »Als ich zu Bett gegangen bin«, improvisierte Cornelia, »hatte ich Kopfschmerzen. Ich dachte, ein wenig frische Luft würde helfen.«

»Dann mach es um Himmels willen jetzt zu«, befahl Aurelia gähnend. »Ich lege mich wieder hin. Ein Wunder, dass der Krach Liv nicht aus dem Bett gerissen hat.«

»Wenn sie einmal schläft, dann schläft sie«, meinte Cornelia und trat in ihr Zimmer, »gute Nacht, Ellie. Bitte verzeih, dass ich dich geweckt habe.« Sie schloss die Tür und drehte langsam den Schlüssel herum.

Cornelia stand mit dem Rücken zur geschlossenen Tür und schwieg. Nachdem sie in der vergangenen Viertelstunde mit erfundenen Geschichten aus dem Stegreif hatte improvisieren müssen, fehlten ihr im Moment einfach die Worte.

Harry kam aus seinem Versteck hinter den Vorhängen hervor und schloss das Fenster. Hätte er sich nicht mit aller Macht auf den Nähkorb konzentriert, hätte er es sofort schließen können, nachdem er in das Zimmer eingedrungen war. Aber kurz darauf hatte der Anblick der Gestalt im Bett seine Aufmerksamkeit gefangen genommen – und natürlich die erregende Aussicht darauf, die Schlafende zu wecken, nachdem die Fingerhüte erst einmal ausgetauscht waren.

Und jetzt hatte sich die Aussicht auf beides zerschlagen. Ein Fingerhut verblieb im Nähkorb, der andere in seiner Tasche, und Nell war hellwach. Im Blick ihrer stechend blauen Augen mischten sich Wut und Unbehagen; aber insgeheim entdeckte er auch ein Fünkchen erwartungsvolle Freude. Das Haar floss dicht und üppig um ihre Schultern und rahmte die hohen Wangen ein, die sich inzwischen rötlich gefärbt hatten.

Schweigend ging sie zum Kamin hinüber, nahm eine lange Kerze vom Sims und beugte sich hinunter, um sie in der Glut anzuzünden. Als der Docht aufglomm, zündete sie die Lampe auf dem Beistelltisch an.

Die Lampe flammte auf, und Harry konnte die Konturen ihres Körpers unter dem dünnen Nachthemd erkennen. Dann richtete sie sich auf, wandte sich zu ihm, und er entdeckte die dunklen Knospen ihrer Brüste.

»Was hast du hier zu suchen?«, fragte Cornelia mit ruhiger Stimme.

Er lächelte genüsslich. »Ich bin gekommen, um ein Versprechen einzulösen.«

»Du hast mir nichts versprochen«, erwiderte sie, legte die Hand hinter sich auf den Tisch und ließ ihn nicht eine Sekunde lang aus den Augen.

»Wirklich nicht?«, meinte er, »wie unaufmerksam von mir. Denn ich weiß genau, dass ich mir selbst etwas versprochen habe.« Harry trat einen Schritt vor, und sie versteifte sich; er wechselte die Richtung und wandte sich zum Kamin. Er kniete sich nieder, stapelte Kleinholz auf die Glut, wartete, bis es Feuer gefangen hatte, um dann Kohlen aus der kupfernen Schütte aufzuschütten.

»So ist es besser.« Harry erhob sich wieder und wischte sich die Hände ab. »Die Sache mit dem Fenster tut mir leid. Ich hätte es gleich schließen sollen. Aber ich war vollkommen durcheinander.«

»Warum?« Unwillkürlich berührte sie die Lippen mit der Zungenspitze.

»Kannst du dir das nicht denken?« Die Bewegung ihrer Zunge war ihm nicht entgangen, und er spürte, wie ihre Muskulatur sich langsam lockerte, bemerkte, wie das erwartungsvolle Funkeln in ihrem Blick die Wut und das Unbehagen langsam verdrängte. »Nell, du gehst mir einfach nicht aus dem Kopf«, erklärte er, »seit ich dich das erste Mal gesehen habe, muss ich unablässig an dich denken. Tag und Nacht ...«

Cornelia kniff die Augenbrauen zusammen. »Das kannst du doch wohl selbst kaum glauben«, widersprach sie, »auf den ersten Blick hast du mich für eine schlecht erzogene Dienstmagd gehalten.«

»Das kann ich nicht abstreiten«, sagte er, »ebenso wenig kann ich abstreiten, dass ich dich bei unserer zweiten Begegnung noch viel weniger ausstehen konnte. Eigentlich habe ich nur auf die beste Gelegenheit gewartet, dir den Hals umzudrehen.« Harry machte einen Schritt auf sie zu. »Aber das hat alles nichts daran geändert, Nell, dass ich dich mit aller Leidenschaft begehrt habe, ganz gleich, ob du mich wütend gemacht oder vor Verlangen fast in den Wahnsinn getrieben hast.« Er ergriff ihre Hände und zog sie zu sich heran.

Cornelia machte keine Anstalten, die Hände fortzuziehen, schmiegte sich aber auch nicht an ihn. Sie stand regungslos vor ihm und erweckte den Eindruck, als wolle sie sich auf das vorbereiten, was unweigerlich auf sie zukam.

Er strich mit den Handflächen an ihren Armen hinauf, glitt unter ihr üppiges Haar und spielte mit den Fingern in den weichen Strähnen, wie er es sich immer gewünscht hatte. Mit einer Hand umschloss er eine dicke Strähne, schwang sie ihr sanft über die Schulter und drückte seine Lippen in die Mulde zwischen Hals und Schulter. Sofort bemerkte er den Schauder, der sie durchlief, und er wusste, dass er Recht gehabt hatte. Cornelia empfand eine Leidenschaft, die genauso stark aufblühte wie bei ihm ...

Er stützte ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger und hob ihren Kopf, sodass sie ihn direkt anschaute. Jetzt konnte sie den sinnlichen Glanz in seinen grünen Augen sehen, konnte spüren, wie heftig er nach ihr verlangte.

Und sie verlor sich in seinem Blick. Ihr Körper schien sich förmlich aufzulösen, und sie wusste kaum noch, wer sie eigentlich war, während sie in eine Dämmerung hinüberglitt, in der sämtliche Realitäten der Welt ihre festen und verlässlichen Konturen zu verlieren schienen. Ihre Wahrnehmung verlor an Schärfe, bis sie schließlich nur noch sich selbst und den Mann vor sich fühlen konnte ... den Mann, dessen Wärme sie spürte, dessen männlich würziger Duft ihr in die Nase stieg und sie erregte.

Gierig senkte sie ihren Mund auf seinen, schmeckte Wein und Gewürznelken, als ihre Zunge mit seiner tanzte. Harry hatte die Arme um sie geschlungen, sie so eng an sich gezogen, als wollte er, dass die Konturen ihres Körpers sich seinem einprägten. Er spürte, wie ihre Brustknospen hart auf sein Hemd drückten, wie ihre spitzen Hüftknochen gegen ihn stießen, wie seine männliche Erregung sich stark gegen ihren Unterleib presste. Sie seufzte leise, glitt mit der Hand zwischen ihre Körper und rieb seine vorstehende Männlichkeit. Sofort stöhnte er auf, sog an ihrer Unterlippe, strich mit den Händen um ihren Körper herum und presste sie auf ihren Po. Mit den Fingerspitzen massierte er die festen Kurven, die sich eng in seine Handflächen schmiegten.

Er zog den Kopf zurück, schaute sie an, betrachtete ihre geschwollenen Lippen, die sich beim Küssen gerötet hatten, ihre lebhaft gefärbten Wangen und den leidenschaftlichen Blick. »Zieh das aus«, verlangte er ungeduldig, obwohl seine Stimme kaum lauter war als ein Flüstern, und fummelte an den Knöpfen ihres Nachthemdes herum. Cornelia trat einen Schritt zurück, zog sich das Kleidungsstück über den Kopf und warf es zu Boden.

Nackt stand sie vor ihm, hatte die Lider gesenkt und ihre Brüste hoben und senkten sich so hastig wie ihre Atemzüge. Wie immer schien sie ihn mit ihrem Lächeln provozieren zu wollen; aber diesmal war ihr offenbar bewusst, dass es sich mit einem unbändigen Verlangen vermischte. Mit ihren Händen strich sie sich über den Körper, ganz so, als wollte sie sich ihm präsentieren und anbieten.

Harry streckte die Hände nach ihr aus, umschloss ihre Brüste mit den Handflächen, bevor er den Kopf senkte, die prallen Kurven küsste und mit der Zunge über den verlockenden Körper fuhr. Solche Üppigkeit hatte er nicht erwartet. Wegen ihrer Größe fiel es ihr offenbar leicht, die vollen Rundungen zu verstecken. Mit der Zunge erforschte er die Schwellungen der weichen Haut, die blassen Streifen, die die Kinder hinterlassen hatten, die sie in ihrem Bauch getragen hatte. Plötzlich durchflutete ihn eine Zärtlichkeit, mit der er nicht gerechnet hatte. Das Feuer in seinem Innern kühlte sich ein wenig ab. Mit der Zunge liebkoste er die Mulde zwischen ihren Brüsten, strich nur flüchtig über ihre Knospen, und fuhr mit der Zunge spielerisch hinauf zu ihrem schlanken Hals, während er die Brüste mit beiden Handflächen umschloss.

Cornelia neigte den Kopf zurück, bot ihm den blassen Hals, und er fuhr mit seiner Zunge weiter nach oben bis zu ihrem Kinn. Es kitzelte, und sie lachte hell, als wollte sie gleichzeitig protestieren und ihn belohnen. Er ließ von ihr ab und lächelte sie an. »Du schmeckst köstlich ...«

Es war nur ein schlichtes Kompliment, aber trotzdem schnellte ihre Erregung in die Höhe. »Zieh dich aus«, verlangte sie, »ich will dich sehen.«

Er nickte, streifte sich die Schuhe von den Füßen, zog sich den schwarzen Frack aus und begann, sich das dunkle Hemd aufzuknöpfen.

Cornelia schaute ihm zu und beobachtete aufmerksam, wie sein nackter Körper langsam zum Vorschein kam. Wie erwartet war es ein athletischer Körper – schlank und drahtig, mit muskulösen Armen und Schultern, die aber nicht protzig wirkten. Es juckte sie in den Fingern, ihm zu helfen, sich die Hose aufzuknöpfen. Aber sie beherrschte sich und presste die Handflächen auf ihre nackten Oberschenkel, während er sich das Kleidungsstück von den Hüften streifte.

Der Bauch war leicht nach innen gewölbt, die Schenkel lang und schlank. Wieder berührte sie die Lippen mit der Zungenspitze, als ihr Blick über das erregende Versprechen schweifte, das er ihr mit seiner Männlichkeit zu geben schien ... Sanft umschloss sie seinen Schaft mit der Handfläche und spürte, wie das Blut ihm durch die geweiteten Adern pulsierte. Cornelia schaute ihn an, und ihr Blick funkelte lasziv und verschmitzt.

»Sagt es Ihnen zu, Madam?«, fragte er mit leisem Spott.

»Ich denke schon, Sir. Aber ich möchte ganz sichergehen«, erwiderte sie und lächelte prüde. »Vielleicht sollten wir die Probe aufs Exempel machen.«

Er lachte sanft. »Sie sollten sich besser genau überlegen, welche Wünsche Sie äußern, Mylady.« Schwungvoll hob er sie in seine Arme, trug sie zum Bett und legte sie ungezwungen in der Mitte ab. Dann beugte er sich über sie, lächelte immer noch, während sie die Hände nach ihm ausstreckte.

»Ich möchte mir die Strümpfe ausziehen«, protestierte er und trat zurück. »Es ist ziemlich unromantisch, sich in Strümpfen zu lieben.«

Er drehte ihr den Rücken zu und beugte sich hinunter, um sich die langen Strümpfe von den Beinen zu streifen. Cornelia ließ den Blick über seine gerundete Wirbelsäule schweifen, über den dunklen Flaum, der sich auf seinem strammen Hinterteil andeutete, über die pralle Männlichkeit, die zwischen seinen Oberschenkeln prangte.

Sie drehte sich auf die Seite und streckte die Hand aus, um seinen Rücken zu berühren. Er straffte sich ein bisschen, verharrte ansonsten aber regungslos und ließ ihr die Freiheit, ihn zu erkunden. Sie glitt mit der Hand zwischen seine Schenkel und umschloss seine Rundungen, presste die Fingerspitzen an seinen Schaft, dort, wo er aus dem Unterleib ragte.

Harry atmete scharf ein. »Es reicht«, befahl er. Dann drehte er sich wieder um, setzte sich auf die Bettkante und strich ihr eine Haarlocke aus der Stirn. »Nell, ich möchte, dass wir uns Zeit lassen«, murmelte er.

Sie lächelte schläfrig und streckte die Hand wieder nach ihm aus. »Wir haben die ganze Nacht für uns«, sagte sie, »ich will dich jetzt.« Cornelia war selbst am meisten überrascht über ihre Worte. Noch niemals zuvor hatte sie es gewagt, ihr Verlangen derart unverhohlen zu äußern.

Harry schwang sich über sie, war so weit, dass es ihm kaum noch gelang, sich zu beherrschen. Ihr Duft umhüllte seine Sinne ... eine betäubende Mischung aus Lust und Erregung, Rosenwasser, Seife und Sauberkeit ... Er glitt mit den Händen unter ihren Po, und sie streckte ihm fordernd und verlangend den Unterleib entgegen. Harry drang tief in sie ein. Er spürte, wie sie sich um ihn schloss, wie ihr fester und warmer Körper ihn willkommen hieß.

Cornelia schloss die Augen. Jetzt erst wurde ihr bewusst, wie sehr sie das schlichte Gefühl vermisst hatte, einen Mann in sich zu halten. Plötzlich veränderte sich alles, und sie riss die Augen auf, weil ein Gefühl in ihr aufkeimte, das sie bisher nicht vermisst hatte – weil sie es noch niemals kennen gelernt hatte. Sie spürte, wie sein Schaft sich in ihren Unterleib drängte, wie ihre inneren Muskeln sich verkrampften, ihr schwitzender Körper schlüpfrig wurde, der Bauch sich verhärtete und die Spirale der Erregung sich immer höher schraubte, wie ihre Schenkel und ihr Po sich verkrampften und Wellen der Lust sie durchfluteten. Cornelia starrte ihn an, während die Spannung stieg, die Spirale sich immer höher und höher drehte, während sie plötzlich innerlich zu zerbersten schien ... und dann öffnete sie den Mund.

Harry erstickte ihren Schrei mit der Hand und bewegte sich nicht, solange der Höhepunkt sie erschütterte. Die Muskeln in ihrem Innern zuckten immer noch, als er seinen Rhythmus wieder aufnahm, schneller und schneller, bis er spürte, dass sie sich zum zweiten Mal erlösend verkrampfte. Er presste seine Lippen auf ihre und überließ sich dem Rhythmus, bis die Lust mächtig durch sein Inneres flutete, er sich vornüberbeugte, über ihr zusammenbrach und förmlich mit ihr verschmolz, während die Welle langsam verebbte.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder rührte. Mit der Hand strich sie über seinen Rücken und ruckte zart mit den Gliedmaßen, als wollte sie gegen sein Gewicht protestieren. Er stöhnte sanft, rollte sich zur Seite und streichelte ihre Wange.

»Du hast mich entmannt, mein Liebling«, murmelte Harry und küsste ihr Ohrläppchen, »natürlich hatte ich damit gerechnet, dass ich auf meine Kosten kommen werde. Aber nicht damit, dass ich anschließend nicht mehr wiederzuerkennen bin.«

Cornelia drehte den Kopf auf dem Kissen und lächelte ihn an. Obwohl sie es ihm nicht eingestand, hatte sie noch nie etwas so Wundervolles erlebt wie in den letzten Minuten. Doch ihr Lächeln verriet alles, was er wissen musste. Der Glanz in ihren Augen gab zu erkennen, dass sie die Erfüllung gefunden hatte, und ihr Blick zeigte immer noch einen Rest Leidenschaft. Ihr Körper strahlte, weil er immer noch hauchdünn mit Schweiß überzogen war, und ihre geröteten Wangen schimmerten beinahe durchsichtig.

»Du hast dich also in mein Zimmer geschlichen wie ein Dieb in der Nacht«, spottete sie kaum hörbar, »bist wie ein Casanova durchs Fenster geklettert. Pflegen Sie immer solches Theater zu veranstalten, Mylord?«

Harry lachte leise. »Nein, normalerweise nicht. Aber in Ihrem Fall hatte ich das unbezwingbare Gefühl, dass außergewöhnliche Vorkehrungen zu treffen sind, Mylady.« Er küsste sie auf den Mund. »Du hast dich so in dein Leben eingesponnen, hast dich so in deinen häuslichen Alltag eingemauert, dass die üblichen Belagerungstaktiken wohl kaum zur Eroberung geführt hätten.«

Du hast dich so in dein Leben eingesponnen ... Cornelias Schläfrigkeit war wie weggeblasen. Natürlich spielte ihr Leben sich in den engen Grenzen der Häuslichkeit ab, und der lange Schatten des Earl of Markby legte sich auf jede Einzelheit. Wenn der Earl sie jetzt hätte sehen können ...

Die Vorstellung war so absurd, dass sie beinahe laut auflacht hätte – wenn es nicht so entsetzlich gewesen wäre. Schon der leiseste Hauch eines Skandals wäre zu viel für den Earl. Allein der Gedanke, dass die Mutter seines Enkels schamlos in den Armen eines Mannes lag, den sie praktisch kaum kannte, über den sie so gut wie nichts wusste, abgesehen von dem, was er selbst preisgab: ein wohlhabender Viscount, verwitwet, ein Mann, der aus der Stadt stammte. Und sonst?

Harry spürte, dass sie sich plötzlich zurückgezogen hatte. »Was ist los?«, fragte er irritiert und stützte sich lächelnd auf dem Ellbogen ab.

»Nichts. Wirklich nichts«, erwiderte sie und schüttelte hastig den Kopf. »Eine unliebsame Erinnerung. Sonst nichts.«

»Ah.« Er stupste sie auf die Nase. »Wie unliebsam?«

Wieder schüttelte sie den Kopf und lächelte. »Vollkommen unwichtig.«

Er nickte verständnisvoll. Langsam und zart streichelte er sie von der Schulter an der Seite hinunter bis zu der Stelle, wo ihre Hüfte sich senkte. »Welch verschwenderische Schönheit«, murmelte er und verbarg die Lippen an der Mulde ihres Halses, wo ihr das Blut heftig durch die Adern pulsierte.

Cornelia verscheuchte die Fragen in ihrem Kopf und mit ihnen das leichte Unbehagen, das sie beschlichen hatte. In diesem Moment wollte sie nicht mehr über ihn wissen, als ihr ohnehin schon bekannt war. Sie schmiegte sich wohlig in seine Hände, während er begann, sie aufs Neue zu erkunden und ihre Haut erregt prickelte. Es war wie ein Traum, ein lustvoller und lüsterner Traum. Niemand beobachtete sie, und kein Mensch würde jemals erfahren, wie Lady Dagenham einst eine lange, dunkle Winternacht verbracht hatte.

Diesmal liebten sie sich ruhiger und sanfter, ließen sich Zeit, um einander in vollen Zügen zu genießen. Harry drang langsam in sie ein und bewegte sich sanft, zog sich zurück, bis sie ihn kaum noch spüren konnte, verharrte regungslos und musterte ihr Gesicht, während sie ihm direkt in die Augen schaute. Seine harten Gesichtszüge schienen weicher geworden zu sein, der Mund war voll und sinnlich und die Lippen leicht geteilt, während er aufmerksam registrierte, wie sie auf ihn reagierte. Als er wieder Zentimeter für Zentimeter in ihr nach vorn drängte, sog sie die Luft tief in die Lungen, zog die Unterlippe zwischen die Zähne und presste ihre Fersen tief in sein muskulöses Hinterteil. Er widerstand ihrem Drängen, küsste sie in die Mundwinkel und zog sich wieder zurück, als ob er einen sanften Spott mit ihr treiben wollte.

Cornelia bog den Rücken durch, als ihr Po und ihre Schenkel sich verkrampften, als die Muskeln in ihrem Innern sich zuckend um ihn schlossen und ihn tief in sich hielten. Er fuhr mit der Hand zwischen ihre Beine – genau an die Stelle, an der ihre Körper aufeinandertrafen. Sofort riss sie die Arme hoch, reckte sie über den Kopf, streckte ihm die Hüften entgegen und bot ihm ihre intimste Stelle, hob und senkte den Unterleib an seinem zärtlichen Finger, ohne sich darüber im Klaren zu sein, womit er diese herrlichen Empfindungen in ihr weckte, die niemals versiegen sollten.

Und als es doch passierte, geschah es wie in einem reißenden Wirbel des Glücks, der ihr die Tränen in die Augen trieb ... plötzlich schmeckte sie Blut im Mund, weil sie sich heftig auf die Lippe gebissen hatte, um zu verhindern, ihr Glück in den Nachtwind hinauszuschreien.

Harry schlang die Arme um sie und zog sie so eng an sich, als wollte er jeden Millimeter ihres Körpers genau spüren, jeden Tropfen Schweiß auf ihrer und seiner Haut, und er verbarg den Mund in ihren Haaren, um seine Schreie zu ersticken.

Er sank neben ihr auf die Matratze, schmiegte sich mit pochendem Herzen an ihre Seite und schloss die Lider über dem verschleierten Blick. Er spürte ihre erschöpften Glieder, spürte, wie sie ein Bein über seine Oberschenkel schob, den Kopf auf seine Brust legte und langsam in einen tiefen Schlaf fiel.

Trotzdem musste er sie verlassen. Am Horizont dämmerte bereits der neue Morgen. Wie lange hatte er hier zugebracht und sich mit der Witwe vergnügt? Vorsichtig hob er den Kopf, versuchte, Nell nicht zu stören, und linste auf die Uhr auf dem Kaminsims. Sechs Uhr. Die Bediensteten konnten jede Minute auf den Beinen sein.

Nell lag wie leblos im Bett und schien die Welt um sich herum nicht mehr wahrzunehmen. Er schob ihr Bein von seinen Oberschenkeln, legte ihren Kopf sanft auf das Kissen und schlüpfte aus dem Bett. Sie rührte sich nicht. Nur ihr heller Körper strahlte beinahe weiß in der Dunkelheit.

Sein Blick glitt zum Nähkorb. Jetzt, wo sie eingeschlafen war, bot sich ihm eine glänzende Gelegenheit.

»Harry?« Sie hob den Kopf vom Kissen. »Wo willst du hin?«

»Der Tag bricht bald an, mein Liebling.« Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. »Wenn ich jetzt nicht verschwinde, wird deine Zofe mich hier entdecken, wenn sie dir die Schokolade bringt.«

Cornelia kuschelte sich in die Kissen und lachte leise. »Welche Zofe? In diesem Haus beschäftigen wir keine Zofen.«

»Ich muss trotzdem verschwinden.« Er sammelte seine zerstreute Kleidung auf, zog sich hastig an, eilte zum Fenster und stieß es auf. Dann schwang er ein Bein über das Fensterbrett und drehte sich noch einmal zu Cornelia um, die sich inzwischen kerzengerade im Bett aufgesetzt hatte.

»Bis zum nächsten Mal, mein Liebling«, versprach er mit sanfter Stimme. Dann ergriff er die Regenrinne, hing für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft, schwang sich seitwärts und war verschwunden.

Cornelia sprang aus dem Bett und eilte zum Fenster. Sie beugte sich hinaus, beobachtete seinen flinken Abstieg und bemerkte, dass er sich in das weiche Laubbett unter ihm fallen ließ. »Wie willst du über die Mauer klettern?«, flüsterte sie. Falls er sie überhaupt gehört hatte, zog er es vor, ihr nicht zu antworten. Sie schaute zu, wie er im fahlen Licht der schwindenden Nacht quer durch den Garten hastete. Dann schnappte er sich den tiefhängenden Ast des Apfelbaumes und kletterte geschickt hinauf, bevor er sich auf die Mauer schwang. Sekunden später war er fort.

Leise schloss Cornelia das Fenster. Ihre Nerven vibrierten immer noch. Eine kurze Weile verharrte sie regungslos, strich sich mit den Händen sanft über die nackte Haut und rief sich die Berührungen ins Gedächtnis, die sie nach so langer Zeit wieder zum Leben erweckt hatten. Und selbst mit Stephen ... hastig schob sie den Gedanken beiseite. Es wäre ein ungerechter Vergleich. Ihr Ehemann war ein zärtlicher Liebhaber gewesen, aber recht unerfahren, wie sie vermutete. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie er seine Geliebte erregen sollte, und sie hatte nicht gewusst, was sie eigentlich hatte erwarten dürfen. So waren sie mit dem zufrieden gewesen, was sie einander hatten geben können. Und es hatte ihnen Kinder beschert ... ihre Kinder. Kinder, die jetzt ihr ganz allein gehörten. Um keinen Preis wollte sie sie verlieren.

Die Panik schnürte ihr sekundenlang die Kehle zu. Sie schluckte schwer und atmete mühsam. Das nächtliche Glück hatte sich verflüchtigt, und jenseits der Tür drangen ihr Geräusche ans Ohr, die sie daran erinnerten, dass das Haus langsam erwachte. Im Kinderzimmer riefen die Kleinen, die Hunde kläfften aufgeregt, die Eingangstür öffnete und schloss sich wieder.

Ihr Blick fiel auf den weißen Fleck ... auf das Nachthemd vor dem Kamin. Sie hob es auf, schüttelte es aus, genoss ein letztes Mal die grandiosen Gefühle der Nacht und bemerkte, dass es zwischen ihren Oberschenkeln klebte. Und wie ein zarter Schmerz durch ihre Gliedmaßen zog ... es war das großartige Gefühl eines Körpers, der sich vollkommen verausgabt hatte.

Sie schlüpfte in das Nachthemd und ging zum Schrank, um sich ein Kleid auszusuchen. Höchste Zeit für den neuen Tag.


Kapitel 14

»Was meinst du, Nell? Steht es mir?« Livia achtete darauf, dass die Stecknadeln in ihrem Kleid nicht herausfielen. Sie drehte sich vor dem großen Spiegel in einem der leeren Schlafzimmer, das nun als Arbeitszimmer für die Schneiderin eingerichtet worden war. »Ich glaube, es steht mir ganz ausgezeichnet.« Livia strich über den cremefarbenen Taftrock des silbrig gestreiften Ballkleides. »Schön, nicht wahr?«

»Ja, wundervoll ...« Cornelia griff Livia über die Schultern, um den rückwärtigen Ausschnitt zurechtzuzupfen. »Finden Sie nicht auch, Claire?«

»In der Tat, Mylady«, bestätigte die Schneiderin, trat vor und nahm selbst noch ein paar Veränderungen vor. »Und falls Lady Livia sich ein wenig zu nackt fühlt, könnte vielleicht ein Schultertuch ...« Ihre Worte verloren sich.

»Bestimmt nicht«, verkündete Cornelia und lächelte der Schneiderin verschwörerisch zu. »Livia, du hast wundervolle Brüste. Warum sie nicht zeigen?«

»Ganz richtig«, erklärte die Schneiderin, die sämtliche Kniffe beherrschte.

»Aber mein Vater ...«, protestierte Liv schwach.

»Der Vikar wird dich gar nicht zu sehen bekommen. Er kann also auch keine Einwände äußern«, mischte Aurelia sich ein. Sie hatte schweigend abseits gestanden und war in ihre eigenen Gedanken versunken gewesen. »Liv, das Kleid ist fantastisch. Du wirst es zu deinem ersten Auftritt im Almack's tragen. Die Herrschaften werden dir zu Füßen liegen.«

Livia lachte. »Daran habe ich meine Zweifel, aber ich danke dir für das Kompliment, Ellie. Jetzt bist du an der Reihe.« Sie deutete auf den taubengrauen Seidenstoff über der Chaiselongue.

»Noch einen Moment bitte, Lady Livia«, bat Claire, zog die Stecknadeln aus dem Ballkleid und löste es vom Unterkleid. Nachdem Livia befreit war, schüttelte sie sich am ganzen Körper und ließ die Schultern kreisen.

»Bitte, Lady Farnham«, Claire hob die graue Seide mit einer gewissen Ehrfurcht auf, »wenn Sie sich vor den Spiegel stellen würden.«

Geduldig ließ Aurelia die Anprobe über sich ergehen und betrachtete ihr Spiegelbild. Das Kleid war, wie sie es sich gewünscht hatte, recht prüde. Fast schon ältlich und gesetzt, dachte sie mit leichten Missfallen. Aber schließlich hatte sie es selbst ausgewählt. Das Kleid war noch nicht geheftet; sie hockte auf einem niedrigen Stuhl und schaute Cornelias Anprobe zu.

Cornelia trug ein Ballkleid aus azurblauer Seide, das ähnlich geschnitten war wie Aurelias Kleid: ein schickliches Dekolleté, und über den Schultern lag anmutig ein Seidentuch. Die Farbe passte wundervoll zu Nells Augen, der Schnitt betonte ihre lange und schmale Taille und endete in einem bestickten Saum an den Knöcheln. Aurelia hatte sie immer um ihre schlanken Knöchel beneidet.

»Wirklich sehr schön, Nell«, sagte sie.

Ihre Freundin überraschte sie. »Ja.« Stirnrunzelnd betrachtete Cornelia ihr Spiegelbild. »Zu schön. So schön, dass es mir nicht gefällt.« Sie zupfte am Ausschnitt. »Claire, könnten Sie den Ausschnitt noch tiefer ansetzen?«

»Ja, selbstverständlich, Lady Dagenham.« Sofort stand Claire mit dem Nadelkissen neben ihr.

»Und bitte, machen Sie diese Seide irgendwie interessanter.« Cornelia zerrte am überschüssigen Stoff auf ihren Oberarmen.

»Vielleicht Puffärmel«, schlug Claire vor und hantierte mit den Stecknadeln. »Sehr modisch.«

»Ausgezeichnet«, stimmte Cornelia zu, »machen Sie Puffärmel.«

»Aber vor zwei Tagen hat dir das Kleid noch ausgesprochen gut gefallen«, gab Aurelia irritiert zu bedenken.

»Ja. Aber inzwischen habe ich meine Meinung geändert«, behauptete Cornelia. Natürlich waren ihr die Bedenken ihrer Schwägerin nicht entgangen. Aber sie war nicht in der Lage, sie zu zerstreuen. Im Grunde genommen hatte sie selbst nur eine einzige Erklärung: Irgendetwas in ihr war frei geworden, war erwacht – und zwar das Bewusstsein, dass sie ein sinnliches, ein sexuelles Wesen war, weit mehr als nur liebende Mutter und pflichtbewusste Witwe. Jetzt verspürte sie das tiefe Bedürfnis, dass diese Seite in ihr zur prächtigsten Blüte kam; sie wollte sich nicht länger züchtig und bescheiden wie eine ältliche Witwe präsentieren.

Aurelia musterte Cornelia mit fragendem Blick. »Nell, mir ist gar nicht aufgefallen, dass du gleich beim ersten Auftritt deine volle Pracht entfalten willst.«

»Weil es gar nicht stimmt. Aber warum sollen wir uns nicht von unserer besten Seite zeigen?«, erwiderte Cornelia lässig. »Du solltest dein Kleid auch noch ändern lassen. Wir sind zwar Livs Anstandsdamen, aber wir sind nicht verpflichtet, uns zu kleiden wie waschechte Landpomeranzen.«

Die Schneiderin hüstelte verlegen. »Ich bitte um Verzeihung, Ma'am, aber ich würde Sie niemals als Landpomeranzen in die Gesellschaft schicken.«

Cornelia entschuldigte sich sofort. »Nein, Claire, das habe ich auch nicht gemeint. Ich habe nur sagen wollen, dass Ellie und ich nicht viel von der Welt gesehen haben, seit wir verwitwet sind. Ich finde nur, wir sollten nicht den Eindruck erwecken, dass wir nichts anderes tun wollten, als am Rand des Parketts abzuwarten und unserem Schützling beim Tanzen zuzuschauen.«

Sie schaute Aurelia an. »Gib dir einen Ruck, Ellie. Schließlich bist du erst neunundzwanzig. Du musst dich ja nicht gleich auf dem Heiratsmarkt tummeln. Aber warum verschaffst du dir nicht selbst das Gefühl, dass du noch nicht ganz aus dem Rennen bist? Warum willst du dich nicht auf das Spiel einlassen?«

Aurelia ließ den Blick zwischen den Freundinnen hin und her schweifen, betrachtete sich über Nells Schulter im Spiegel und traf eine Entscheidung. »Gut, Nell. Wenn du dich auf das Spiel einlässt, dann bin ich auch mit von der Partie.«

Claire nickte zufrieden. »Drei wunderschöne Ladys. Es ist mir das größte Vergnügen, Sie glänzend auszustaffieren.« Sie raffte die drei Entwürfe zusammen und zog sie ehrfürchtig über die Schneiderpuppen.

»Für heute ist es genug«, sagte Aurelia und ging zur Tür. Livia folgte ihr, drehte sich um und sah Cornelia, die immer noch auf der Kante der abgewetzten Chaiselongue am Fenster saß. In den vergangenen zwei bis drei Tagen hatte ihre Freundin einen überaus verwirrten Eindruck gemacht. Und das war äußerst ungewöhnlich, denn was Nell auch immer tat, sie widmete sich ihrer Beschäftigung mit größter Aufmerksamkeit. Aber neuerdings schien sie nie recht bei der Sache zu sein. Manchmal begann sie einen Satz und brach dann mittendrin ab. Entweder sie schwieg, oder sie starrte minutenlang ins Nichts – genau wie jetzt.

»Hallo, Nell«, bemerkte sie freundlich.

»Wie bitte?«, platzte Cornelia erschrocken heraus, »oh, entschuldige, ich war mit den Gedanken ganz woanders.«

»Ja, das habe ich gemerkt«, bestätigte Aurelia, »kommst du mit?«

»Oh, ja, natürlich.« Es war Cornelia beinahe anzusehen, wie angestrengt sie sich mühte, nicht die Fassung zu verlieren, während sie aufstand und ihren Freundinnen aus dem Zimmer folgte.

»Nell, was ist los mit dir?«, fragte Aurelia lachend.

Cornelia schüttelte den Kopf. »Ich schlafe im Moment nicht besonders gut«, erklärte sie und eilte in Richtung Kinderzimmer davon.

»Was ist nur mit ihr los?«, wollte Aurelia von Livia wissen. »Dir ist doch bestimmt auch aufgefallen, wie merkwürdig sie sich benimmt, oder?«

»Sie scheint ein bisschen durcheinander zu sein«, meinte Livia. »Aber wenn sie wirklich müde ist ...«

»Unsinn«, spottete Aurelia. »Selbst wenn Nell auf dem Zahnfleisch kriecht, kann sie sich noch konzentrieren. Aber in den letzten Tagen scheint sie gar nicht richtig anwesend zu sein.«

»Stimmt. Du hast Recht. Jetzt, wo du es sagst«, meinte Livia, »und warum hat sie es plötzlich darauf abgesehen, sich nach dem letzten Schrei zu kleiden? Normalerweise schert sie sich doch nicht die Bohne um modische Kleider.«

»Das ist nicht ganz richtig«, widersprach Aurelia. »Aber ihr Stil war nie ... wie soll ich sagen ... aufreizend. Genau das ist es. Es ist wohl in Ordnung, sich so modisch wie möglich zu kleiden, wenn man sich eine neue Garderobe zulegt. Aber muss das Dekolleté wirklich so tief ausgeschnitten sein?« Irritiert zuckte sie die Schultern.

»Nun, ich denke, sie hat Recht«, behauptete Livia, »warum eigentlich nicht? Wer läuft schon gern als Landei durch die Gegend. Denk doch nur an das Kleid, das Letitia getragen hat, als sie uns gestern besucht hat. Es war praktisch durchsichtig. Ich habe keine Ahnung, warum sie sich nicht zu Tode gefroren hat. Überhaupt sind die Stoffe so dünn geworden, und die Ausschnitte werden immer gewagter ... und wenn das schon für die Tagesgarderobe gilt, zum Teufel noch mal, was trägt man dann bloß abends?«

»Nun, Letitia ist es gelungen, ein paar abfällige Kommentare zu unseren Kleidern zu machen«, bestätigte Aurelia verärgert.

»Aber Nell hat ihr den Kopf zurechtgerückt.« Livia lachte leise. »Erinnerst du dich, als Letitia diese Bemerkung machte, wie schlicht unsere Kleider aussehen? Als sie gesagt hat, dass Querstreifen jetzt der letzte Schrei sind, meinte Nell, dass sie immer überzeugt war, Querstreifen würden dick machen. Außerdem meinte sie, dass zumindest du es dir leisten kannst, weil du ziemlich schlank bist. Und dann hat sie Letitia angeschaut und ihr vorgeschlagen, es doch besser mit Längsstreifen zu versuchen. Das würde den Eindruck einer gewissen Leibesfülle mildern ...«

Aurelia lächelte, hatte aber auch ein schlechtes Gewissen. »Wir sollten nicht zu unhöflich sein. Obwohl Letitia es wahrlich verdient, gehörig in die Schranken gewiesen zu werden.«

»Wenn wir ihr das nächste Mal über den Weg laufen, wird sie keinen Grund mehr haben, abfällige Bemerkungen über uns zu machen«, verkündete Livia.

Cornelia zwang sich, Stevie konzentriert zuzuhören, als er ihr umständlich von seinem vormittäglichen Besuch im Hyde Park mit Daisy berichtete. Frannys häufige Unterbrechungen trugen nicht dazu bei, dass er flüssiger erzählte. Sie konnte der Versuchung kaum widerstehen, ihren Gedanken freien Lauf zu lassen, aber sie wusste auch; dass Stevie es merken würde, sobald ihre Aufmerksamkeit nachließ. Es würde ihn sehr kränken, und seine Vorwürfe würden ihr ein unerträglich schlechtes Gewissen machen.

Ausnahmsweise begrüßte sie Lintons Ankündigung, dass es für den Mittagsschlaf der Kinder nun höchste Zeit wurde. Sie verließ das Kinderzimmer und ging in ihr Schlafzimmer. Im Moment sehnte sie sich geradezu nach Einsamkeit; sie wusste, dass ihre gegenwärtige Stimmung bereits die Neugier ihrer Freundinnen geweckt hatte. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie diese Neugier befriedigen sollte.

Sie setzte sich an den Kamin, nahm ihren Nähkorb und wollte den geflochtenen Ziersaum an dem ärmellosen Samtjäckchen festnähen, das zum neuen Kleid für den Spaziergang am Nachmittag passte, welches Claire für sie angefertigt hatte. Zusammen mit dem Jäckchen würde das Kostüm ähnlich gut aussehen wie die anderen, die bereits in ihrem Schrank hingen.

Geistesabwesend stülpte sie den Fingerhut über den Finger, und einmal mehr versuchte sie, die merkwürdige Gravur zu entziffern. Die Buchstaben sahen aus wie Hieroglyphen. Fast wie Ägyptisch, dachte sie insgeheim. Wie auch immer sie heißen mochten, was auch immer sie zu bedeuten hatten, das Objekt sah einfach zauberhaft aus und war schon deshalb eine kleine Kostbarkeit.

Dann sanken ihr die Hände in den Schoß. Sie ließ den Blick auf dem Feuer ruhen. Zwei Tage waren seit der Nacht mit Harry vergangen, und er hatte noch nicht wieder geklopft – weder an die Eingangstür noch an das Fenster ihres Schlafzimmers. Angestrengt redete sie sich ein, dass es gut war, wenn sie ihn nie wieder sehen würde. Denn niemand hegte auch nur den geringsten Verdacht, dass sie eine berauschende Nacht miteinander verlebt hatten, und niemand würde es je erfahren. Außerdem sollte es ... nein, es durfte nicht wieder geschehen.

Trotzdem war ihr klar, dass sie Harry Bonham nicht das letzte Mal begegnet war. Er würde wiederkommen. Und sie hatte keine Ahnung, was sie dann tun würde. Sie wusste zwar, was sie tun sollte; aber Cornelia kannte sich gut genug, um zu wissen, dass es nicht das war, was sie tatsächlich tun würde.

Das Klopfen an der Tür riss sie aus ihrer Grübelei. »Nell?« Aurelia streckte den Kopf durch die Tür. »Oh, hier bist du. Wir haben uns schon gefragt, wo du wohl steckst, als wir dich im Kinderzimmer nicht angetroffen haben.«

Aurelia betrat das Zimmer. »Ein Bote hat dir eine Nachricht überbracht.« Sie streckte ihr einen dicken Brief entgegen. »Ich glaube, er kommt vom Viscount. Sieht aus wie sein Siegel.«

Cornelia bedankte sich und nahm den Brief entgegen. Ihr Herz pochte heftig, während die Finger sich um das Papier schlossen. Du benimmst dich wie ein verliebtes junges Ding, kritisierte sie sich mit einer Mischung aus Amüsement und Missfallen.

»Ich frage mich, warum er sich die Mühe macht, uns zu schreiben«, meinte sie leichthin, drehte den Umschlag in der Hand hin und her und schlitzte ihn schließlich mit dem Fingernagel auf. Überrascht überflog sie die Liste der Namen, die auf beiden Seiten der Blätter notiert waren. »Was um Himmels willen ... Oh, er schreibt, es ist eine Liste der Leute, bei denen wir unsere Visitenkarte abgeben können.«

»Kennen wir jemanden auf der Liste?« Aurelia lehnte sich über die Schulter ihrer Freundin und las. »Oh, ja. Ich kenne einige. Lady Bellingham war mit meiner Mutter befreundet. Und ... oh, er schlägt vor, dass wir uns Letitia vorstellen. Natürlich kann er nicht wissen, dass wir das notgedrungen längst getan haben.«

»Wir müssen ihren gestrigen Besuch ohnehin noch erwidern«, erklärte Cornelia ein wenig missmutig.

»Darf ich die Liste mal sehen?« Aurelia nahm ihrer Schwägerin die Blätter aus der Hand und las noch einmal. »Es müssen ungefähr dreißig Namen sein. Das wird uns die kommenden Nachmittage in Atem halten.«

»Wenn wir Besuche machen wollen, brauchen wir eine Kutsche«, erklärte Cornelia, »wir müssen uns nach einem Mietstall erkundigen.«

Aurelia runzelte die Stirn. »Das wirkt ein bisschen ärmlich, findest du nicht?«

»Wir können es nicht ändern, Ellie«, meinte Cornelia schulterzuckend, »wir können es uns nicht leisten, einen eigenen Stall einzurichten. Vielleicht kann Nigel uns helfen.«

»Er hält sich beim Marquis Coltrain auf. Ich werde ihn benachrichtigen.« Aurelia reichte ihr den Brief und eilte zur Tür. »Kommst du nach unten?«

»Später. Ich möchte zuerst den Saum annähen.«

»Das kannst du auch im Salon«, widersprach Aurelia und musterte Cornelia eindringlich.

»Ja, stimmt«, bestätigte Cornelia, als ihr klar wurde, dass sie nur peinliche Fragen provozieren würde, wenn sie weiter auf ihrer Einsamkeit beharrte. »Ich komme runter.« Sie streifte den Fingerhut vom Finger und verstaute ihn im Nähkorb, nahm das Jäckchen und den Zopfsaum und folgte Aurelia die Treppe hinunter.

Ungeduldig schaute Harry auf die Uhr auf dem breiten Kaminsims im getäfelten Zimmer des Kriegsministeriums. Jetzt debattierten sie schon seit Stunden, und soweit es ihn betraf, führte es zu keinem guten Ende.

»Wenn ich mir einen Vorschlag erlauben darf, Sir«, unterbrach er den Monolog des Ministers höflich.

Der Kriegsminister zupfte sich an seinem buschigen Weißen Schnurrbart. »Was gibt's, Bonham?«

»Bevor wir unsere Debatte um die Bedeutsamkeit der Informationen in den Meldungen fortsetzen ...«, Harry zeigte auf die Dokumente, die vor ihm auf dem Tisch lagen, » ... sollten wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass die Informationen selbst schon kompromittiert sind.«

Die sechs anderen Männer am Tisch senkten den Blick und studierten die Dokumente, als würden die Buchstaben plötzlich laut zu ihnen sprechen.

»Kompromittiert? Sie meinen unglaubwürdig? Wie das?«, hakte der Minister stirnrunzelnd nach, sodass seine buschigen Augenbrauen über der Nasenwurzel zusammentrafen. »Der Plan, der uns über die Begegnung zwischen Alexander und Bonaparte in die Hände gefallen ist, könnte nicht nachvollziehbarer sein. Was um alles in der Welt ist daran unglaubwürdig?«

Harry seufzte kaum hörbar. »Wie Sie eben selbst bemerkt haben, Sir, ist uns noch nie ein so verständlicher Plan in die Hände gefallen. Ein vergifteter Pfeil, finden Sie nicht?« Er hob die Augenbrauen. »Ich denke, wir sollten die Möglichkeit erwägen, dass uns jemand ein trojanisches Pferd ins Lager geschmuggelt hat.«

Die Männer schwiegen einen kurzen Moment. »Wollen Sie andeuten, dass es sich um eine gezielte Fehlinformation handelt?« Der Premierminister klang ungläubig, und nicht zum ersten Mal wünschte Harry sich in die Zeiten zurück, in denen er noch für William Pitt mit seinem unvergleichlichen Intellekt gearbeitet hatte. Leider war Pitt im vergangenen Jahr gestorben. Der Duke of Portland war sein Nachfolger geworden; Harrys Auffassung zufolge zum Nachteil für das Land.

»Ich bin mir ziemlich sicher, Sir«, erklärte er ruhig und verbarg seine Verwirrung.

»Aber wie kann das sein?« Seine Gnaden klang immer noch ungläubig. »Die Dokumente sind uns von einem unserer zuverlässigsten Agenten überbracht worden.«

»Sogar die zuverlässigsten Agenten lassen sich manchmal an der Nase herumführen, Sir.« Harry griff nach einem Dokument und ließ den Blick durch die Runde schweifen. »Gentlemen, ich habe nur dreißig Minuten gebraucht, um diesen Code zu knacken. Ich gestehe gern ein, dass ich meine Arbeit recht gut beherrsche. Aber wenn hochbrisante Nachrichten wie diese in einem Code verschlüsselt werden, den ich innerhalb einer halben Stunde knacken kann, dann ist er nicht glaubwürdig. Ich vermute, es war die Absicht, dass wir den Code entziffern, und zwar schnell. Und warum sollten sie das beabsichtigen?«

Er lächelte freundlich in die Runde und ließ die Frage unbeantwortet im Raum stehen.

»Um uns in die Irre zu führen?«, meinte der Premierminister.

»Genau, Sir.« Harry nickte ihm zu wie ein Schulmeister seinem eifrigen Musterknaben und schaute wieder auf die Uhr. Vier Uhr nachmittags. Seit zwei Tagen war er nicht zu Hause gewesen. Ein Kurier hatte verschlüsselte Dokumente geliefert; die dringende Vorladung aus dem Kriegsministerium, die die Entzifferung des Dokuments betraf, hatte ihn an den Schreibtisch gefesselt. Nicht jedes codierte Papier war so einfach zu entziffern gewesen wie dasjenige, das sie gerade diskutierten.

Und jetzt hatte er wichtigere Dinge zu erledigen.

»Wenn es sich so verhält, Bonham, was schlagen Sie dann vor?«, fragte einer der Männer aus der Runde.

»Wir sollten sie mit unseren eigenen Fehlinformationen füttern«, erklärte Harry, als wäre es nicht nur für ihn die größte Selbstverständlichkeit. »Sie spielen ein Spiel mit uns. Also spielen wir auch mit ihnen. Ich werde eine verschlüsselte Botschaft anfertigen, die besagt, wie wir mit ihren Informationen umgehen wollen.« Mit der Handfläche tappte er auf den Papierstapel vor sich.

»Ich werde dafür sorgen, dass sie meinen Code ebenfalls schnell entziffern können. Aber natürlich nicht ganz so rasch wie wir ihren.« Seine Mundwinkel zuckten ironisch. »Offenbar habe ich mehr Respekt vor ihren Geheimdienstoffizieren als sie vor unseren.« Er blätterte verächtlich durch die Papiere. »Es war geradezu beleidigend.«

»Und Sie wollen sie wirklich glauben machen, dass wir ihre Informationen ernst nehmen?« Seine Gnaden war immer noch nicht überzeugt.

»Sir, einige werden mir glauben«, bekräftigte Harry. »Aber irgendwo wird irgendjemand sitzen, der erkennt, dass wir uns einen Scherz erlauben. So ist es immer. Wenn wir Glück haben, können wir sie eine Weile beschäftigen. Und im schlimmsten Fall werden sie fuchsteufelswild, weil wir sie durchschaut haben.«

»Aber was, wenn die Informationen doch korrekt sind?« Der Premierminister linste durch seine Lorgnette. »Ich möchte keinerlei Risiko eingehen.«

»Sir, die weiteren Entscheidungen hat das Kriegsministerium zu treffen«, erklärte Harry und raffte seine Papiere zusammen. »Es ist nicht meine Aufgabe, Sie zu hindern, falls Sie so weise sein wollen, Pläne für den Notfall zu schmieden. Aber dennoch hielte ich es für klug, mir zusätzlich zu gestatten, unsere eigenen Fehlinformationen zu verbreiten.«

»In der Tat, Premierminister, Viscount Bonhams Rat hat sich schon bei vielen Gelegenheit als richtig erwiesen«, fügte der Minister hinzu.

Der Premierminister senkte unwirsch den Blick. »Sehr gut, Bonham«, entschied er dann, »fertigen Sie Ihre Unterlagen an. Wir werden sie über die üblichen Kanäle verbreiten.«

Harry stand auf und verbeugte sich. »Es ist mir ein Vergnügen, Sir. Gentlemen, Sie bekommen die Unterlagen morgen Vormittag. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag.«

Er eilte zur Tür hinaus. Auf dem Korridor war es ruhig, und er seufzte erleichtert. Ein vorbeigehender Fähnrich salutierte, Harry erwiderte den Gruß mit einer halbherzigen Geste und hastete in sein eigenes Büro. Mit dem üblichen Code würde ihn die Aufgabe zwei Stunden kosten. Er würde ein paar kleinere Veränderungen vornehmen, um die französischen Geheimdienstoffiziere eine Weile zu verwirren. Aber nichts, was ernste Schwierigkeiten machte ... dann wäre er frei.

Frei, seine nächste Begegnung mit Nell zu planen.

Soweit sein Gedächtnis zurückreichte, hatte er sich bei der Arbeit immer aufs Äußerste konzentriert, und nie hatten umherschweifende Gedanken seine Konzentration gestört. Ihr Duft, wie ihr Haar sich anfühlte, wie weich ihre Haut war ... die feuchte Wärme ihrer Weiblichkeit. Die Hautfalten, die sich wie eine exotische Blüte bei seiner Berührung geöffnet hatten, der starke Druck ihrer Schenkel, als sie dem Höhepunkt zuschwebte ... Ihre Augen hatten plötzlich so dunkel und abgründig gefunkelt wie zwei Saphire, und sie war seinem Blick nicht ausgewichen, während er sich in sie versenkt und sie seinen Körper förmlich aufgesogen hatte.

Harry hatte schon viele Frauen geliebt. Aber noch nie hatte er solche Erfahrungen gemacht wie mit Nell in jenen zwei Stunden.

Anne. Nein, mit Anne war es nur Pflicht gewesen. Sie hatte es nicht genossen, wenn sie sich liebten, und deshalb hatte er es auch nicht gekonnt. Natürlich hatte er von Jeffrey Vibart nichts gewusst. Denn wenn er es gewusst hätte, hätte er sich weniger schuldig gefühlt, dass seine Frau am Liebesakt eindeutig keine Freude hatte.

Er betrat sein Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Die enge Kammer beherbergte einen Mann, dessen Arbeit im Allgemeinen unterschätzt wurde. Es war Kriegshandwerk, dem keinerlei Ehrungen zuteil wurden, keine Grandeur, kein Märtyrertod. Und deshalb betrachtete man es lediglich als lästige Notwendigkeit, die nicht ausdrücklich erwähnt werden musste.

Harry setzte sich an seinen zerkratzten Schreibtisch, spitzte die Feder und begann zu arbeiten.

Es war bereits dunkel, als er fertig war. Er faltete das Pergament und öffnete die Tür zum Flur. »Stewart?«

»Ja, Lord Bonham?« Sofort trat ein junger Mann aus dem Zimmer gegenüber. Seine Frisur war wirr, die Augen blinzelten kurzsichtig hinter den Brillengläsern, und auf seinem schwarzen Mantel lag eine feine Staubschicht. »Sind Sie fertig, Sir?«

»Ja«, bestätigte Harry und reichte ihm die Unterlagen. »Überprüfen Sie alles ganz genau, für den Fall, dass ich einen Fehler gemacht habe.«

»Sir, Sie machen niemals Fehler«, erwiderte der junge Mann ehrfürchtig.

Harry lächelte müde. »Es gibt für alles ein erstes Mal, Stewart. Sie kennen den Code. Stellen Sie sicher, dass mir kein Detail entschlüpft ist, und dann lassen Sie das Dokument über die üblichen Kanäle kursieren.«

»Sofort, Mylord. Kann ich Sie zu Hause erreichen, falls ich mich mit Ihnen besprechen muss?«

»Ich werde schlafen. Vergewissern Sie sich also, dass Ihre Fragen absolut unvermeidlich sind, bevor Sie mich wecken«, warnte Harry lächelnd. Aber sein Assistent hatte keinerlei Zweifel, dass die Warnung ernst gemeint war.

»Ja, Sir.« Der Mann verschwand in seinem Büro.

Harry reckte die Gliedmaßen und hörte seine Schultergelenke knacken. Er brauchte unbedingt frische Luft und ein bisschen Bewegung, bevor er sich endlich schlafen legte. Und bevor er Nell wieder unter die Augen trat, brauchte er unbedingt ein paar Stunden Schlaf.

Mit gesenktem Blick starrte Nigel auf die Karten in seiner Hand und versuchte sich zu erinnern, welche Karte der Mann mit der Bank zuletzt ausgespielt hatte. Es kam ihm vor, als herrschte dichtes Schneetreiben in seinem Kopf. Er brachte nicht einen einzigen vernünftigen Gedanken zustande. Die ganze Zeit hallten ihm die weichen Stimmen der Stallburschen in den Ohren, die die Wettquoten ausriefen, das zischende Geräusch der Karten, die gezückt wurden; verwirrten ihn die funkelnde Beleuchtung des Kandelabers, der sein Licht auf die Billardtische warf, und die wispernden Stimmen der Spieler, die mit ihrem leeren Glas in Richtung der Diener mit der Karaffe gestikulierten.

Noch nie hatte er in einer Spielhölle gespielt. Mac hatte ihm versichert, dass es sich bei Pickering Place um eine exklusive Spielhölle handelte. Seltsam, weder Viscount Bonham noch dessen Freunde hatte Nigel an einem der Tische entdecken können.

Sein Kopf schmerzte. Er spielte die Herzdame aus und registrierte, wie der Banker mit dem König stach. Nigel hatte keinerlei Vorstellungen, wie viel er bereits verloren hatte, als er seinen Namen unter den nächsten Schuldschein kritzelte. Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter, hob den Kopf und sah einen Mann, der ihm noch nie zuvor begegnet war.

»Auf ein Wort, Mr. Dagenham«, bat der Mann höflich, obwohl die Hand seine Schulter fest im Griff hatte. Nigel bemerkte, dass der Mann in Begleitung zweier dunkel gekleideter Gentlemen erschienen war.

Ihm war klar, dass er nur schwach lächelte. »Selbstverständlich. Was kann ich für Sie tun?«, erwiderte er und tat so, als würde er mühelos Haltung bewahren. Er erhob sich, wischte sich die Hand von der Schulter und zog seine Tabatiere aus der Tasche.

»Vielleicht sollten wir uns besser privat unterhalten«, schlug der Mann vor und wartete, bis Nigel eine Prise geschnupft hatte, obwohl er eigentlich nicht die geringste Lust dazu verspürte. »Wenn Sie so freundlich wären, mir zu folgen.« Er deutete auf eine Seitentür.

Nigel folgte ihm. Das Gefühl, dass er sich in das Unvermeidliche zu fügen hatte, schien ihn vollkommen zu betäuben. Er folgte den drei Männern in eine kleine, im hinteren Teil des Gebäudes liegende Kammer. Der Mann mit der freundlichen Stimme fuhr fort: »Darf ich Ihnen ein Glas Cognac anbieten, Mr. Dagenham?«

»Vielen Dank«, erwiderte Nigel wie mit fremder Stimme, nahm das Glas und setzte sich auf den angebotenen Stuhl.

Der Mann lächelte, wirkte aber überhaupt nicht mehr freundlich. »Mr. Dagenham, mir scheint, wir haben ein kleines Problem. Das hier, befürchte ich, gehört alles Ihnen.«

Erschrocken stellte Nigel fest, dass der Mann einen Stapel Schuldscheine in der Hand hielt. »Nicht heute Abend«, stammelte er, »ausgeschlossen, dass ich sie alle heute Abend unterschrieben habe.«

»Nein, natürlich nicht«, bestätigte der Mann beruhigend und flippte mit dem Daumen durch die Papiere, als handele es sich um ein Kartenspiel. »Natürlich nicht heute Abend. Aber ... äh ... wie soll ich es sagen ... in den vergangenen Wochen, nicht wahr?«

Nigel schluckte schwer. Krampfhaft versuchte er zu begreifen, dass der Mann ihm gegenüber offenbar sämtliche Schuldscheine in der Hand hielt, die er an den Spieltischen in Mayfair jemals unterschrieben hatte. »Woher ... haben Sie das?«, brachte er mühsam hervor.

Lächelnd legte der Mann die Scheine auf den Tisch. »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Mr. Dagenham. Lassen Sie uns besser überlegen, wie Sie bezahlen wollen.«

Nigel ließ den Blick durch den Raum schweifen. Außer durch die Tür in seinem Rücken schien es keinen Fluchtweg zu geben. An beiden Seiten der Tür hielten die zwei anderen Männer Wache. Fenster gab es nicht, und die Lampe auf dem Tisch beleuchtete den Raum nur schemenhaft.

»Was geht Sie das an?«, fragte er ebenso mutig wie verzweifelt zurück. »Es ist mir klar, dass Sie sich für die Schulden interessieren, die ich hier gemacht habe. Aber das da ...«, er gestikulierte betont geringschätzig, » ... das hat nichts mit Ihnen zu tun.«

Der Mann blickte ihn betrübt an. »Nun, Mr. Dagenham, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Sie sich irren. Ich habe diese Ehrenschulden gekauft.« Er hob die Scheine und gestikulierte ähnlich geringschätzig wie Nigel. »Ich bin jetzt Ihr Gläubiger.« Plötzlich kniff er die Brauen zusammen. »Und ich frage Sie nochmals, wie wollen Sie Ihre Schulden bezahlen, Sir?«

Nigel befeuchtete die Lippen. Es ergab keinen Sinn. Er hatte in jedem Club im Umkreis gespielt. Bei White's, bei Watier's, bei Brookes's. Alle exklusiven Mitglieder der Gesellschaft besaßen seine Schuldscheine. Wie um alles in der Welt waren sie im Pickering Place gelandet, und zwar in den Händen eines Mannes, der ganz sicher kein Gentleman war?

»Was soll das!«, rief er. »Geben Sie mir die Scheine zurück!«

Der Mann verbarg sie in der Schublade des Tisches. »Ausgeschlossen, Sir. Sie gehören mir.« Ein Lächeln huschte ihm über die Lippen. »Sie sollten besser dankbar sein, Sir. Ihre Ehrenschulden sind sämtlichst beglichen. In der Tat, das gilt auch für Ihre Schulden bei Havant & Green. Sie genießen üppigen Kredit ... nur nicht bei mir.«

Nigel hatte Mühe zu begreifen, dass seine Schulden bezahlt worden waren. Aber das erklärte natürlich, warum er trotz schlimmster Befürchtungen nicht gesteinigt worden war, als er gestern bei White's auftauchte. »Warum?«, wollte er wissen, »warum sollten Sie meine Schulden bezahlen?«

»Ah, es gibt jemanden, der es Ihnen gern erläutern wird, Sir.« Wieder huschte ein Lächeln über seine Lippen, während er den Schlüssel zu der Schublade umdrehte, in der sich Nigels Schuldscheine befanden. »Wenn Sie hier warten wollen, Sir, er wird gleich eintreffen.«


Kapitel 15

Harry stieg aus dem Sattel und übergab Eric die Zügel seines Pferdes. »Bringen Sie ihn nach Hause«, befahl er und eilte die Treppe zum Haus am Cavendish Square hinauf, »ich gehe zu Fuß zurück.« Dann ließ er den Türklopfer auf das Holz sausen, trat einen Schritt zurück und wartete. Schließlich konnte man nie genau wissen, wer öffnete: eine der Frauen oder der mürrische und wortkarge Morecombe.

Er musste so lange warten, dass er mit Fug und Recht annahm, dass vermutlich der Diener öffnete. Nell und ihre Freundinnen waren viel flinker an der Tür. Wie erwartet streckte schließlich Morecombe den Kopf durch den schmalen Spalt.

»Aye?«, fragte er.

»Ist Lady Dagenham zu sprechen, Morecombe?« Harry stieß die Tür weiter auf, eilte am Diener vorbei in die Halle, nahm den Hut ab und warf ihn auf die Sitzbank.

»Könnte sein«, erwiderte Morecombe, »hab sie heute noch nicht rausgehen sehen.«

»Dann hätten Sie vielleicht die Liebenswürdigkeit, mich anzumelden.« Harry lächelte herzlich, während er seinen Übermantel auszog. »Viscount Bonham«, erinnerte er den Diener sanft, als er bemerkte, wie der Mann ihn verständnislos anstarrte.

»Oh, aye.« Morecombe nickte. »Die Ladys sind in der Küche.« Er schlurfte in Richtung der entlegenen Bereiche des Hauses davon und ließ Harry ohne ein weiteres Wort in der Halle stehen.

Harry schüttelte resigniert den Kopf, schaute sich um und bemerkte die Politur, das Wachs und den frischen Glanz des Kerzenleuchters. Der Zustand des Hauses am Cavendish Square hatte sich entscheidend verbessert; nach einem Blick in das Empfangszimmer nickte er bekräftigend. Gerade wollte er das Esszimmer am anderen Ende des Flurs inspizieren, als er Schritte auf der Treppe hörte.

Cornelia erschien im Zwielicht des Flurs hinter der Treppe, die zur Küche führte. Sie hielt einen Moment inne, bevor sie in das volle Licht der Halle trat, und sammelte sich innerlich. Dann trat sie vor und streckte ihm die Hand entgegen.

»Lord Bonham, in den letzten Tagen haben wir Sie vermisst.« Ihr Ton war angenehm und höflich wie auch ihr Lächeln, aber ihre Augen sprachen eine andere Sprache.

»Ma'am.« Er küsste ihr die Hand und blickte für den Bruchteil einer Sekunde direkt in ihre Augen. »Falls es mir möglich gewesen wäre, hätte ich Sie schon viel früher besucht.«

»Ah?« Sie neigte den Kopf zur Seite und schaute ihn irritiert an. Wie immer war er mit dezenter Eleganz gekleidet: die Beine in beigefarbenen Reithosen aus Hirschleder und um die Schultern einen grünen Mantel. »Dringende Geschäfte, Sir?«

»Unglücklicherweise«, stimmte er zu und hielt ihre Hand immer noch fest. Er spürte, wie ihre Finger zitterten, und umschloss sie fester. »Sehr ärgerlich. Aber leider nicht zu vermeiden.«

»Verstehe. Wie ungewöhnlich, Mylord. Zumal es den meisten Gentlemen in der Stadt gelingt, unvermeidliche Geschäfte zu vermeiden.«

In seinen Mundwinkeln zuckte ein Lächeln. »Und wie kommen Sie darauf, Mylady, dass ich zu diesen Müßiggängern gehöre?«

»Nein, was für ein dummer Irrtum«, erwiderte sie, und ihre hohen Wangen färbten sich leicht rötlich, »bitte verzeihen Sie. Die Erfahrung hätte mich eines Besseren belehren sollen.«

»Das denke ich auch«, bestätigte er mit ernster Miene. »Haben Sie die Liste mit den Namen erhalten, die ich Ihnen geschickt habe?«

»Ja. Und wir sind Ihnen sehr dankbar.« Endlich zog Cornelia ihre Hand zurück. »Begleiten Sie mich doch in den Salon. Darf ich Ihnen ein Glas Sherry anbieten?«

»Vielen Dank.« Er folgte ihr in den gemütlichen Raum. Es herrschte eine knisternde Spannung zwischen ihnen, und die Vibrationen waren förmlich mit Händen zu greifen. Ihre oberflächliche Plauderei fachte die erregende Stimmung nur noch mehr an. »Wo stecken eigentlich Lady Farnham und Lady Livia?«

»Liv geht mit den Hunden spazieren, und Ellie rührt für Franny einen Pudding an«, erklärte Cornelia und schenkte zwei Gläser Sherry ein. Zwar führte die profane Erläuterung beide auf den Boden der Tatsachen zurück, trug aber trotzdem wenig dazu bei, dass die Atmosphäre sich entspannte. Sie reichte ihm ein Glas und führte das eigene an die Lippen.

»Wie läuft es mit der neuen Garderobe?«, erkundigte sich Harry, denn Cornelia hatte wie üblich ein schlichtes Kleid angezogen und das Haar zu einem hohen Dutt im Nacken zusammengesteckt. Es war ihr nicht anzusehen, dass sie sich auch nur einen Deut um die neue Mode scherte.

Plötzlich wurde ihr bewusst, wie hausbacken sie auf ihren Gast wirken musste. »Oh, recht gut«, versicherte sie unbekümmert, »Sie werden es kaum glauben wollen, wenn Sie uns jetzt anschauen, aber inzwischen haben wir alle drei wundervolle Kleider. Wir warten nur auf die passende Gelegenheit, uns in der Stadt in aller Pracht zu präsentieren.«

Er lachte leise. Am liebsten hätte er die Arme nach ihr ausgestreckt, sie an sich gezogen und am ganzen Körper gestreichelt, um sich all die Rundungen, Mulden und Kurven ins Gedächtnis zu rufen. Ihr Duft stieg ihm in die Nase, Lavendel und Rosenwasser, und darunter lag ein zarter Hauch weiblicher Erregung.

»Nell«, sagte er sanft und streichelte sie förmlich mit dem Blick, »Nell?«

»Nein.« Sie streckte die Handflächen aus, als wollte sie ihn fortstoßen. »Sprechen Sie nicht in diesem Ton mit mir, Harry. Es fällt mir schon schwer genug, nicht die Beherrschung zu verlieren. Jeden Moment könnte jemand hereinplatzen.

Er nickte zustimmend. »Ich werde heute Nacht zu dir kommen.«

»Nein«, wiederholte sie, klang aber wenig überzeugend.

Bevor er nach dem Grund ihrer Ablehnung fragen konnte, öffnete Aurelia die Tür und kam mit einer Backform unter dem Arm in den Salon. »Nell, kaum zu glauben, dass ... oh, Lord Bonham. Wir haben uns schon gefragt, wo Sie sich verstecken.«

»Überhaupt nicht, Lady Farnham«, sagte er, hob ihre freie Hand an die Lippen und warf einen fragenden Blick auf die Backform in ihrem Arm.

»Das ist Wackelpudding«, meinte Aurelia. »Eigentlich sollte er wie ein Kaninchen geformt sein, aber ...« Sie lachte. »Eigentlich ist es absurd. Aber was um alles in der Welt hat Tante Sophia mit diesem Ding hier ...«, sie hielt die Form in die Höhe, » ... mit diesem Ding hier in der Küche angestellt?«

Cornelia betrachtete den Gegenstand und nahm ihn ihr aus der Hand. »Du lieber Himmel«, murmelte sie, »ist es wirklich das, wonach es aussieht?«

Aurelia nickte und brach in schallendes Gelächter aus.

Harry nahm ihr die Form ab und hielt sie hoch. »Zum Teufel noch mal«, stieß er beeindruckt hervor, »das ist doch das Haus einer einsamen alten Lady, oder?«

»Ganz offensichtlich«, meinte Aurelia lachend, »Morecombe hat vornehm geschwiegen, als ich ihn danach gefragt habe. Aber ich vermute, dass Tante Sophia in mancher Hinsicht ein recht aufregendes Leben geführt hat.«

»Hast du den Pudding angerührt?«, fragte Cornelia, nahm ihr die Form aus der Hand und betrachtete sie genauer. Es handelte sich um eine nackte Frau, und zwar um eine ziemlich hemmungslose nackte Frau.

»Ich dachte zuerst, es ist ein Kaninchen«, erklärte Aurelia, ließ sich auf den Stuhl fallen und brach wieder in schallendes Gelächter aus, »ich musste alles ins Waschbecken schütten, bevor Franny merkt, was los ist.«

Cornelia lachte auf und ließ sich ebenfalls auf einen Stuhl sinken. Harry schaute den beiden lachenden Frauen einen Moment lang zu und genoss es, dass sie sich prächtig amüsierten. Bei oberflächlicher Betrachtung mochte man sie für Landpomeranzen halten; aber wenn man die Bekanntschaft vertiefte, entdeckte man einen feinen, überaus köstlichen und unkonventionellen Humor. Abgesehen davon, dass er keine Frau von ihrem gesellschaftlichen Rang kannte, die den Nachmittag in der Küche verbrachte, um für ihre Kinder einen Wackelpudding anzurühren, glaubte er nicht, dass irgendeine Frau aus seinen Kreisen sich so ausgelassen über eine gewagte Backform amüsieren konnte wie diese beiden.

Er fühlte sich, als würde er in einen Jungbrunnen eintauchen. Keine künstliches Gekicher, kein affektiertes Getue, keinerlei falsche Scham – die beiden reagierten vollkommen offen und natürlich.

Mit dem Handrücken wischte Aurelia sich die Tränen aus den Augen. »Nun, Lord Bonham, was führt Sie in unser Haus?«

»Ein förmlicher Besuch«, erläuterte er, »aber mit einer versteckten Absicht. Ich habe mich gefragt, ob Sie bereits so weit vorbereitet sind, dass Sie Besuche empfangen können?«

»Wir empfangen Sie doch auch«, erwiderte Cornelia und senkte die Karaffe über sein Glas.

»Merkwürdigerweise betrachte ich mich nicht als Mitglied der offiziellen Gesellschaft, Lady Dagenham«, widersprach er trocken. »Es trifft mich ins Mark, dass Sie es anders sehen.«

»Nein, das stimmt nicht«, protestierte Aurelia, »Nell will Sie nur ein bisschen verspotten.«

Mit hochgezogenen Brauen schaute er Cornelia an, halb amüsiert, halb fragend. Sie hob eine Hand und nickte kaum merklich, als wollte sie zustimmen. »Ja, vielleicht«, sagte sie, »aber um Ihre Frage zu beantworten, ich glaube schon, dass wir bereit sind. Was meinst du, Ellie?«

»Ganz bestimmt sogar«, bekräftigte ihre Schwägerin, »wir wollen selbst Besuche machen, sobald wir uns nach einer Kutsche erkundigt haben. Eigentlich hatten wir gehofft, dass Nigel uns dabei helfen wird, aber wir haben ihn schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Wir wollten dem Marquis Coltrain eine Nachricht ins Haus schicken. Er wohnt dort.«

»Oder hat dort gewohnt«, warf Cornelia ein, »vielleicht hat er inzwischen selbst irgendwo eine Wohnung angemietet.« Sie zuckte die Schultern. »Er wird schon wieder auftauchen. Wie immer.«

»Solange er auf sich warten lässt, kann ich Ihnen vielleicht eine Hilfe sein«, bot Harry an. »Wie der Zufall es will, habe ich vor wenigen Wochen einen zweiten Kutscher engagiert, obwohl ich ihn gar nicht beschäftigen kann. Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich Ihnen den Mann zur Verfügung stellen dürfte, so oft Sie ihn benötigen. Und was die Kutsche betrifft, ich besitze eine Kalesche, die ich so gut wie nie benutze ... eigentlich brauche ich sie nur für meine Schwester, wenn sie mich mit den Kindern besucht. Es freut mich, wenn Sie darüber verfügen!«

»Mylord, wir wissen Ihre Großzügigkeit zu schätzen«, verkündete Cornelia reflexartig und so nachdrücklich, dass es fast schon unhöflich war, »aber es ist ausgeschlossen, dass wir sie in Anspruch nehmen. Wirklich sehr freundlich, aber wir werden uns selbst behelfen.«

Das Angebot wäre untadelig gewesen, wenn es aus der Verwandtschaft oder von einem sehr alten und engen Freund der Familie gekommen wäre; aber Harry war nicht mehr als eine Bekanntschaft, und deshalb war es sicherlich unangemessen. Es wäre so, als ließe sie sich aushalten, als wäre sie seine heimliche Geliebte, und Cornelia wusste, dass nicht nur sie auf solche Gedanken kommen könnte, wie unschuldig er sein Angebot auch immer gemeint hatte. Und falls der Earl davon Wind bekam, würde er darin eine willkommene Gelegenheit sehen, ihren Aufenthalt in London zu beenden.

Stirnrunzelnd registrierte Harry ihren vehementen Tonfall, verneigte sich aber zustimmend. »Wenn Sie darauf bestehen, Ma'am. Sollten Sie Ihre Meinung ändern, das Angebot bleibt gültig.«

»Wir werden unsere Meinung nicht ändern«, sagte sie mit fester Stimme.

»Aber wir danken Ihnen sehr für das Angebot«, lenkte Aurelia ein und versuchte, Cornelias schroffe Ablehnung mit einem warmen Lächeln wettzumachen.

»Nun, ich hoffe darauf, dass Sie mein nächstes Angebot nicht ablehnen«, fuhr Harry fort, lehnte sich zurück und überkreuzte entspannt die Füße. »Wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben, würde ich gern die Duchess of Gracechurch dazu bringen, Ihnen einen Besuch abzustatten. Sie ist meine Großtante. Sie hält sich für ein paar Tage in der Stadt auf, und sie kennt jeden.« Harry hielt inne und wählte seine Worte sorgfältig. Denn es widerstrebte ihm, dass diese starken und unabhängigen Frauen auf die Idee kommen könnten, er wolle sie bevormunden. »Wenn sie zustimmt, dann garantiere ich Ihnen, dass Sie überall dort willkommen geheißen werden, wo Sie es wünschen.«

»Das ist ein Angebot, das wir mit dem größten Vergnügen annehmen«, sagte Cornelia hastig, »wann hatten Sie den Besuch vorgesehen?«

»Für morgen. Falls es Ihnen nicht zu schnell ist.«

Aurelia schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten. Das Empfangszimmer ist renoviert, und Miss Claire hat uns mit einer tadellosen Garderobe ausstaffiert.«

»Dann sehen wir uns morgen Nachmittag.« Harry erhob sich, um sich zu verabschieden. »Sollte ich Ihrem Cousin über den Weg laufen, Lady Dagenham, werde ich ihm ausrichten, dass Sie ihn zu sehen wünschen.« Zuerst bot er Aurelia die Hand. »Einen angenehmen Tag, Lady Farnham.«

»Lord Bonham«, verabschiedete sie sich und drückte ihm herzlich die Hand. »Sie sind sehr freundlich.«

Lächelnd fuhr er mit den Lippen über ihre Fingerknöchel. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Ma'am.« Er ließ ihre Hand los und drehte sich zu Cornelia. »Wenn Sie mich hinausbegleiten wollen, Lady Dagenham.«

Cornelia blieb der besitzergreifende Unterton seiner Forderung nicht verborgen. Sein Lächeln nahm den Worten zwar die Schärfe, aber zugleich signalisierte er damit noch größere Vertraulichkeit.

Sie versteifte sich und grübelte, ob Aurelia es wohl bemerkt hatte. Gemessen an der Tatsache, dass er nicht mehr als ein Bekannter war, hatte sein Tonfall sicherlich ungewöhnlich geklungen. Allerdings war sie kaltblütig genug, ihn zur Tür zu bringen, ohne sich etwas anmerken zu lassen, und sich mit einem amüsierten Lachen zu entschuldigen: »Sie wissen ja, wie unser Haushalt organisiert ist, Viscount. Wie Sie ganz recht annehmen, ist Morecombe im Moment mit anderen Dingen beschäftigt.«

Schließlich waren sie an der Tür angekommen, und Cornelia öffnete. Die Nachmittagssonne schien fahl und kalt am Himmel und schickte ihre Strahlen zart über das Parkett. »Sie haben echte Wunder vollbracht«, sagte er und richtete den Blick nach oben auf den glitzernden Kronleuchter, »in so kurzer Zeit.«

»Vielen Dank.« Cornelia lächelte höflich, aber die Höflichkeit verschleierte nur das heiße Begehren, das ihre Haut aufregend prickeln ließ.

Seine Antwort war alles andere als höflich. Er hatte die grünen Augen zusammengekniffen, und die Pupillen glänzten schwarz wie kleine Achatsplitter, als er sie vollkommen ernst anblickte. »Lass dein Fenster offen«, befahl er kaum hörbar. »Und sorg um Himmels willen dafür, dass die verdammte Katze sich woanders aufhält.«

Dann trat er aus der Tür, drehte sich auf der obersten Treppenstufe um und sagte: »Das gilt auch für diese lächerlichen Hunde.« Ohne die Antwort abzuwarten, eilte er die Straße hinunter und schaute sich nicht ein einziges Mal um.

»Arroganter Kerl«, murmelte sie lautlos, obwohl ihr klar war, wie stark er sie inzwischen erregt hatte. Es geschah ihm ganz recht, wenn sie Türen und Fenster verriegelte und sich sowohl mit der Katze als auch mit den Hunden zu ihren Füßen ins Bett kuschelte.

Was ich natürlich nicht tun werde – und das weiß der verdammte Kerl ganz genau.

»Nell, warum stehst du an der offenen Tür herum?«

Hastig schloss Cornelia die Tür. »Ich genieße die Sonnenstrahlen«, sagte sie gleichmütig.

»Der Viscount hat uns wirklich ein freundliches Angebot gemacht«, meinte Aurelia. Nachdenklich musterte sie ihre Schwägerin, die immer noch regungslos an der Tür stand. »Hätten wir es nicht besser doch annehmen sollen?«

»Selbstverständlich nicht.« Cornelia klang beinahe wütend. »Der Mann ist uns vollkommen fremd ... oder jedenfalls nicht mehr als eine flüchtige Bekanntschaft. Wie würde es aussehen, wenn wir ein solches Geschenk annähmen?«

Aurelia zuckte die Schultern. »Neuerdings betrachte ich ihn eher als Freund.« Sie drehte sich in Richtung Salon. »Ganz bestimmt will er keinen förmlichen Umgang mit uns zelebrieren.«

Nach einem flüchtigen Blick hatte sie den Eindruck, dass ihre Schwägerin ihr gar nicht zugehört hatte. »Ich begreife immer noch nicht, warum niemand sehen darf, dass wir in seiner Zweitkutsche durch die Gegend fahren.«

Cornelia folgte ihr in den Salon. »Kannst du dir nicht vorstellen, welche Schlüsse Markby ziehen würde, wenn ihm die Sache zu Ohren kommt?«

»Welche Schlüsse sollten daraus zu ziehen sein, Nell?«, erwiderte Aurelia verwirrt. »Wir alle drei hätten von seinem Angebot profitiert.«

Nur Cornelia allein kannte die Wahrheit über die skandalöse Verbindung zwischen Lord Bonham und ihr, und plötzlich wurde ihr klar, dass dieses Wissen all ihre Deutungen eingefärbt hatte. Wer die Wahrheit nicht kannte, konnte in dem Angebot tatsächlich nichts Anstößiges entdecken. In solchen Angelegenheiten war Ellie ebenso sensibel wie alle anderen auch, und wenn sie keine Einwände vorbrachte, dann gab es sicher auch nichts dagegen einzuwenden. Aber Ellie kannte die Wahrheit nicht – die Wahrheit, die alles in ein gänzlich anderes Licht rückte.

Cornelia gab sich betont lässig. »Vielleicht bin ich ein wenig zu vorsichtig. Aber du weißt doch genau wie ich, dass der Earl schon den geringsten Grund zum Anlass nehmen wird, uns die Heimreise zu befehlen.«

Aurelia lachte. »Hast du Angst, dass er auf den Gedanken kommen könnte, wir seien der Harem des Viscount Bonham? Nell, das ist wirklich absurd!« Sie lachte noch lauter. »Lord Bonham hält sich drei heimliche Geliebte am Cavendish Square!«

Cornelia zwang sich zu einem Lächeln. »Du hast Recht, Ellie, es ist absurd. Trotzdem bin ich der Meinung, dass wir uns in dieser Kutschenangelegenheit selbst behelfen sollten.«

»Wie du meinst, Nell!« Aurelia warf die Hände hoch, als wollte sie sich ergeben. »Wir sollten Nigel eine Nachricht zukommen lassen. Komisch, dass er sich in den letzten Tagen gar nicht hat blicken lassen«, fuhr sie fort, ging zum Sekretär und beantwortete sich die Frage selbst. »Vermutlich amüsiert er sich zu gut, um einen Gedanken an seine hausbackenen Cousinen zu verschwenden.«

Harry war gerade an der Ecke der Wimpole Street angekommen, als er schnelle Schritte hinter sich hörte. Er ging langsamer, weil er die Schritte erkannte, blieb aber erst stehen, nachdem er um die Ecke gebogen und sie beide außer Sicht waren.

»Lester«, grüßte er kurz.

»Aye, Sir«, erwiderte der Mann und schloss zu seinem Herrn auf. »Ich glaube, ich kann die Fingerhüte austauschen, Sir. Linton, diese Kinderschwester, hat vor sich hin gebrummt, dass die Ladys heute Nachmittag mit den Kindern die Löwen am Börsenplatz besichtigen wollen.« Er ahmte die Tonlage der Kinderschwester nach: »Und wer muss sich um die armen kleinen Flöhe kümmern, wenn sie vollkommen erschöpft wieder nach Hause kommen? Als ob wir nicht genug zu tun hätten ... und Lady Susannah hat sich gerade einen Schnupfen eingefangen ...«

Harry lächelte, zögerte aber, bevor er zustimmte. Denn wenn Lester sich erwischen ließ, wie sollte er dann dafür sorgen, dass er nicht von der Polizei abgeführt wurde? Andererseits war Lester ein erfahrener Mann, und wenn die Frauen wirklich zuverlässig außer Haus waren ...

Er wühlte in der Tasche nach dem Fingerhut. »Wenn Sie wirklich überzeugt sind, Lester, dass Sie die Sache sicher über die Bühne bringen können, dann wäre ich froh, wenn wir sie bald abhaken könnten.«

Lester ergriff das kleine Objekt und hielt es hoch. »Sieht genauso aus, Sir«, bemerkte er ehrfürchtig.

»Ist es aber nicht«, widersprach Harry ein wenig mürrisch. Halbherzigkeiten waren ihm zuwider, und mit der Gravur auf dem Fingerhut hatte er sein Niveau weit unterschritten. »Ich war in Eile. Deshalb sieht die Inschrift ziemlich ungeschickt aus. Aber für Lady Dagenham dürfte es reichen. Wenn das Stück unseren französischen oder russischen Freunden in die Hände fällt, werden sie schnell genug merken, dass es sich um eine Fälschung handelt.«

Irritiert runzelte er die Stirn, als er daran dachte, wie viele Stunden Arbeit an den ursprünglichen Fingerhut verschwendet worden waren. Und wenn das Ding endlich wieder in seinen Besitz gelangen würde, würde er es einschmelzen müssen, um die Chiffren zu zerstören, die auf die Oberfläche eingraviert waren. Obwohl der Kurier die gefälschte Tabatiere bereits auf den Weg gebracht hatte, würde die Echtheit des Fingerhuts den britischen Agenten sofort ins Auge stechen. Deshalb durfte er nicht intakt gelassen werden. In den falschen Händen wäre er ein äußerst wirksames Mittel, um Fehlinformationen als solche zu entlarven, ganz zu schweigen davon, dass überall auf dem Kontinent englische Agenten und Doppelagenten auffliegen würden.

Je schneller er ihn in geschmolzenes Silber verwandelte, desto besser. Aber der Feind ahnte offenbar nichts, und er musste annehmen, dass die Männer immer noch vorhatten, den Fingerhut wieder an sich zu bringen. Noch ein Grund, Lester für eine Weile als Wache im Haus am Cavendish Square einzuschmuggeln. Harry hatte mehr Vertrauen in Lesters flinke Finger als in Morecombes Donnerbüchse und die kläffenden kleinen Hunde, selbst wenn man deren Kräfte vereinen würde.

Und das führte seine Gedanken zu Nigel Dagenham. Der Cousin, der offenbar verschwunden war. Wo steckte der Mann?

Eigentlich hatte Harry das Ministerium alarmieren wollen, dass Nigel Dagenham möglicherweise von einem französischen Agenten angeworben worden war. Aber dann hatte er sich in seinem schmutzigen kleinen Büro im Kriegsministerium verbarrikadieren müssen, und er hatte die Angelegenheit schlicht vergessen, zumal er sie nicht für besonders dringlich gehalten hatte. Außerdem musste die Rekrutierung eines Feindes sorgfältig vorbereitet werden. Und das kostete viel Zeit. Aber wenn der Kerl jetzt verschwunden war, blieb nur noch eine einzige Möglichkeit: Er musste schnellstens zur Strecke gebracht werden.

Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr. Vier Uhr nachmittags. Zu früh für das Spiel am Abend; zu spät für die Unersättlichen, die die ganze Nacht hindurch spielten und noch nicht einmal im Morgengrauen aufhören konnten. Diese Leute würden jetzt noch im Tiefschlaf liegen, um sich auf die nächste anstrengende Nacht vorzubereiten. Seine Freunde würden im Hyde Park reiten oder ausfahren, oder sie suchten den Fechtboden oder den Boxclub auf. Aus irgendeinem Grund war er überzeugt, dass er Nigel Dagenham dort nicht antreffen würde. Nein, für solche schweißtreibenden Vergnügungen war er viel zu liederlich; Dagenham würde im Bett liegen und sich nach der durchzechten Nacht gründlich ausschlafen.

Harry setzte seinen Weg in Richtung Albermarle Street fort. Ein paar schweißtreibende Körperübungen würden ihm selbst ebenfalls den Kopf freimachen. Vielleicht begegnete er sogar jemandem, der den jungen Dagenham in den letzten Tagen gesehen hatte. »Behalten Sie nur den Nähkorb im Auge, Lester. Solange Sie sich im Haus aufhalten, verlasse ich mich darauf, dass niemand außer Ihnen in dessen Nähe gerät.«

»Aye, Sir.« Lester drehte sich halb in Richtung Cavendish Square. »Möchten Sie, dass ich die kommende Nacht im Haus verbringe?«

Die grünen Augen seines Herrn funkelten amüsiert. »Nein, Lester. Heute Nacht werde ich aufpassen.«

Lester schwieg, und seine Miene gab nicht zu erkennen, was ihm durch den Kopf ging. Die Ladys am Cavendish Square hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit den gewöhnlichen Liebschaften des Viscounts, und sie erinnerten noch nicht einmal entfernt an die verstorbene Lady Bonham. Allerdings würde er auch nie auf die Idee kommen, dass sein Herr in Versuchung geriet, sich auf eine Affäre mit einer Frau einzulassen, die seiner toten Ehefrau glich.

Harry bog in die Albermarle Street ein und stieg die Treppe zum Haus Nummer 7 hinauf. Auf einem versteckten Schild neben der Tür stand schlicht: Maître Albert. Der Fechtmeister klagte zwar über nachlassende Kräfte, aber er war immer noch der begabteste Fechter in der ganzen Stadt.

Die Tür war nicht abgeschlossen und gab nach, sobald Harry den Knauf herumdrehte. Er eilte die schmale Treppe am Ende des Flurs hinauf und öffnete die Doppeltür am oberen Treppenabsatz. In der Salle mit den langen Spiegeln herrschte Stille; nur das Klirren sich kreuzender stählerner Klingen mischte sich unter das Geräusch bestrumpfter Füße, die federnd auf dem Holzfußboden auf und ab sprangen. Die Luft roch nach frischem Schweiß, die breiten Fenster am anderen Ende waren geöffnet und ließen die kalte Nachmittagsluft in die Halle strömen. Die Abenddämmerung brach langsam herein. Aber die Wandleuchten an beiden Seiten brannten bereits und erhellten den langen Raum.

Der Mann, der mehrere Fechtpaare auf dem Boden beobachtet hatte, kam auf ihn zu, sobald Harry eingetreten war. »Lord Bonham, ich habe Sie schon eine ganze Weile nicht mehr bei uns gesehen.« Er begrüßte den Viscount mit einer Verbeugung, die weder unterwürfig war noch sich den gleichen gesellschaftlichen Rang anmaßte. »Darf ich fragen, ob Sie einen Kampf wagen wollen?«

»Es wäre mir eine Ehre, Maître.« Harry schlüpfte aus seinem Mantel.

»Degen oder Säbel?« Maître Albert ging zu den sorgfältig verstauten Säbeln hinüber, warf einen Blick zurück auf Harry und beantwortete sich die Frage selbst. »Degen, nehme ich an.«

»Wie Sie wünschen, Maître.« Harry setzte sich auf die lange Bank an der Wand und zog sich die Stiefel aus. Dann lockerte er sich das Halstuch, schüttelte die Falten mit einer Nachlässigkeit aus, die seinen Kammerdiener entsetzt hätte, und krempelte sich die bauschigen Ärmel auf.

»Lassen Sie Gnade walten«, bat er lächelnd und packte den Degen am Griff. »Unser letzter Kampf liegt mindestens zwei Wochen zurück.«

»In zwei Wochen können Sie nichts verlernt haben, Mylord«, erwiderte Maître Albert kopfschüttelnd.

Sie nahmen ihre Positionen auf dem Fechtboden ein, grüßten einander mit den Waffen und begannen. Wie immer vergaß Harry die ganze Welt um sich herum und konzentrierte sich völlig auf den Kampf. Außer den blitzenden Klingen nahm er nichts mehr wahr, und er spürte nur noch, wie sein Handgelenk zuckte, wenn die Klingen sich kreuzten. Er sprang nach vorn und wieder zurück, probte Scheinangriffe und genoss es in vollen Zügen, sich auch geistig mit seinem überaus listigen Fechtmeister zu messen. Mit der Zeit wich die Anspannung aus seinem Körper, die ihm nach stundenlanger gebeugter Arbeit am Schreibtisch in die Schultern und den Nacken gekrochen war; mit jeder Minute lockerten sich seine Muskeln und schienen wieder weich und geschmeidig zu arbeiten.

Er durchbrach den Angriff des Fechtmeisters mit einer Sixte, touchierte dessen Oberkörper mit der Spitze der Waffe. Maître Albert fiel zurück und musste den Treffer seines Gegners mit erhobener Hand anerkennen. »Touché. Wie gesagt, Mylord, in zwei Wochen können Sie nichts verlernt haben.«

»Bravo, Harry«, gratulierte Sir Nicholas Petersham, der gerade seinen Angriff beendet hatte und den Säbel mit der Spitze nach unten senkte. Er verbeugte sich vor seinem Gegner, der die Höflichkeit erwiderte. »Mir ist es noch nie gelungen, in einem Kampf mit Albert einen Stich zu machen. Geht es dir auch so, Forster?«

Lord Forster war groß, hatte geschmeidige Gliedmaßen, blasse Augen und wirkte so trübsinnig, wie man es nach seinen hitzigen Attacken auf der Fechtbahn nie für möglich gehalten hätte. »Leider nein, Nick«, seufzte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es gibt niemanden unter uns, der es mit Harry aufnehmen könnte.«

Harry lachte. »David, du hast mich mindestens zweimal mit dem Degen besiegt. Also, keine falsche Bescheidenheit, bitte!«

Lord Forster zuckte elegant die schlanken Schultern. »Nichts als Glück, lieber Freund, nichts als Glück.«

»Dann sollten wir unser Glück noch einmal herausfordern«, bot Harry an. Sein Kampfgeist war erwacht, und er salutierte mit dem Degen. »Es sei denn, nach dem Kampf gegen Nick bist du zu erschöpft.«

Mehr Ansporn brauchte es nicht. David tauschte seinen Säbel gegen den Degen, den Maître Albert ihm reichte, und erwiderte Harrys Gruß. Sie stellten sich auf die Bahn, und Maître Albert glitt mit wissendem Lächeln neben Nick und beobachtete die beiden gleich starken Fechter. Aber beide wussten auch, dass Harry, in körperlicher Hinsicht ungefähr gleich mit seinem Duellpartner, in mentaler Hinsicht beinahe unschlagbar war. Er verfügte über eine rasche Auffassungsgabe und konnte wie ein Schachspieler mehr als nur ein paar Züge vorhersehen und seine Strategie darauf einrichten.

Die Klingen kreuzten sich, wurden wieder zurückgezogen, die Fechter tanzten vorwärts und rückwärts, und der Schweiß trat beiden auf die Stirn, als das Gefecht immer schneller und heftiger wurde. Dann kam der Augenblick, wo David kaum merklich stolperte, dabei aber die linke Flanke ungeschützt ließ. Harrys Klinge war frei, tauchte unter der gegnerischen Waffe hindurch und touchierte die Brust des Mannes.

Harry zog die Klinge weg, tanzte lachend zurück und machte sich bereit für die Quarte. Aber David senkte den Degen und signalisierte, dass er kapitulierte. »Es reicht«, sagte er und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn, »diesmal gebe ich mich geschlagen. Aber ich verlange einen Rückkampf. Dann wirst du sehen, wer hier den Ton angibt.«

Harry lachte und streckte ihm die Hand entgegen. »Ganz bestimmt, David! Ganz bestimmt«, bestätigte er und zog die Brauen hoch.

Forster stimmte in das Gelächter ein und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Der Scheinangriff mit der Sixte war geschickt einfädelt.«

»Albert hat mir den Trick beigebracht, als wir das letzte Mal gefochten haben«, erklärte Harry und bedankte sich bei seinem Lehrer mit einem Kopfnicken. »Jetzt bin ich vollkommen ausgetrocknet. Lass uns in die Kneipe gehen und ein Bier trinken. Nick, kommst du auch mit?«

»Ja, gern«, sagte Nick erfreut und griff nach seinem Mantel.

Sie verabschiedeten sich von Maître Albert und eilten hinaus. Die Dunkelheit war hereingebrochen und die neuen Gaslampen bereits angezündet worden. Das merkwürdig gelbe Licht glomm wie Schwefel in der Dämmerung. Es war frostig, und der Schweiß trocknete den Männern schnell auf der Haut, während sie in Richtung Piccadilly gingen und dort auf die hell erleuchtete Kneipe zustrebten.

»Es lag sicher an deinen Familienangelegenheiten, dass du dich in letzter Zeit zurückgezogen hast, nicht wahr, Harry?«, fragte Nick und gönnte sich einen Schluck aus dem Bierkrug.

»Du sagst es«, erwiderte Harry lässig und wischte sich den Bierschaum von der Oberlippe.

»Das dachte ich mir schon«, bestätigte Nick, aber seine Augen funkelten wissend, während er den Freund über den zerkratzten und fleckigen Tisch im Red Fox hinweg musterte. »Deine Leute halten dich ganz schön auf Trab.«

Nick hatte begriffen, wie Harry jedenfalls vermutete, dass hinter seinem Verschwinden mehr steckte als nur Familienangelegenheiten. Aber gleichzeitig war er überzeugt, dass Nick ihn nicht drängen würde, das Geheimnis preiszugeben. Denn einerseits wäre es eine grobe Unhöflichkeit, wenn Nick durchblicken lassen würde, dass er den Erklärungen seines Freundes nicht traute; andererseits schien Nick irgendwie zu ahnen, dass es sich um Regierungsangelegenheiten handelte. Und wenn die Vermutung stimmte, dann war ihm klar, dass er den Mund zu halten hatte.

Harry wechselte das Thema. »Ich habe ein paar Angelegenheiten mit dem jungen Dagenham zu klären«, sagte er, »aber ich kann ihn nirgends finden. Habt ihr ihn gesehen?«

»Kenne den Mann nicht«, erklärte Lord Forster und hob die Hand, als die Bedienung mit einer vollen Bierkanne vorbeikam. »Wir brauchen Nachschub.«

»Sofort, Sir.« Das Mädchen knickste, beugte sich vor und füllte die Gläser nach. Der tiefe Ausschnitt ihrer Bluse gewährte ihnen einen Einblick, wie sie ihn sich besser nicht hätten wünschen können.

»Nettes Mädel«, bemerkte David, drehte sich um und schaute ihr nach, wie sie mit schwingenden Hüften zwischen den Tischen verschwand.

»Forster, du hattest schon immer eine Schwäche für das Personal«, meinte Nick freundlich. »Und um deine Frage zu beantworten, Harry, das letzte Mal habe ich den jungen Dagenham am Spieltisch im Pickering Place gesehen ... ein blutjunger Narr«, fügte er hinzu und trank einen Schluck Bier.

Harry konnte das Urteil nur bestätigen, schwieg aber und hakte dann nach: »Wie lange ist das her?«

Nick überlegte. »Drei Tage ... vielleicht auch vier ... ich erinnere mich nicht genau. Du weißt doch, wie es ist. Ein Abend jagt den anderen.«

»Du meinst wohl, ein Laster jagt das andere«, erwiderte Harry ebenso vorwurfsvoll wie spöttisch.

Nick lachte nur. »Warum interessierst du dich für Dagenham, Harry? Gewöhnlich gibst du dich mit solch ungezogenen Flegeln doch nicht ab.«

»Stimmt«, antwortete Harry, »aber vor einiger Zeit habe ich jemanden aus seiner Verwandtschaft kennen gelernt.«

»Weiblich?«, riet David.

»Seine Cousine«, bestätigte Harry wie beiläufig, »verwitwet. Zusammen mit ihrer Schwägerin und einer Freundin richten sie ein Haus am Cavendish Square ein.«

»Sind mir noch nicht über den Weg gelaufen.« David blinzelte in das Zwielicht hinein.

»Bis jetzt haben sie sich überwiegend im Hause aufgehalten. Aber ich kann euch versichern, dass ihr sie zu gegebener Zeit kennen lernen werdet.« Harry stellte den Bierkrug auf dem Tisch ab und schob den Stuhl zurück.

»Einen Moment noch.« Nick legte ihm die Hand auf den Ärmel. »Schluss mit der Geheimniskrämerei. Könnten sie für uns interessant sein?«

»Ja, sind sie vermögend?«, fragte David hastig, denn er war ständig pleite.

»Das kann ich nicht sagen«, erwiderte Harry schulterzuckend, obwohl er wusste, dass sie wenig genug zur Verfügung hatten. »Obwohl ein Haus am Cavendish Square nicht gerade günstig sein dürfte.«

»In der Tat.« David nickte weise. »Am besten, wir statten Ihnen einen Besuch ab ... wem dürfen wir uns vorstellen?«

»Lady Dagenham, Lady Farnham und Lady Livia Lacey«, verriet Harry, während er sich die Handschuhe anzog. »Zwei junge Witwen und eine junge Frau.«

»Dann sind sie also alle drei zu haben?«, grübelte Nick und musterte seinen Freund eindringlich. »Harry, hast du bereits die Fühler ausgestreckt? Am besten, du legst die Karten auf den Tisch, bevor David sich einmischt.«

Harry schüttelte den Kopf. »Nick, du kennst mich doch.« Er verabschiedete sich mit erhobener Hand und bahnte sich seinen Weg durch die Menge zur Tür.

»Aye, wir kennen dich, Harry«, murmelte Nick sanft, »gebranntes Kind scheut das Feuer.«

»Kann es ihm nicht verdenken«, erklärte David, »mit seiner Ehe hat er großes Pech gehabt.«

»Größtes Pech«, bekräftigte Nick, »ich habe nie verstanden, warum er sie überhaupt geheiratet hat.«

»Die Tochter eines Dukes«, erinnerte David und bestellte sich noch ein Bier.

»Ja. Aber das interessiert Harry nicht die Bohne.« Nick schüttelte den Kopf. »Es ist eine Tatsache, dass er sie gemocht hat. Obwohl ich schon immer der Meinung war, dass sie nicht ganz astrein ist.«

»Du sollst nicht schlecht über Tote reden«, mahnte David wenig überzeugt. »Wie schrecklich sie gestorben ist.«

Nick trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Wenn Harry nur nicht zur selben Zeit im Haus gewesen wäre.«

David warf ihm einen scharfen Blick zu. »Du glaubst doch nicht etwa ...«

»Nein, nicht eine Sekunde lang«, unterbrach Nick, »aber es hat einen schlechten Eindruck gemacht. Besonders später, als die Sache mit Vibart aufgeflogen ist.«

»Verstehe trotzdem nicht, warum der Duke den Druck noch erhöht hat. Man könnte meinen, dass es ihm wichtig sein müsste, den Ruf seiner Tochter zu schützen. Aber er hat kriminalpolizeiliche Untersuchungen verlangt und dadurch erst ihre wahre Natur zu Tage gefördert. Kaum besser als eine Hure.«

»Wer redet hier schlecht über die Toten?« Nick lachte kurz und humorlos. »Schließlich ist Harry freigesprochen worden. Und der Duke sucht einen Dummen, weil er nicht loslassen kann.«

David schüttelte den Kopf. »Bis zum letzten Atemzug wird Harry mit der Sache zu tun haben«, meinte er düster, »es wird immer ein Hauch des Verdachts auf ihm liegen. Sollte er jemals wieder heiraten, wird es garantiert keine Frau aus der Gesellschaft sein. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«

»Das wird nicht nötig sein«, behauptete Nick, »denn Harry wird niemals wieder heiraten. Nicht für alles Geld der Welt.« Er stieß seinen Stuhl zurück. »Ich muss los. Gehst du auch nach Hause? Ich kann dich bis zum Portman Square begleiten.«


Kapitel 16

Harry drehte seine Runde durch die Clubs. Aber keiner der Türsteher oder Lakaien hatte Mr. Dagenham in den vergangenen Tagen gesehen, obwohl jeder sich an ihn erinnern konnte. Und zwar aus demselben Grund: wegen der Schuldscheine. Es schien, als hätte der junge Kerl erhebliche Schulden unter den Mitgliedern gemacht.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass er aus dem Club ausgeschlossen werden sollte, Mylord«, erklärte der erfahrene Butler im White's mit diskreter Würde. »Aber dann hörte ich, dass es Mr. Dagenham doch noch gelungen ist, seine Schulden zu begleichen. Über die Angelegenheit wurde nicht weiter gesprochen. Trotzdem hat er sich seit einer Weile nicht mehr blicken lassen. Ich nehme an, dass er sich zur Erholung aufs Land zurückgezogen hat. Es ist hart, wenn sich die jungen Leute derart die Finger verbrennen. Sie haben immer das Gefühl, dass sie sich in der Gesellschaft nie wieder blicken lassen dürfen. Ich schätze, dass wir ihn erst in ein oder zwei Jahren wieder sehen werden. Denken Sie an meine Worte, Mylord. Er kommt wieder, wenn er nicht mehr so grün hinter den Ohren ist.«

»Bestimmt haben Sie recht, Naseby.« Harry ließ einen Guinea in die behandschuhte Hand des Mannes gleiten. »Schließlich haben Sie solche Kerle oft genug Kommen und Gehen sehen.«

»Allerdings, Mylord, das habe ich.« Der Diener verbeugte sich, nachdem er mit den Fingerspitzen die Größe der Münze ertastet hatte. »Vielen Dank, Mylord.«

»Ich danke Ihnen, Naseby.« Harry eilte wieder zur Straße. Wohin jetzt? Es war immer noch zu früh für die Spielhöllen, und für die Nacht hatte er bereits andere Pläne. Pläne, in denen nicht vorgesehen war, dass er einem jungen Mann nachjagte, der sich selbst in die größten Schwierigkeiten manövriert hatte. Andererseits hatte er sich nicht nur hinein-, sondern offenbar auch wieder hinausmanövriert. Nur – woher stammte das Geld, mit dem er seine Schulden zurückgezahlt hatte?

Er beschloss, nach Hause in die Mount Street zum Dinner zu gehen, hielt aber inne, als die Kutsche des Marquis of Coltrain vor White's bremste. Er drehte sich wieder zum Club, wartete höflich, bis der Lakai den Tritt heruntergelassen hatte und der Marquis den Gehweg betrat.

»Guten Abend, Coltrain.« Er verbeugte sich.

Seine Lordschaft war ein kleiner, gepflegter Gentleman, dessen verlebtes Gesicht den Eindruck machte, als hätte der Mann sich auf eine innige Liebesaffäre mit der Whiskyflasche eingelassen. Er schaute auf zu seinem viel größeren Gesprächspartner. »Ah, Bonham, guten Abend. Gehen Sie in den Club?«

»Heute Abend nicht. Aber ich hatte gehofft, Ihnen hier zu begegnen.«

Lord Coltrain war überrascht. Schließlich waren sie nur flüchtig bekannt, denn sie gehörten einer anderen Generation an. »Ah, verstehe ... was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin auf der Suche nach Ihrem Gast ... Nigel Dagenham. Seit ein paar Tagen schon ist er unauffindbar. Ich hoffe, dass ihm nichts zugestoßen ist!«

»Gute Güte, ich würde es noch nicht einmal erfahren«, erwiderte der Marquis. »Er ist bei Garston zu Gast, nicht bei mir. Aber jetzt, wo Sie es erwähnen ... ich habe ihn auch schon seit ein paar Tagen nicht mehr im Haus gesehen.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich etwas anderes erwartet hätte, wenn man die Uhrzeiten bedenkt, zu denen sich diese jungen Kerle herumtreiben. Sie gehen frühestens mittags ins Bett, stehen gegen Mitternacht auf und vergeuden ihre Zeit und ihr Geld an Spieltischen.«

»Darf ich mir die Bemerkung erlauben, dass Sie sich in Ihrer Jugend kaum anders verhalten haben, Sir?«, sagte Harry und dachte, dass Coltrain trotz anders lautender Beteuerungen immer noch ein unverbesserlicher Spieler war. Es ging das Gerücht, dass er schon vor dem dreißigsten Lebensjahr zwei riesige Vermögen verspielt hatte; nur eine schier unerschöpfliche Geldquelle, die ein entfernter Verwandter ihm hinterlassen hatte – der Mann besaß Kohleminen in Northumberland – rettete ihn vor dem Ruin.

Der Marquis kicherte leise. »Kann schon sein. Man sollte den jungen Leuten ihre Jugend nicht missgönnen. Schlage vor, dass Sie zuerst Mac suchen. Er wird Ihnen sagen können, wo Dagenham sich aufhält.« Und dann trottete er ein wenig unsicher die Treppe zum Club hinauf.

Um diese Uhrzeit würde Harry den Earl of Garston nirgendwo finden. Mackenzie würde bis morgen warten müssen. Er seufzte irritiert, weil es ihm nicht gelang, auf dem Weg nach Hause das unbehagliche Gefühl abzuschütteln, das ihn längst beschlichen hatte. Kurz entschlossen änderte er sein Ziel und eilte in Richtung Horse Guard.

Der betreffende Mann war schnell gefunden. Der führende Kopf des britischen Geheimdienstes verhielt sich so unaufdringlich, wie das Bedürfnis nach Diskretion es vorschrieb. Er leitete seine Operationen von einem Büro aus, das sich am Ende eines langen, schwach beleuchteten und staubigen Korridors mit vielen Türen zu beiden Seiten befand. Gelegentlich flitzte Ungeziefer an den Fußleisten des Flurs entlang. Als Harry an die offene Tür klopfte, beschäftigte der Mann sich gerade damit, Stecknadeln auf einer Landkarte von der französischen Küste umzustecken.

Er schaute auf und begrüßte den Besucher mit einem warmen Lächeln. »Harry, was treibt dich hierher, noch dazu um diese Tageszeit? Kannst gar nicht oft genug hier sein, oder?«

»In den letzten Wochen war es wirklich mehr als genug, Simon.« Harry lächelte trocken. »Aber es gibt eine Angelegenheit, die mich beunruhigt. Ich denke, wir sollten ein paar Nachforschungen anstellen.« Er hockte sich auf die Ecke des Tisches und betrachtete die Landkarte. »Netzwerke?«

»Aye.« Grimmig zog der Mann eine Nadel aus der Karte. »Sie haben den Posten in Rochelle hochgehen lassen. Nur der Himmel weiß, woher die Information stammt.«

»Alle enttarnt?« Harry pfiff durch die Zähne.

»Vermutlich. Bis jetzt haben wir jedenfalls noch keine Nachricht. Falls jemand den Anschlag überlebt hat, wird er in den nächsten vierundzwanzig Stunden mit uns in Verbindung treten.« Simon Grant zuckte die Schultern und atmete geräuschvoll. »Ich kann jede Ablenkung gut gebrauchen, Harry. Sag mir, worüber ich mir stattdessen den Kopf zerbrechen soll.«

In seinem abgespannten Gesicht zeigten sich tiefe Falten, und die müden, eingesunkenen Augen bewiesen, wie wahr seine Worte waren. Der Mann gönnte sich nur selten ausreichend Schlaf. Denn auf seinen Schultern lastete die schwere Verantwortung, dass die Operationen seiner Agenten bei ihm zusammenliefen, wie Fäden, die er alle in seiner Hand hielt. Harry hatte schon lange den Eindruck, dass die schwere Verantwortung den Mann langsam um den Verstand brachte.

In diesem Moment empfand er tiefes Mitgefühl, und dazu stellte sich ein schlechtes Gewissen ein, dass er ihm noch zusätzliche Lasten aufbürdete. Aber die Angelegenheit duldete keinen Aufschub, und nur Simon Grant konnte die Befehle ausgeben, auf die er jetzt angewiesen war.

Der Spionagechef las Harry an der Nasenspitze ab, was ihm durch den Kopf ging. Er lächelte müde. »Lass uns ein Glas Bordeaux trinken«, schlug er vor und deutete auf seinen Schreibtisch. »Ich bin ziemlich ausgetrocknet. Setz dich, Harry.«

Harry setzte sich ihm gegenüber an den Tisch, bedankte sich für ein Glas Bordeaux aus einer verstaubten Flasche, und erklärte Simon seine Sorge um Nigel Dagenham.

»Glaubst du, dass der Fall irgendwie mit dem Fingerhut verknüpft ist?« Simon fuhr mit der Fingerspitze auf dem Rand des Glases herum, sodass ein leise quietschendes Geräusch sich in die Stille mischte.

»Ich habe keinerlei Beweise. Aber es kommt mir so vor, als würden die Zufälle sich plötzlich häufen. Außerdem bin ich überzeugt, dass wir ihn sowieso finden müssen. Wenn unsere Feinde ihn noch nicht zur Strecke gebracht haben, dann warten sie wahrscheinlich nur auf die passende Gelegenheit.«

Simon nickte, nippte an seinem Wein, setzte das Glas ab und griff nach einem Blatt Papier. »Eigentlich kann ich niemanden entbehren. Aber wenn du sagst, dass es dringend ist, dann geht es eben nicht anders. Ich setze Coles und Addison auf ihn an. Wenn er sich irgendwo da draußen herumtreibt, dann werden sie ihn finden.« Er tunkte die Feder in das Tintenfass. »Was sollen sie mit ihm machen, nachdem sie ihn ausfindig gemacht haben?«

»Nichts«, erklärte Harry mit fester Stimme. »Sie sollen mich nur zu ihm führen. Den Rest erledige ich selbst.«

Simon Grant musterte ihn voller Neugier. »Warum interessierst du dich für ihn?«

»Wie soll ich sagen«, erwiderte Harry ausweichend, »es bleibt besser in der Familie.« Er stellte sein Glas ebenfalls ab und erhob sich. »Bitte entschuldige, dass ich dir noch eine Last aufgebürdet habe, Simon.«

Der Mann wehrte ihn mit einer Handbewegung ab. »Wie oft passiert es, dass du mir eine Last von den Schultern nimmst. Wie dem auch sei, Angriff ist die beste Verteidigung. Und solange wir die Lage unter Kontrolle haben, können wir ihn vielleicht sogar für unsere Zwecke einspannen. Wenn die Franzosen oder sogar die Russen versuchen, ihn einzufangen, sollten wir es vielleicht sogar geschehen lassen ... und ihn später auf unsere Seite ziehen.«

Harry gab keine Antwort; Simon hatte gezeigt, wie er solche Operationen einzufädeln pflegte. Wenn es soweit war, würde Harry eingreifen. Denn er war überzeugt, dass in Nigel Dagenham keinesfalls ein verlässlicher Doppelagent steckte.

Er verabschiedete sich und verließ das Ministerium. Es gab nur einen einzigen Grund, weshalb er sich für Nigel Dagenham interessierte: dessen gefährliche Nähe zu den Frauen und Kindern am Cavendish Square. Auf den Kollateralschaden würde der Feind keinen müden Pfifferling geben. Falls sie Nigel benutzen wollten, um sich den Weg zum Fingerhut zu bahnen, dann schwebten die Frauen und deren Kinder in großer Gefahr. Es kommt nicht mehr darauf an, dachte Harry, dass ich den Fingerhut an mich bringe. Ich muss Dagenham finden und ihn aus der Schusslinie manövrieren. Und niemand konnte ihm schneller zum Erfolg verhelfen als Simons Männer.

»Was meinst du, um welche Uhrzeit sollten wir uns morgen auf den Besuch der Duchess of Gracechurch einrichten?«, wollte Livia wissen und nahm sich eine Scheibe Rebhuhn vom Servierteller, den ein Zwilling auf den Esszimmertisch gestellt hatte. Daneben stand eine bedeckte Schüssel mit Rosenkohl.

»Gegen drei«, meinte Aurelia und füllte sich eine Portion Bratkartoffeln auf den Teller. »Das ist die übliche Uhrzeit.«

Sie lächelte dem Zwilling zu, der die Sauciere neben ihren Teller stellte. »Danke, Ada.« Inzwischen gelang es ihr sehr gut, die beiden Frauen auseinanderzuhalten. Denn sie hatte festgestellt, dass Ada ein winziges Muttermal über der linken Augenbraue hatte, und der Zwilling, der sie bediente, besaß den Schönheitsfehler.

»Wir sollten einen Tee servieren«, schlug Livia vor. Es machte ihr großes Vergnügen, über solche Angelegenheiten nachzudenken. »Ada, glauben Sie, dass Sie es schaffen, ein Blech dieser wundervollen kleinen Biskuitkekse zu backen?«

»Unsere liebe Mavis backt sie«, erwiderte Ada stur.

»Oh ... nun, glauben Sie, dass sie sich für uns an den Herd stellen wird?« Livia schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln.

»Sie müssen sie fragen, Ma'am«, behauptete Ada, bevor sie das Esszimmer verließ, »bestimmt kommt sie gleich mit den Rüben.«

»Mit den Rüben?« Verständnislos ließ Aurelia den Blick zu ihren Freundinnen schweifen.

»Vermutlich Kohlrabi«, erklärte Cornelia. »So nennt man sie im Norden ... und auch in Schottland.«

»Woher um alles in der Welt weißt du das?«

»Keine Ahnung ... ach doch, jetzt erinnere ich mich. Nachdem Stevie geboren worden war, hatten wir ein Kindermädchen, das aus der Gegend nördlich von Durham stammte. Ich habe mal gehört, wie sie Rüben erwähnte. Linton hatte sich beschwert, dass sie kein Wort verstehen würde, wenn das Mädchen sprach. Also musste sie gehen.« Es schien die natürliche Konsequenz zu sein; so jedenfalls fasste Aurelia die Bemerkung auf.

»Es ist schwer, sich mit den Zwillingen zu unterhalten«, klagte Livia, »aber sie können wirklich wunderbar kochen. Das Rebhuhn ist einfach köstlich ... oh, sie haben sogar Maronen unter den Rosenkohl gemischt. Zu Hause haben wir nie so gut gegessen.« Sie seufzte übertrieben. Ihr Vater, Reverend Lacey, wusste extravagante Kochkünste nicht zu schätzen. Einfache Genüsse sind für meine Tafel gut genug, pflegte er nach fast jedem Dinner zu sagen, wenn der Segen gesprochen war, einfache Genüsse und ein oder höchstens zwei Gläser Wein für die Gesundheit.

Mavis betrat das Zimmer und brachte den Kohlrabi. Hastig fragte Livia nach dem Biskuitgebäck. Der Zwilling schien die Bitte ernsthaft überdenken zu müssen. »Wollen Sie die mit den getrockneten Kirschen, Ma'am? Oder die mit den Korinthen?«

»Vielleicht beide?«, schlug Livia zögernd vor. »Sie waren beide köstlich.«

Mavis zog den Kopf zwischen die Schultern, signalisierte damit, dass sie verstanden hatte, und marschierte wieder aus dem Esszimmer.

»War das ein Ja?«, fragte Livia.

»Ich glaube schon«, erwiderte Aurelia. »Sie scheinen mir recht gehorsam zu sein. Nur eben auch ziemlich schweigsam.« Sie goss sich Sauce über das Rebhuhn und reichte die Sauciere an Cornelia weiter, die ihr gegenübersaß. »Möchtest du auch, Nell?«

»Oh, ja, danke.« Cornelia bediente sich. Wie abwesend hatte sie den Blick auf die reichhaltige Weinsauce gerichtet, die sie über die dünnen Scheiben Rebhuhnbrust auf ihrem Teller goss.

Livia wechselte einen Blick mit Aurelia. »Gleich hast du sie ertränkt, Nell«, bemerkte sie, beugte sich hinunter und fütterte die Hunde zu ihren Füßen mit einem Stückchen Fleisch.

Cornelia riss sich zusammen und stellte die Sauciere wieder auf den Teller. »Es duftet so wundervoll«, entschuldigte sie sich. »Ellie, reichst du mir bitte den Kohlrabi?«

Aurelia schob ihr die Terrine zu. »Sieht so aus, als hätten wir seit unserer ersten Mahlzeit in diesem Hause ein gutes Stück Weg zurückgelegt«, sagte sie. »Könnt ihr euch noch an das Brot, den Käse und die Kartoffelsuppe erinnern, die wir an unserem ersten Abend im Salon gehabt haben? Es war bitterkalt und vollkommen ungemütlich ...«

»Und jetzt schau dich mal um.« Mit der Gabel deutete Livia auf die Einrichtung. »Wir könnten glatt zu einer Dinnerparty einladen, so würdevoll ist der Raum eingerichtet.«

Cornelia zwang sich, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. »Ich glaube kaum, dass unser Diningsalon so prächtig aussieht, wie er einmal gewesen ist«, erklärte sie. »Aber die creme- und goldfarbenen Wände haben Wunder gewirkt. Die Farbe bringt die Struktur erst richtig hervor.«

»Und das Fresko an der Decke«, fügte Aurelia hinzu, neigte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. »Wisst ihr was? Ich glaube nicht, dass dieses Fresko hält, was es verspricht. Der Maler hatte einen ausgesprochen seltsamen Glanz in den Augen, nachdem er das Gemälde freigelegt hatte und wieder von der Leiter gestiegen war. Er ist beinahe rot geworden, als ich ihn fragte, ob ihm das Muster eigentlich gefällt.«

»Nun, vielleicht hat es verborgene Vorzüge. Genau wie die Backform«, meinte Cornelia und war jetzt wieder ganz bei der Sache.

»Die Cherubim sehen sicher aus wie echte Engel.« Livia schaute ebenfalls nach oben. »Ich vermute, dass man das Gemälde aus der Nähe betrachten müsste, um jedes Detail zu erfassen.«

»Dann sollten wir uns eine Trittleiter holen und es tatsächlich einmal aus der Nähe betrachten«, schlug Cornelia vor. »Wie viele Dinge gibt es in diesem Haus, die wir noch gar nicht richtig erkundet haben?«

»Wie den Dachboden.« Livia spießte sich noch eine Scheibe Rebhuhn auf die Gabel. »Ich habe einen schnellen Blick hineingeworfen, aber es war so staubig, dass ich gleich aufgegeben habe. Dort oben sind allerlei Kartons und Schachteln verstaut.«

»Langsam glaube ich, dass es sich lohnen würde, Tante Sophias Leben genauer zu erforschen«, bemerkte Cornelia. »Wir sollten darüber nachdenken, wenn wir unser Vorhaben erledigt haben.«

»Das heißt, wenn wir in unserer ganzen Pracht die ahnungslose Londoner Gesellschaft gestürmt haben«, verkündete Aurelia. »Und damit werden wir morgen beginnen.«

»Viscount Bonham ist uns gegenüber sehr aufmerksam gewesen«, meinte Livia, »dabei hat es wirklich nicht gut begonnen.« Sie lachte. »Wir haben ihn beleidigt, ihn enttäuscht, uns über ihn lustig gemacht. Und er zahlt es uns mit seiner Freundlichkeit zurück. Ist das nicht wunderbar?«

»Einfach großartig«, bestätigte Cornelia trocken.

»Nell, warum bist du eigentlich immer so misstrauisch?«, sagte Livia vorwurfsvoll. »Außerdem klingst du, als würdest du ihm irgendwelche heimlichen Absichten unterstellen. Aber er weiß doch längst, dass er das Haus nicht haben kann. Und was sollte er sonst haben wollen?«

»Das kann ich mir auch nicht vorstellen«, fügte Aurelia hinzu, schaute aber die ganze Zeit über auf ihren Teller. »Ich wage die Behauptung, dass er sich in unserer Gesellschaft wohlfühlt.«

Oder in deiner, Nell. Sie war überzeugt, dass Livia noch nicht bemerkt hatte, wie angespannt die Atmosphäre jedes Mal war, wenn Nell und Harry Bonham sich gemeinsam in einem Raum aufhielten; und sie glaubte auch nicht, dass Liv so gut wie sie begriffen hatte, warum Nell in den letzten Tagen so zerstreut gewesen war. Aber im Moment wollte sie ihre Weisheiten besser für sich behalten.

»Bestimmt hast du Recht«, lenkte Cornelia ein, weil sie das Gefühl hatte, dass diese Antwort erwünscht war. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie das Geheimnis noch vor ihren Freundinnen würde verbergen können. Nein, es war nicht so, dass sie befürchtete, die beiden würden ihr Vertrauen missbrauchen oder ihre verrückte Liaison sogar missbilligen. Aber sie hatte Angst, dass die Angelegenheit für sie selbst viel greifbarer werden würde, sobald sie sie erst einmal offen ausgesprochen hatte. Wenn es blieb, wie es war, dann konnte sie so tun, als spielte sich alles in einer anderen Welt ab, als wäre es nicht ihr eigen Fleisch und Blut, das mit der Sache zu tun hatte. Und wenn sie weiter so tat, als sei es nur ein Traum, dann hatte die Liaison plötzlich alle Bedrohlichkeit verloren.

Zugleich war ihr klar, dass das, was zwischen Harry Bonham und ihr geschehen war, sich heute Nacht wiederholen würde – ohne jeden Zweifel mit ihrem eigenen Fleisch und Blut. Es würde sich wiederholen, und auch diesmal würde er ihr Herz berühren, wie es noch niemand vor ihm getan hatte.

Wieder schweiften ihre Gedanken ab, obwohl Ellie gerade mit ihr sprach, und sie ermahnte sich lautlos.

Irgendwie gelang es ihr, sich für den Rest des Abends an der Unterhaltung zu beteiligen, ohne sich wieder in Grübeleien zu verlieren. Als sie sich vor ihrem Schlafzimmer von Liv und Ellie verabschiedete, hatte sie nicht den Eindruck, dass die beiden ihr schiefe Blicke zuwarfen.

Das Feuer in ihrem Schlafzimmer brannte, die Decke auf dem Bett war zurückgeschlagen. Sie stellte die Kerze auf dem Nachttisch ab, entflammte ein Zündholz am Kaminfeuer und zündete die Kerze auf dem Tisch neben dem Stuhl und die zwei auf dem Kaminsims an. Dann zog sie sich vor dem Kaminfeuer aus, hängte ihre Kleider sorgfältig in den Schrank und achtete dabei auf jeden Handgriff. Sie schlüpfte in das Nachthemd, knöpfte die kleinen Knöpfe im Nacken zu, hüllte sich dann in den wärmenden Morgenmantel und ging zum Fenster.

Sie schaute in die Dunkelheit hinaus, machte das verschlungene Geäst der Apfelbäume aus und die Konturen der Gartenmauer. Die silberne Mondsichel trat hin und wieder am wolkenverhangenen Himmel hervor. Cornelia öffnete das Fenster und atmete tief die kalte Luft ein. Es roch nach Regen. Hastig schloss sie das Fenster bis auf einen zwei Zentimeter breiten Spalt zwischen Rahmen und Brett. Aber trotzdem zog die kalte Luft durch das Zimmer, und die Katze, die vor dem Kamin geschlafen hatte, miaute aus Protest.

»Bitte verzeih mir, Puss, aber heute Nacht musst du dir einen anderen Schlafplatz suchen«, sagte sie, beugte sich hinunter und hob die Katze auf. Cornelia setzte sie vor der Tür wieder ab und drehte den Schlüssel herum. Sie hörte, wie das Tier heftig und schnell an der Tür kratzte. Aber sie kannte die Katze gut genug und wusste, dass sie es nicht aus Verzweiflung tat. Schließlich gab Puss auf und machte sich auf die Suche nach einem anderen warmen Plätzchen. Die Hunde verbrachten die Nacht diesmal bei Livia.

Alles war vorbereitet. Cornelia musste nur noch auf ihren Casanova warten.

Sie saß im Sessel neben dem Kamin und war wieder in ihre träumerischen Gedanken versunken, als sie das erste schabende Geräusch unter dem Fenster hörte. Mit halb geschlossenen Augen blieb sie sitzen und beobachtete das nachtschwarze Fenster, beobachtete, wie die Hand in den Spalt zwischen Fenster und Brett glitt und es so weit hochschob, dass er sich hindurchzwängen konnte. Das Herz pochte ihr aufgeregt in der Brust, aber trotzdem fühlte sie sich wie gelähmt, und nur ihre Augen bewegten sich, als sie zuschaute, wie er über das Brett ins Zimmer glitt.

Harry schloss das Fenster, bevor er sich langsam zu ihr drehte. Wie schon bei seinem ersten nächtlichen Besuch war er auch diesmal ganz in Schwarz gekleidet. Den Mantel hatte er bis zum Kinn geknöpft und sich einen dicken schwarzen Schal um den Nacken geschlungen. Sogar die Handschuhe waren schwarz. Nur seine Augen glänzten farbig, musterten sie in einem tiefen Smaragdgrün, schienen bis in ihre Seele vorzudringen und sie förmlich in sich einzusaugen. Trotz der Entfernung – denn sie saß am Kamin und er stand am Fenster – schien er für eine unendliche Sekunde mit ihr zu verschmelzen.

Plötzlich lächelte er; in diesem Moment wich die Lähmung, die sie offenbar beide befallen hatte, und er kam eilig zu ihr. Mit den Händen stützte er sich auf den Sessellehnen ab, als er sich zu ihr hinunterbeugte und sie auf den Mund küsste. Ihr Kopf rutschte auf die Lehne, und mit ihrer Zungenspitze berührte sie seine. Cornelia streckte beide Arme aus, um ihre Handflächen auf seine Wangen zu legen. Die Wangen fühlten sich kalt in ihren Händen an, aber sein Mund war warm und feucht und geschmeidig auf ihrem.

Schließlich ließ er wieder von ihr ab, hob zögernd den Kopf. Ihre Lippen schienen zu brennen, so fordernd und verlangend hatte er seinen Mund auf sie gepresst, und sie berührte sie mit der Fingerspitze, während er sich erneut über sie beugte. Seit er durch das Fenster eingestiegen war, hatten sie kein Wort miteinander gewechselt, und das Schweigen kam ihnen gerade recht. Trotzdem kommunizierten sie miteinander, aber der Austausch war rein körperlich, hatte mit Verstand oder Logik nichts zu tun.

Er ergriff ihre Hände und zog sie aus dem Sessel, fuhr mit den Fingern durch das dichte, schwere Haar, das ihr Gesicht umrahmte und ihr über die Schultern fiel. Dann küsste er ihre Lider und berührte sie immer wieder mit der Zungenspitze, sodass sie unwillkürlich lächeln musste.

Sie löste den Schal um seinen Nacken, warf ihn beiseite und begann dann, ihm mit flinken Fingern den Mantel aufzuknöpfen. Harry verharrte regungslos und ließ sie gewähren, spielte mit ihrem Haar und wickelte sich eine widerspenstige Locke um den Finger.

Er half ihr, indem er mit den Schultern zuckte, als sie ihm den engen Mantel abstreifen wollte. Das Kleidungsstück fiel zu Boden; er ließ es liegen. Cornelia widmete ihre Aufmerksamkeit seinem Hemd, und die Knöpfe flogen auf, während ihr Atem schneller und schneller ging. Sie zerrte das Hemd von seinem Körper und fuhr mit den Handflächen über seine Brust, zupfte mit den Fingern herausfordernd an seinen kleinen, harten Brustspitzen. Dann beugte sie den Kopf, leckte über die Spitzen und lachte leise auf, als sie merkte, dass sie noch härter wurden. Bisher hatte sie nicht gewusst, dass die männlichen Brustspitzen ebenso empfindlich waren wie die einer Frau.

Zärtlich fuhr sie mit der Zunge über seinen Oberkörper, und mit den Fingern machte sie sich an den Knöpfen seiner Kniehosen zu schaffen, bis sie ihm die gelockerte Hose über die Hüften schieben konnte. Ein Fingernagel kratzte über seine Haut, aber weder sie noch er schenkten dem dünnen roten Kratzer irgendwelche Beachtung. Cornelia ließ sich auf die Knie sinken, während sie mit der Zunge eine feuchte Spur auf seinem Bauch zeichnete und die tiefe Einbuchtung seines Nabels ausgiebig verwöhnte. Ihre Finger packten sein Hinterteil, als sie mit der Zunge an seinem dicken, steifen Schaft entlangfuhr, der aus einem Nest dunkler Locken aufragte. Sie schmeckte Salz auf der Spitze, umschloss zärtlich die Rundungen zwischen seinen Beinen, streichelte die Innenseiten seiner Schenkel und rieb den Finger provozierend zwischen den straffen Muskeln seines Hinterteils.

Obwohl die Lust sie wie ein dichter Nebel einhüllte, zauberte es ihr ein Lächeln auf die Lippen, als er scharf einatmete. Noch nie zuvor hatte sie mit dem Körper eines Mannes gespielt, und sie hätte es nie für möglich gehalten, dass sie fähig sein würde, nicht nur ihm, sondern auch sich selbst solche Lust zu verschaffen. Aber als sich in dieser Sekunde eine tiefe, uralte Gewissheit in ihr ausbreitete, musste ihr Körper, musste sie es einfach glauben.

Harry spielte mit ihrem Haar, musterte sie durchdringend – sie hatte den Kopf noch immer nach hinten geneigt –, während sie ihn immer schneller und schneller zum Höhepunkt trieb. Als er kurz davor war, sich aber immer noch beherrschen konnte, hob er ihren Kopf und schaute ihr in die strahlenden Augen, die wie Saphire aussahen; wie ein welliges blaues Licht, das in einem Nebel der Lust zu verschwimmen drohte. Mit der Zunge fuhr sie über ihre geteilten Lippen, um seinen salzigen Geschmack zu genießen.

»Steh auf«, flüsterte er mit heiserer Stimme, die gar nicht ihm zu gehören schien, bückte sich und half ihr. Dann legte er beide Handflächen auf ihre Wangen und küsste sie auf den Mund, drang mit der Zunge tief in sie ein. Harry lockerte den Gürtel um ihren Morgenmantel und streifte ihr den dicken Stoff von den Schultern. Seine Hände fuhren über ihren Körper, schmiegten sich so an das Nachthemd, dass ihre Rundungen deutlich hervortraten, betonten ihre vollen Brüste, ihre weichen Hüften, ihren kleinen runden Bauch. Das Nachthemd war nur aus dünnem Musselin, unter dem die Haut wie ein elfenbeinfarbener Schatten schimmerte, wenn man nicht auf ihre rosigen Knospen achtete.

Er ließ die Hand zur Öffnung zwischen ihren Schenkeln gleiten, umschloss den Hügel ihres Geschlechts unter dem Musselin, spürte ihre Hitze, spürte das raue lockige Haar, das sich an seinen Fingern rieb. Für ihn war es ungeheuer erotisch, sie auf diese Art durch das Nachthemd hindurch zu liebkosen, das ebenso viel zu erkennen gab wie es verbarg. Er erkundete die intimsten Stellen ihres Körpers, aber es war, als würde er sie durch einen Schleier erkunden.

Noch immer hatten sie nicht mehr als jene zwei Worte miteinander gesprochen. Es herrschte Stille. Nur das Feuerholz im Kamin knisterte, und sie lauschten ihrem eigenen Atem, während sie einander gegenüberstanden, sich streichelten, ihre Blicke fragend miteinander verschmolzen und sie mit ihrer körperlichen Reaktion auf die stummen Fragen antworteten.

Schließlich brach er das Schweigen. Cornelia trat einen kleinen Schritt zurück, knöpfte ihr Nachthemd auf, ließ Harry aber nicht eine Sekunde lang aus den Augen, während sie sich das Kleidungsstück über den Kopf zog und beiseite warf.

Es schien, als wollte Harry sie mit dem Blick abtasten, so zärtlich schaute er sie an. »Mein Liebling, da stehst du nun nackt und prächtig vor mir«, flüsterte er lächelnd, »und ich bin mit der Kniehose um die Knöchel gefesselt.«

Cornelia lachte leise, aber tief und vergnügt über die absurde Situation und voller Freude über das, was ihr noch bevorstand. »Komm zu mir.« Sie breitete die Arme aus und ließ sich theatralisch auf das Bett hinter ihr fallen. Einladend und übermütig erstreckte sich ihr Körper vor ihm und lustvoll und mit glitzernden Augen schaute sie zu, wie er sich die Hose und die Schuhe abstreifte.

Er setzte das Knie neben sie auf die Matratze, strich noch einmal liebevoll über ihren Körper und genoss das Gefühl, mit den Spitzen seiner Finger über ihre Haut zu fahren. Wenn er sie streichelte, war es, als ob er eine Skulptur aus ihr formen wollte; sein Blick folgte den Fingern, als wollte er jeden Zentimeter ihres Körpers seiner Erinnerung einverleiben.

Cornelia lag reglos vor ihm, streckte die Arme seitlich und bot sich seinem Blick, seinen Händen dar. Sie hatte die Beine gespreizt, und die Brüste schienen auf ihre Rippen zu fließen. Als er sein zweites Knie auf das Bett stellte und zwischen sie glitt, beobachtete sie ihn unter gesenkten Lidern, tastete mit den Handflächen über seinen schlanken Bauch und die kantigen Hüftknochen. Harry liebkoste sie zwischen den Schenkeln, fand sofort ihre empfindlichen Stellen, und ihre Hüften bebten förmlich, als ein Lustschauder durch ihre Adern pulsierte.

Als die Welle verebbte, schaute sie ihm in die lächelnden Augen und sagte: »Das wollte ich dir auch geben, aber du hast mich abgehalten.«

»Mein Liebling, die Gaben der Natur sind nicht immer gerecht verteilt«, murmelte er verschmitzt. »Frauen sind damit gesegnet, mehrmals nacheinander den Höhepunkt zu erleben. Aber der arme männliche Teil der Gattung hat nur ein einziges Mal die Gelegenheit, sich zu verausgaben.«

Cornelia unterdrückte das Lachen, bis ihr die Tränen in die Augen stiegen. Er gab sich geknickt und sah dabei so komisch aus, dass sie den wohlbekannten Harry Bonham gar nicht wiedererkennen konnte – den höflichen, eleganten Aristokraten, der niemals die Beherrschung verlor.

Aber insgeheim hatte sie schon immer gewusst, dass Harry Bonham wesentlich mehr zu bieten hatte.

Der Gedanke hatte sich verflüchtigt, bevor sie ihn zu Ende gedacht hatte. Inzwischen hatte er sich über sie gebeugt. Seine Augen lachten sie nicht mehr an, sondern in ihnen glänzte ein drängendes Verlangen, dass das Feuer in ihrem Innern aufs Neue entfachte. Wieder glitt Harry mit der Hand zwischen ihre Schenkel, schob sie sich aber diesmal über die Schulter. Mit den Handflächen stützte er ihren Po und drang tief in ihren angehobenen Unterleib ein, so tief, dass sie mit ihm verschmolz, ihn nicht mehr als Eindringling empfand, sondern als Teil ihres Leibes, der sich in höchster Erregung nach ihm sehnte.

Cornelia streckte ihm die Hüften noch mehr entgegen und versuchte, ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Besitzergreifend krampfte sie die Muskeln zusammen, weil sie wollte, dass er ihr und niemandem sonst gehörte. Kurz bevor er sich verlor, zog er sich aus ihr zurück, genau wie er es schon einmal gemacht hatte, und für den Bruchteil einer Sekunde vermisste sie ihn, während der dichte Nebel der Lust sie endgültig einhüllte und sie sich den rhythmisch zuckenden Muskeln ihres Körpers überließ. Als es vorüber war, sie die Beine von seinen Schultern gleiten ließ und er neben ihr auf die Matratze sank, drückte sie ihn fest an sich. Der Schweiß auf ihrer Haut mischte sich mit seinem. Ihr Unterleib war zwar nicht länger mit seinem verschmolzen, aber dennoch wiegten sie sich im Einklang, und für eine kleine Weile schwelgten sie in der größten Erfüllung.

Dann, wie immer, kehrte langsam die nüchterne Gegenwart zurück. Cornelia rührte sich zuerst, fuhr mit der Hand leicht über Harrys Nacken. Er reagierte sofort, rückte ein Stück zur Seite und legte ihr schwer atmend die Hand auf den Bauch.

Sie schob ihre Hand über seine und spürte selbst, wie ihr Bauch sich hob und senkte. Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt, und die Kerzen flackerten. Im Zwielicht des Schlafzimmers schien nichts mehr so zu sein, wie es einmal gewesen war. Diese mitternächtlichen Verabredungen glichen mehr und mehr einem Traum; sie waren der pure Wahnsinn. Sie war wahnsinnig, wenn sie ihr ganzes Leben für ein paar Sekunden glühender, himmlischer Erfüllung riskierte.

»Was ist los?« Harry hatte seine normale Stimme wiedergefunden und zog die Hand unter ihr hervor. Er setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. »Was ist los, Nell?«, wiederholte er und schaute sie an.

»Nichts«, wehrte sie ab, obwohl ihr klar war, wie unangemessen sie reagierte. Sie setzte sich ebenfalls auf und richtete sich ein paar Kissen im Rücken. »Ich habe mich nur einen Moment lang völlig verunsichert gefühlt. Du weißt ja, wie es ist.« Aber ihr Gelächter hätte noch nicht mal den größten Dummkopf überzeugt.

»Welche Unsicherheit?« Er musterte sie eindringlich. »Eben warst du noch vollkommen gelöst, und dann bist du plötzlich vollkommen versteift, ziehst alles in Zweifel und bist unglücklich ... das verstehe ich nicht. Klär mich auf.«

Sie hatte keine Ahnung, wie sie seiner Forderung nachkommen sollte. Ihrer Erfahrung nach war es ungewöhnlich, dass Männer solche Stimmungen überhaupt bemerkten. Es handelte sich um untergründige Gefühle, die normalerweise nur Frauen wahrnahmen. Wenn Männer spürten, dass Ärger drohte, konnte man sie mit einfachem Gelächter, mit zärtlichem Geflüster und mit dem sanften Hinweis auf häusliche Schwierigkeiten leicht beruhigen. Nur Harry Bonham offenbar nicht.

»Ich kann das nicht«, sagte sie.

Harry erhob sich, beugte sich eine Sekunde über sie, als er sie anhob und die Decke unter ihr hervorzog, um sie mit flinken Handgriffen fest um ihren Körper zu schließen. »Du erkältest dich sonst«, erklärte er nüchtern.

»Du dich auch.« Es schien die einzig angemessene Antwort. Cornelia zog sich die Decke bis ans Kinn und rutschte ein wenig die Kissen hinauf. Am liebsten hätte sie die Decke zurückgeschlagen und ihn in das warme Nest eingeladen, hätte seine Haut an ihrer gespürt. Aber es durfte nicht sein.

Harry zog sich die Kniehose wieder an und warf mehr Kohle ins Feuer. Dann drehte er sich zu ihr. »Warum nicht, Nell?«

Die schlichte Frage hing lange Zeit unbeantwortet in der Luft. Cornelia schloss die Augen und versuchte, die passenden Worte zu finden. Harry verharrte an seinem Platz am Kamin, ließ die Arme hängen und musterte sie eindringlich aus seinen grünen Augen.

»Schwer zu sagen«, meinte sie schließlich.

»Aber du musst es wenigstens versuchen«, drängte er genauso ruhig wie zuvor.

»Gut.« Sie erwiderte seinen Blick. »Ich mag keine Geheimnisse. Und auch keine Heimlichtuerei. Mir wird dann unbehaglich.«

Er kniff die Brauen zusammen und beobachtete sie genau. »Das verstehe ich. Aber ich glaube nicht, dass du dich deshalb unwohl fühlst.«

Cornelia spielte mit dem Saum des Lakens. »Ich habe Kinder.«

»Das ist mir bewusst«, bestätigte er trocken, »und was haben die Kinder damit zu tun?«

»Was sie damit zu tun haben?«, fragte sie verzweifelt. »Natürlich alles. Ich brächte es nicht übers Herz, irgendetwas zu unternehmen, was ihnen schaden könnte. Das siehst du hoffentlich genauso?«

»Ja, selbstverständlich.« Diesmal klang er verzweifelt. »Aber ich begreife nicht, wie es ihnen schaden soll, wenn du dir heimlich ein paar Stunden Liebe gönnst.«

»Erstens mag ich keine Heimlichtuerei, wie ich schon gesagt habe«, erklärte sie ein wenig verärgert. Es half ihr, dass die Stimmung inzwischen angespannt war. »Und zweitens, selbst wenn wir es wollten, was glaubst du wohl, wie lange wir unser Geheimnis noch werden bewahren können?«

Unwillkürlich dachte Harry an all die Geheimnisse, die er seit Jahren mit sich herumtrug. Beinahe hätte er schallend gelacht. »Ich könnte es ganz sicher«, verkündete er, »ich bin ein wahrer Meister, wenn es darum geht, ein Geheimnis für sich zu behalten.«

Er kam zum Bett und nahm ihre Hand zwischen seine. »Nell, meine Liebe, ich verspreche dir hoch und heilig, dass niemand von uns erfahren wird, bis du es selbst erzählst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht, Harry. Ich habe viel zu viel zu verlieren, wenn nur der Hauch eines Skandals in meine Nähe kommt. Ich darf nichts riskieren.«

Stirnrunzelnd ließ er ihre Hand los und richtete sich auf. »Was würdest du aufs Spiel setzen?«

»Meine Kinder«, erwiderte sie schlicht, fing seinen besorgten Blick auf und schüttelte den Kopf. »Mein Sohn ist der Enkel des Earl of Markby. Und sein Erbe. Kurz bevor Stephen in den Krieg gezogen ist, hat er zugestimmt, dass ich im Falle seines Todes das volle und alleinige Sorgerecht für unsere Kinder erhalten soll. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie wütend Stephens Vater ist, und dass er alles tut, um das Sorgerecht an sich zu reißen. Sobald ich ihm den geringsten Anlass biete, wird er mir die Kinder wegnehmen. Und es gibt nicht ein einziges Gericht im ganzen Land, das ihn nicht unterstützen würde, wenn die Mutter seines Enkels und Erben in einen Skandal verwickelt ist.«

Nachdenklich zupfte Harry an seinem Ohrläppchen. »Ich kann verstehen, dass du dir Sorgen machst. Aber niemand wird es herausfinden. Es sei denn, wie ich schon sagte, dass du es selbst erzählst.«

»Du hast leicht reden«, sagte sie bitter. »Aber du gehst auch keinerlei Risiko ein. Ich dagegen riskiere alles.«

Er erwiderte nichts. Stattdessen schaute er sie nur an. Zwischen den Brauen verlief eine tiefe Falte, als er sich wegdrehte und sein Hemd vom Boden aufhob. Hastig zog er sich an, setzte sich auf die Bettkante und zog die Stiefel über. Dann beugte er sich vor und hauchte ihr zum Abschied einen so leichten Kuss auf die Stirn, als hätte er sie niemals geliebt.

»Wir reden ein andermal weiter.« Mit dem Handrücken strich er über ihre Wange und stand auf. »Wir sehen uns am Nachmittag. Bei einer ganz anderen Gelegenheit.« Harry lächelte sie ein letztes Mal an, schob das Fenster hoch und war verschwunden.

Cornelia stieg aus dem Bett und ging zum Fenster. Sie ließ den Blick durch das nächtliche Dunkel schweifen, aber die schwarz gekleidete Gestalt versank so nahtlos im Schatten, dass sie ihn nicht mehr erkannte, obwohl er sich immer noch im Garten aufhalten musste.

Mit verschränkten Armen blieb sie am Fenster stehen und fragte sich, warum sie es unbedingt darauf anlegte, diesen ungewöhnlichen Traum so schnell platzen zu lassen. Harry hatte bestimmt Recht. Niemand würde es je erfahren. Sie war sich sicher, dass er das Geheimnis für sich behalten würde. Es war ausgeschlossen, sich vorzustellen, dass er sein Wort brach. Und genauso klar war ihr auch, dass er sich keinen Scherz erlaubt hatte, als er behauptete, dass er ein wahrer Meister sei, wenn es darum ginge, ein Geheimnis für sich zu behalten.

Was wusste sie eigentlich über diesen Mann, abgesehen von der Fassade, die er ihr präsentierte? Er hatte Geschwister und eine Familie, die ihm offensichtlich sehr nahe stand. Er war verheiratet gewesen. Seine Frau war bei einem Unfall gestorben. Er hatte gesagt, dass er seine Frau geliebt hatte ... nein, das stimmt nicht, unterbrach sie sich selbst, das hat er nicht gesagt. Sie rief sich seine Stimme ins Gedächtnis zurück. Ich glaube, ich habe sie geliebt – genau das waren seine Worte gewesen. Nicht etwa eine schlichte Liebeserklärung ... alles andere als das.

Was sollte das heißen? Und welche Bedeutung hatte es überhaupt für ihr kleines Abenteuer? Keine, entschied sie. Eine arrangierte Ehe, die längst der Vergangenheit angehörte, hatte nicht das Geringste mit der Gegenwart zu tun. Was steckte also hinter ihrem seltsamen Entschluss, die Angelegenheit zu beenden, bevor sie richtig begonnen hatte? Es entsprach der Wahrheit, dass ihr Geheimnisse zuwider waren. So war es schon immer gewesen, und noch nicht einmal als Kind hatte sie lügen können. Ihr Gesichtsausdruck hatte sie immer verraten; ihr Gesichtsausdruck und die mangelnde Überzeugungskraft ihrer Stimme. Aber jetzt war sie erwachsen, lebte in der Welt der Erwachsenen und befand sich in einer Lage, in die nur Erwachsene geraten konnten. Es würde niemandem schaden. Und wenn sie den beiden Nächten, die sie mit ihm verbracht hatte, trauen durfte, dann hatte sie nichts als pures Glück zu erwarten.

Aber trotzdem wünschte sie keine verruchte Affäre. So einfach war es. Sie wollte es auch dann nicht, wenn es nicht um Ehebruch ging, wenn niemand betrogen oder irgendwie verletzt wurde. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass sie nicht das Richtige tat ... als ob es einen Grund gab, sich zu schämen. Die Sache war anrüchig, und sie würden sich immer heimlich treffen müssen.

»Verdammte Skrupel«, fluchte sie leise in sich hinein und schlug das Fenster ein wenig zu laut zu. Nach zwei traumhaften Rendezvous im Bett konnte sie wohl kaum damit rechnen, dass er ihr einen Heiratsantrag machte. Selbst wenn sie es gewollt hätte, hätte sie nicht gewusst, wie sie darauf hätte reagieren sollen.


Kapitel 17

Nachdenklich betrachtete Cornelia ihr Spiegelbild im großen Spiegel des Schlafzimmers. In ihrem blassgelben Kleid aus Seidenkrepp war sie kaum wiederzuerkennen, so sehr unterschied es sich von der schlichten Garderobe, die sie sonst trug. Im tiefen V-Ausschnitt steckte ein dunkelgrünes Samttuch, das sie bis über die Brüste gezogen hatte; die Form ihrer Brüste und die Mulde zwischen ihnen wurde auf höchst vorteilhafte Weise betont. Um den Hals trug sie einen Amethyst-Anhänger. Die kleinen Puffärmel konnten die Arme nur notdürftig bedecken, aber die nackten Arme wirkten angenehm schlank. Alles in allem war ihr Auftritt sehr annehmbar, selbst wenn es draußen etwas frostig war. Doch das Kaschmirtuch mit den dunkelgrünen Fransen war eine wunderbare Ergänzung zu ihrem Kleid und würde die fröstelnde Haut bedecken.

Für den nachmittäglichen Besuch hatte sie ihr dichtes Haar zu einem griechischen Chignon hochgesteckt und mit einem dunkelgrünen Samtband gebändigt, das zu ihrem Kleid und den flachen Seidenschuhen passte. Alles ist harmonisch aufeinander abgestimmt, dachte sie zufrieden, ob Harry es wohl auch so sieht? Hastig schob sie den Gedanken beiseite. Es interessierte nicht, was Viscount Bonham dachte. Oder jedenfalls sollte es nicht interessieren. Aber je angestrengter sie den Gedanken abwehrte, desto mächtiger kehrte er schließlich zu ihr zurück.

»Nell, bist du fertig?«, rief Livia auf dem Flur und klopfte vorsichtig an die Tür. »Kaum zu glauben, wie elegant Ellie und ich aussehen!« Sie öffnete die Tür und streckte den Kopf durch den Spalt. »Oh, du siehst großartig aus. Beinahe wie eine Königin.«

»Zeigt euch doch mal. Damit ich auch mal einen Blick auf euch zwei werfen kann«, bat Cornelia lachend und freute sich, dass ihre Freundin sie aus ihrer Grübelei gerissen hatte. »Oh ja, sehr elegant.« Die beiden Frauen standen Seite an Seite in der Tür. Aurelia trug ein Kleid aus roséfarbener Seide, das ihr blassblondes Haar und ihre tiefbraunen Augen wunderbar zur Geltung brachte; Livia war in cremefarbenen Musselin gekleidet, und das blauschwarze Haar fiel ihr in zauberhaften Kringeln um die Ohren.

»Schließlich wollen wir Ihre Gnaden nicht im Entferntesten an Küchenmädchen erinnern, wenn wir heute Nachmittag ihre Gastgeberinnen sind«, meinte Cornelia und drapierte sich das Tuch um die Schultern. »Ich hoffe nur, dass Morecombe ein ordentliches Feuer im Kamin angezündet hat. Klappernde Zähne und Gänsehaut empfehlen sich nicht unbedingt im Empfangszimmer.«

Sie lachten, und Cornelia zupfte sich ein letztes Mal ihren Rock zurecht, bevor sie ihren Freundinnen nach unten folgte. Die Standuhr in der Halle schlug drei. Plötzlich bemerkte sie, dass sie ungewöhnlich nervös war – obwohl gesellschaftliche Anlässe sie schon seit Jahren nicht mehr aufregten. Nachmittägliche Besuche sollten sie eigentlich nicht in Alarmzustand versetzen. Ellie und Liv schienen vollkommen ruhig zu sein, vielleicht sogar ein bisschen angeregt. Cornelia dagegen war durch und durch verunsichert.

Und sie wusste auch, warum es so war. Harry. Harry würde anwesend sein, und mit ihm würde die Erinnerung an all das, was sie in der letzten Nacht erlebt hatten, wie sie sich voneinander verabschiedet hatten, die Atmosphäre im Empfangszimmer bestimmen. Und die ganze Zeit über würde sie so tun müssen, als ob sie nicht die geringste Ahnung hätte, was in der Luft liegt.

Das Empfangszimmer war warm und einladend, wirkte auf angenehm altmodische Art elegant, obwohl die Möbel ein wenig abgenutzt waren. Livia hatte sich um die Renovierung gekümmert und ließ den Blick zufrieden durch den Raum schweifen. »Ich bin froh, dass wir weder die Möbel noch die Vorhänge entsorgt haben«, bemerkte sie, »jetzt ist die Einrichtung in sich stimmig, ganz so, als wäre alles passend ausgesucht.«

»Ich glaube, das gilt für das gesamte Haus«, fügte Aurelia hinzu und platzierte ein Kissen neu auf dem Sofa, »es hat Charakter.«

»Vielleicht liegt es daran, dass Tante Sophia den Verkauf verhindern wollte«, grübelte Livia und ging zum großen Fenster hinüber, von dem aus sie die Straße überblicken konnte. »Oh, da kommt Lord Bonham. Auf einem Pferd neben der Kalesche. Oh, es sitzen gleich zwei Ladys in der Kutsche!«

»Ich dachte, er kommt nur mit seiner Großtante.« Aurelia eilte zu Livia hinüber. »Ah, die zweite Frau ist Lady Sefton.«

»Er hält sein Versprechen«, sagte Cornelia und hob die Augenbrauen. »Er hatte uns versprochen, dass er uns eine der Damen aus dem Almack's vorstellt. Aber ihr solltet euch nicht ans Fenster stellen. Sie müssen nur aufschauen, und schon haben sie euch erwischt.«

Hastig sprangen Aurelia und Livia zurück und nahmen würdevoll auf dem Sofa Platz. Cornelia entschied, sich neben den Kamin zu stellen. Äußerlich wirkte sie ruhig und gelassen, aber ihr Puls raste aufgeregt und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Morecombe öffnete die Tür und streckte den Kopf herein. »Irgendwelche Ladys, Ma'am, und dieser Lord Bonham«, verkündete er.

»Vielen Dank, Morecombe«, erwiderte Harry und öffnete die Tür weit für seine Begleiterinnen.

Eilig trat Cornelia dem Besuch entgegen und streckte ihnen lächelnd die Hand entgegen. »Sie müssen Morecombe entschuldigen. Sein Benehmen ist manchmal recht exzentrisch, aber er war Lady Sophia Laceys liebster Diener. Es war ihr ausdrücklicher Wille, dass Lady Livia ihn behält. Kommen Sie doch herüber zum Kamin, Eure Gnaden. Lady Sefton, wie freundlich, dass Sie uns besuchen.«

Harrys Großtante war eine ältere Lady, die sich in einen voluminösen Pelzumhang gekleidet hatte. Auf dem Kopf trug sie eine auffällige Kappe, die dem Kopf eines Fuchses ähnelte. Die Lady hob die Lorgnette und ergriff Cornelias Hand. »Sehr erfreut, Lady Dagenham.« Über die Schulter warf sie ihrem Großneffen einen beunruhigten Blick zu und zischte: »Das Mädchen sieht nicht schlecht aus ... für ihr Alter.«

»Ich bin sicher, dass Lady Dagenham über das Kompliment höchst erfreut ist, Ma'am«, sagte Harry belustigt und verbeugte sich vor Cornelia. »Ihr Diener, Lady Dagenham. Sie müssen meiner Tante die Freimütigkeit vergeben.«

»In der Tat, Ihre Gnaden ist zu freundlich«, murmelte Cornelia und hatte Mühe, nicht die Fassung zu verlieren.

»Pah«, platzte die alte Lady heraus, »ich habe keine Zeit für solches Geschwätz. Es verweichlicht nur. Man muss sagen, was man denkt. Das ist jedenfalls meine Meinung.«

»Ma'am, Sie verhalten sich immer ausgesprochen taktvoll«, murmelte Harry, »Sie sind sozusagen der Inbegriff des taktvollen Benehmens.«

Cornelia drehte sich schnell zu ihrem dritten Gast. »Lady Sefton, ich weiß, dass Sie bereits mit Lady Farnham bekannt sind. Darf ich Ihnen Lady Livia Lacey vorstellen?«

»Ich glaube, ich kannte Ihre Mutter«, erklärte Lady Sefton und setzte sich in den Sessel, den Livia ihr anbot. Elegant zupfte sie ihre glänzenden Musselin-Röcke zurecht. »Vor ihrer Ehe war sie eine echte Schönheit. Sie sehen ihr ähnlich, meine Liebe.« Offenbar war sie in gnädiger Stimmung.

Die Duchess dagegen weigerte sich, sich auf den angebotenen Platz zu setzen und ließ den Blick mit der Lorgnette vor den Augen so unverhohlen durch das Empfangszimmer schweifen, als wollte sie die Möbel inspizieren. »Nicht schlecht, Ihr Geschmack«, bemerkte sie mit gedämpfter Stimme und starrte dann auf das Gemälde über dem Kaminsims. »Hm. Morland. Eindeutig überbewertet.«

»Ma'am, darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«, fragte Livia, nachdem sie Cornelia einen hilflosen Blick zugeworfen und festgestellt hatte, dass ihre Freundin sich offenbar prächtig amüsierte.

Ihre Gnaden winkte abweisend. »Kann das Zeug nicht vertragen. Lässt die Innereien verrotten. Ich nehme einen Sherry.«

»Selbstverständlich.« Cornelia ging zur Anrichte. Ihre Nervosität hatte sich verflüchtigt, und die Atmosphäre war locker und entspannt. Harry schien sich wie immer im Griff zu haben, war ein wenig amüsiert, und in seinen Augen funkelte es jedes Mal verschwörerisch, wenn ihre Blicke sich begegneten. Es war, als ob er den Abschied der gestrigen Nacht vollkommen vergessen hätte.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie Ihren Umhang und ... den Hut abnähmen, Ma'am?«, fragte sie umständlich. Falls dieses monströse Ding überhaupt Hut genannt werden kann.

»Ja, es würde mir etwas ausmachen«, entgegnete die Lady und setzte sich schließlich auf einen zierlichen vergoldeten Stuhl, der unter ihrem Gewicht beinahe wackelte. »Kann keine Erkältung riskieren.« Sie nahm das angebotene Glas und nippte. »Nicht übel«, erklärte sie. »Nun, setzen Sie sich doch endlich, Bonham. Was stehen Sie da herum wie wucherndes Unkraut.«

»Natürlich, Ma'am«, murmelte Harry und nahm gehorsam auf einer Sesselkante Platz. Entschlossen weigerte er sich, den Blick in Cornelias Richtung schweifen zu lassen. Er hätte sie vor dem exzentrischen Benehmen seiner Tante warnen sollen. Aber aus irgendeinem Grund hatte er nicht mehr daran gedacht. Er selbst war es gewohnt, dass sie ihren Wortschwall rücksichtslos über ihn ergoss, und jetzt erst begriff er, wie es wohl für jemanden sein musste, der ihr zum ersten Mal ausgesetzt war. Das galt besonders für Cornelia, denn ihr Gespür für Lächerlichkeiten war besonders ausgeprägt.

Die Besucher blieben ungefähr zwanzig Minuten. »Sie brauchen natürlich Coupons«, sagte Lady Sefton, als sie sich schließlich erhoben, »Eintrittskarten für das Almack's, wenn Sie gestatten.«

»Das wäre wirklich ausgesprochen großzügig, Lady Sefton«, erwiderte Cornelia, »in unserer ersten Saison hatten wir natürlich Coupons, aber seither ...«, sie lächelte ironisch, »seither haben wir viel Zeit an Heim und Herd verbracht.«

»Zeitverschwendung«, verkündete die Duchess. »Haben Sie Kinder?«

»Ja, Ma'am«, bestätigte Cornelia.

»Ruiniert Ihre Figur«, fügte die Lady hinzu, hob die Lorgnette und starrte Cornelia an. »Obwohl ich sagen muss, dass Ihre nicht schlecht aussieht.« Sie drehte sich zu ihrem Großneffen. »In der Tat, gar nicht schlecht, Bonham. Und jetzt bringen Sie mich zur Kutsche.« Gebieterisch legte sie ihm die Hand auf den Arm.

Harry verbeugte sich vor den Gastgeberinnen und bot Lady Sefton den freien Arm. »Ladys, ich wünsche einen angenehmen Nachmittag.«

»Angenehmen Nachmittag, Lord Bonham. Euer Gnaden ... Lady Sefton.« Es klang beinahe wie im Chor, als sie ihre Gäste mit Verbeugungen verabschiedeten.

»Wenn Sie erlauben, dass ich Sie hinausbegleite.« Cornelia folgte ihnen eilig. Es kam nicht infrage, Morecombe noch einmal zu bemühen.

»Sie kümmern sich selbst um die Tür?«, fragte die Duchess, während Cornelia öffnete. »Wie merkwürdig.«

»Manchmal sind sogar wir exzentrisch«, erwiderte Cornelia freundlich.

Ihre Gnaden musterte Cornelia durchdringend, diesmal ohne Lorgnette. »Ach, wirklich?«, bemerkte sie. »Nun, Bonham, lassen Sie uns gehen.«

Harry warf einen Blick über die Schulter und lächelte Cornelia zu. Sein Lächeln war so verschwörerisch, so amüsiert und vergnügt, dass es ihr schier den Atem verschlug. Cornelia trat zurück und schloss hastig die Tür. Es war ausgeschlossen, dass sie sich noch länger beherrschen konnte. Wie war sie nur auf den Gedanken gekommen, dass es ihr jemals gelingen würde?

»Was für ein Drachen!«, rief Livia aus, als Cornelia wieder in das Empfangszimmer kam. »Obwohl sie dich zu mögen scheint, Nell.«

»Sie hat eine seltsame Art, das zu zeigen«, meinte Cornelia, »für mein Alter sehe ich nicht schlecht aus, und meine Figur hat den Folgen der Schwangerschaft glücklich getrotzt.« Nervös eilte sie zum Fenster und beobachtete, wie die Kalesche die Straße hinunterpreschte und Harry das Gefährt würdevoll eskortierte. »Aber immerhin haben die Ladys uns den Zugang zu ihren gesellschaftlichen Kreisen eröffnet«, meinte sie, während der Besuch langsam aus ihrem Blickfeld verschwand.

»Wir sollten den Besuch erwidern«, erklärte Aurelia und schenkte sich noch einen Tee ein, »das gilt auch für Lady Sefton. Wann würde es passen?«

»Wir haben immer noch keine Kutsche«, erinnerte Cornelia. »Und wo steckt Nigel? Haltet ihr es für möglich, dass er sich nach Ringwood zurückgezogen hat?«

»Nicht ohne sich mit uns zu besprechen«, behauptete Livia. »Zumindest hätte er uns eine Nachricht geschickt.«

»Wahrscheinlich. Aber wenn er sich nicht mehr bei Lord Coltrain aufhält, warum hat der Butler dann die Nachricht in Empfang genommen, die wir geschickt haben? Normalerweise hätte er sagen müssen, dass Nigel abgereist ist. Denn er ist schließlich abgereist.«

»Bestimmt nach Newmarket oder irgendwo ... auf die Jagd mit seinen neuen Freunden«, überlegte Aurelia. »Er würde nicht auf die Idee kommen, uns zu benachrichtigen, wenn er nur mal für eine Woche die Stadt verlässt.«

»Du hast vermutlich Recht.« Cornelia stellte die Teetassen auf das Tablett. »Ich bringe das Geschirr in die Küche.«

»Nein, läute nach Hester. Unserem neuen Küchenmädchen. In diesem Kleid kannst du unmöglich das Geschirr tragen«, widersprach Aurelia und zerrte energisch am befransten Klingelzug neben dem Kamin.

Cornelia fügte sich schulterzuckend. Ellie hatte recht. Sie setzte sich wieder und nahm ihren Nähkorb. Ein Knopf an Susannahs Schürze musste wieder angenäht werden.

Hester erschien nicht. An ihrer Stelle betrat der neue Diener namens Lester das Empfangszimmer. »Oh, Lester. Mir war nicht klar, dass Sie heute für uns zuständig sind«, stieß Cornelia überrascht hervor und stülpte sich den Fingerhut auf den Finger. Den Bruchteil einer Sekunde betrachtete sie ihn verwirrt.

»Ich bin immer zur Stelle, wenn Hilfe gebraucht wird, Mylady«, erklärte Lester rasch. Cornelias Irritation war ihm nicht verborgen geblieben, und er musterte den Fingerhut. Seiner Meinung nach sah der Fingerhut genauso aus wie früher. Er nahm das Tablett und ging zur Tür.

»Ich bringe Ihnen die Hunde, Lady Livia«, meinte er. »Jetzt wo der Besuch fort ist. In der Küche bringen sie alles durcheinander. Immer das Gejaule, und ständig kratzen sie an der Tür, weil sie hinaus wollen.«

»Oh, du liebe Güte, ja, bringen Sie sie sofort zu uns.«

Die Tür schloss sich hinter Lester. Cornelia schaute wieder auf ihren Finger und drehte den Fingerhut. »Seltsam.«

»Was?«, wollte Aurelia wissen.

»Der Fingerhut fühlt sich anders an.«

»Wie kann ein Fingerhut sich anders anfühlen?«

»Nun, früher hat er gepasst wie angegossen. Er saß sehr bequem. Aber jetzt sitzt er ziemlich locker.« Sie drehte ihn. »Sieh nur, wie leicht er sich bewegen lässt.«

»Vielleicht ist dein Finger schlanker geworden«, vermutete Livia.

Cornelia verzog das Gesicht, setzte den Fingerhut ab und untersuchte ihn genauer. »Er sieht aus wie früher«, beharrte sie, »und trotzdem anders. Ich bin mir sicher, dass früher ein kleines Ypsilon über der Gestalt eingraviert war. Jetzt ist es verschwunden.«

»Nell, das bildest du dir bestimmt nur ein«, beschwichtigte Aurelia. »Ist auf so wenig Platz nicht ziemlich viel eingraviert? Du kannst dir unmöglich jede Einzelheit eingeprägt haben.«

Cornelia gab auf. »Vielleicht hast du Recht.«

Morecombe brachte die Hunde, und sein langes Gesicht drückte deutliches Missfallen aus.

Cornelia hatte den Knopf angenäht, schnitt den Faden ab und fragte nebenbei: »Morecombe, können Sie uns verraten, wo wir günstig eine Kutsche mieten können? Nur um in der Stadt spazieren zu fahren.«

»Warum wollen Sie eine mieten?«, fragte er zurück und ließ die Hunde los. »Ist mit Lady Sophias Kutsche irgendwas nicht in Ordnung?«

Die drei Frauen starrten ihn an. »Tante Sophia hat eine Kutsche im Stall?«, hakte Livia nach und hatte Mühe, die Tiere abzuwehren, die ihr ungeachtet ihrer eleganten Kleidung auf den Schoß klettern wollten.

»Ja, natürlich«, erwiderte Morecombe indigniert. »Lady Sophia wusste, was sich für eine Lady ihres Standes gehört.«

»Ja, da bin ich mir ganz sicher«, stimmte Aurelia sanft zu. »Aber ich dachte, dass sie in den letzten Jahren nur noch selten die Gelegenheit hatte, auszufahren.«

»Nun, das ist richtig«, verkündete der Diener, »aber sie hätte gekonnt, wenn sie gewollt hätte.«

»Wir haben also eine Kutsche.« Cornelia legte den Fingerhut zurück in den Nähkorb. »Wo ist sie untergebracht?«

»In den Stallungen«, sagte er mit der größten Selbstverständlichkeit.

Cornelia biss sich auf die Lippe. »Und wo befinden sich wohl diese Stallungen?«

»Auf der anderen Seite des Squares.«

»Pferde?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Lady Sophia hat ihre Pferde abgeschafft. Meinte, dass sie ihr die Haare vom Kopf fressen.«

»Was nützt uns eine Kutsche ohne Pferde?«, seufzte Livia.

»Warum sagen Sie nicht, dass Sie ein Pferd brauchen, Ma'am? Aber bedenken Sie, dass Sie für die Kutsche zwei benötigen, groß wie sie ist.«

»Wie groß?« Cornelia schwante Böses.

Morecombe zuckte die Schultern. »Auf jeden Fall groß genug für Lady Sophia. Ihre Ladyschaft wusste, was sie sich schuldig war.«

»Wir sollten uns das Gefährt einfach ansehen«, verkündete Cornelia und erhob sich. »Morecombe, zeigen Sie uns den Weg?«

»Oh, aye«, meinte er, ging zum Fenster und zeigte hinaus. »Hinter Nummer 16 quer durch den Park. Nicht mehr als ein Katzensprung. Hält niemand für möglich.«

»Vielleicht können Sie uns begleiten«, schlug Livia vor.

»Sie brauchen den Schlüssel.« Er eilte fort, und sie fragten sich, ob sie seine Worte nun als Zustimmung auffassen sollten oder nicht.

Wie auch immer, fünf Minuten später kehrte er zurück und schwenkte einen langen Messingschlüssel. Er selbst hatte sich in einen dicken Mantel gehüllt, hatte sich den Schal zweimal um den Hals geschlungen und sich einen ungetümen Hut bis über beide Ohren ins Gesicht gezogen. Morecombe sieht aus, als hätte er sich für eine Expedition in die Arktis gekleidet, dachte Cornelia unwillkürlich und unterdrückte ein Lachen.

»Hier lang.« Er eilte ihnen voran zur Tür und hielt dann inne. »Werden sich den Tod holen in den dünnen Kleidchen. Man kann nie wissen, was kommt.«

»Warten Sie einen Augenblick, Morecombe«, bat Livia. Auf dem Weg zur Treppe sprangen ihr die Hunde um die Knöchel. »Ich hole uns die Umhänge.« Sie hastete die Treppe hinauf, die Hunde voran, und kam nach ein paar Minuten mit dem Arm voller Umhänge und Tücher zurück. »Ich habe die Hunde in mein Schlafzimmer eingeschlossen. Sie sind uns nur im Weg.«

Schnaufend öffnete Morecombe die Tür und linste misstrauisch in die Gegend, als ob er befürchtete, irgendein Monster könne ihm an die Kehle springen. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass die Luft rein war, trat er hinaus.

Die drei Frauen folgten ihm auf dem Weg durch den Square und die schmale Gasse entlang bis zur Nummer 16 auf der anderen Seite. Die Gasse führte in den Hof, der zu den Stallungen gehörte.

Die Ställe und die Gebäude, in denen die Kutschen untergebracht waren, sahen gepflegt aus. Die Wände waren frisch gestrichen, und das Kopfsteinpflaster im Hof sauber gefegt – wenn man das Gebäude am anderen Ende nicht zählte. Die Doppeltüren hingen krumm und schief in den Scharnieren, und die Farbe war beinahe vollständig abgekratzt.

Die drei Frauen wechselten vielsagende Blicke. »Mir scheint, diese Türen sind seit Jahrzehnten nicht mehr geöffnet worden,« sagte Livia.

Sie fühlte sich in ihrer Vermutung bestätigt, als sie sah, wie ungelenk Morecombe mit den Schlüsseln hantierte. Doch am Ende knarrte das Schloss, und er stemmte die Schulter gegen die Tür, drückte und presste, aber leider ohne Erfolg. Die Türen bewegten sich nicht einen Millimeter.

»Vielleicht kann ich helfen«, erklärte eine unterkühlte Stimme hinter den Frauen, die sich erschrocken umdrehten. »Lord Bonham«, rief Livia überrascht, »wo kommen Sie denn her?«

»Meine Tante hatte beschlossen, ohne meine Begleitung in den Park auszufahren«, erklärte er. »Deshalb habe ich sie am Stanhope Gate verlassen und bin umgekehrt. Ich dachte; dass ich Ihnen vielleicht noch nützlich sein kann.« Er verbeugte sich mit kaum merklichem Spott. »Und was hoffen Sie hier zu finden?« Er ging zu den Doppeltüren.

»Eine Kutsche«, meinte Cornelia und schaute zu, wie er die Schulter, elegant gekleidet in feinen blauschwarzen Stoff, gegen die Tür lehnte und mit einem Ruck zustieß. Knarrend und quietschend gaben die Flügel nach und standen endlich offen.

Harry fegte sich den Staub von der Schulter und trat ein. »Gute Güte.«

»Was gibt es da drinnen zu sehen?« Die Frauen drängten sich hinter ihm.

»Außer Spinnweben?«, fragte er beiläufig. »Eine Kutsche. Es ist eine Berline. Bestimmt zwanzig Jahre alt, wenn ich raten darf.«

»Aye, aber immer noch völlig in Ordnung«, beharrte Morecombe sichtlich zufrieden. »Zu seiner Zeit sehr elegant.«

»Bestimmt war sie sehr elegant«, bestätigte Cornelia schwach, trat neben Harry und begutachtete den großen bauchigen Korpus der Kutsche. »Sieht aus wie eine riesige Teetasse.«

»Sie ist mit purpurfarbener Seide ausgeschlagen«, bemerkte Livia ehrfürchtig und stellte sich auf Zehenspitzen, um durch die schmutzverkrusteten Fensterscheiben zu lugen. Sie rüttelte an der Kutschentür bis sie sich öffnete, und nieste in eine Staubwolke. »Leider vollkommen mottenzerfressen.«

»Ausgeschlossen, dass wir damit irgendwelche Besuche machen«, verkündete Aurelia.

»War Lady Sophia gut genug«, behauptete Morecombe.

Harry spürte, dass Cornelia neben ihm sich am liebsten vor Lachen ausschütten wollte. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, als er ihr einen Blick zuwarf, und ihre Augen glitzerten vor Vergnügen. »Nun, ich weiß nicht«, sagte er ernst, obwohl seine Augen ebenfalls amüsiert funkelten, »vielleicht lässt sie sich wieder herrichten. Denken Sie nur, welchen Eindruck Sie damit in der Stadt machen könnten.«

»Es lohnt nicht, auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden«, wehrte Livia ab.

»Warum nicht ein bisschen Schwung in die Stadt bringen?«, verkündete Cornelia, als ihr plötzlich bewusst wurde, wie absurd die ganze Sache war. »Warum sollen wir nicht auch ein bisschen exzentrisch sein? Die Ladys vom Cavendish Square fahren in einer wundervollen Kutsche mit purpurrotem Samt spazieren. Selbst wenn die Motten schon ein wenig von dem Bezug genascht haben. Wir werden nicht zu übersehen sein.«

»Das ist sicher richtig«, stimmte Harry zu. Eigentlich hatte er seinen Vorschlag nicht ernst gemeint. Aber jetzt ging es ihm wie Cornelia. Was anfangs absurd gewirkt hatte, bot auf einmal die verschiedensten Möglichkeiten.

»Wir sollten den Tatsachen ins Auge sehen«, stieß Cornelia hervor. »Wir sind drei unscheinbare Frauen, keine Debütantinnen mehr. Wir sind nicht reich, wir haben keinen weit verzweigten Stammbaum, wir sind keine außergewöhnlichen Schönheiten. Was bleibt uns übrig als ein wenig Exzentrik, wenn wir beachtet werden wollen?«

»Ich glaube, dass Sie sich selbst ein wenig Unrecht tun«, widersprach Harry. »Aber dennoch ...«

»Dennoch hat Nell recht«, unterbrach Aurelia lachend. »Wir sollten uns als die drei Ladys in der Teetasse bekannt machen.«

Alle drei brachen in fröhliches Gelächter aus, und einmal mehr dachte Harry, dass ihm noch nie solch ungewöhnliche Frauen begegnet waren. Cornelia hatte ihn verzaubert; aber es begeisterten ihn alle drei.

»Wenn Sie gestatten, schicke ich einen Kutschenmeister vorbei. Er soll sich diese ... Teetasse anschauen und entscheiden, was getan werden muss, um damit wieder durch die Straßen rollen zu können.« Vorsichtig schloss er die Kutschentür. »Außerdem brauchen Sie mindestens zwei Pferde.«

»Morecombe sagte, dass er sich darum kümmern könne«, erwiderte Cornelia hastig, bevor Harry noch weitere großzügige Angebote machen konnte. Es war in Ordnung, dass er einen Kutschenmeister mit den notwendigen Reparaturen beauftragte, die sie selbstverständlich bezahlen würden; aber mit den Pferden war es eine ganz andere Sache.

»Wie Sie meinen«, entgegnete Harry schulterzuckend.

Ehrfürchtig hatte Morecombe die Kutsche umrundet. »Oh, wie schön es war, wenn Lady Sophia abends ausgefahren ist. Ihre Reifröcke waren so weit gespreizt, dass sie die Kutsche seitlich betreten musste. Und die Frisur war so gepudert und so hoch aufgetürmt, dass sie gegen die Decke gestoßen ist.«

Die drei Frauen schauten sich an und staunten, dass der schweigsame Diener plötzlich ausgesprochen eloquent geworden war. Morecombe schien es auch gemerkt zu haben, denn er hüstelte verlegen und stapfte zur Stalltür. »Ich schließe sie jetzt wieder ein.«

Sie folgten ihm nach draußen, und Harry schob die schweren Flügeltüren zusammen. Morecombe beharrte darauf, selbst mit den Schlüsseln zu hantieren, und Cornelia bemerkte leise: »Glaubt er wirklich, dass hier jemand einbricht und das Ding stiehlt?«

»Es ist ein Museumsstück«, sagte Harry und bot ihr den Arm. »Darf ich Sie zu einem Spaziergang in den Park einladen, Lady Dagenham?« Seine Augen funkelten nicht länger amüsiert. Stattdessen blickte er sie mit einer Intensität an, die ihre Haut prickeln ließ. Er stand so dicht neben ihr, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte. Es schien, als wollte sie sich anlehnen, und sie legte die Hand wie von unsichtbaren Fäden gezogen auf seinen Arm.

In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass Aurelia und Livia sie genau beobachteten. Sofort ließ sie die Hand sinken und bemerkte wie beiläufig: »Oh, ein kleiner Spaziergang wird uns guttun, nicht wahr, Ellie ... Liv?«

Livia wollte gerade zustimmen, als Aurelia ihr heftig auf die Zehen trat. »Nein. Ich habe Franny versprochen, ihr noch vorzulesen. Aber du kannst gern spazieren gehen, Nell.«

Livia fing sich schnell. »Ich habe leider ein wenig Kopfschmerzen, Nell. Ich denke, ich sollte mich für eine halbe Stunde hinlegen.«

»Lady Dagenham, würden Sie mir die Ehre erweisen?« Harry klang wieder leicht spöttisch und ein wenig herausfordernd, als hätte er erraten, dass sie eigentlich ablehnen wollte.

Natürlich wollte sie ihn begleiten. Nichts lieber als das. Aber dennoch widerstrebte es ihr ... sie konnte nicht ... nicht am helllichten Tage, wenn die Sonne noch hoch am Himmel stand ... Im grellen Sonnenlicht zerstob der Traum ihrer Nächte. Außerdem wusste sie, dass er ihr eine Unterhaltung aufzwingen wollte, zu der sie nicht bereit war.

Es kostete sie große Mühe, aber am Ende gelang es ihr, einen leichten, sorglosen Ton anzuschlagen. »Bitte verzeihen Sie, Lord Bonham. Ich habe noch einige Dinge im Haus zu erledigen. Vielleicht ein andermal.«

Er verbeugte sich, und seine grünen Augen gaben nicht zu erkennen, was ihm durch den Kopf ging. Als er kaum merklich den Kopf schüttelte, sah es aus, als hätte er ihre Gedanken gelesen und würde sie schärfstens missbilligen. »Wie Sie wünschen, Ma'am.« Er machte kehrt und verließ den Hof.

Cornelia wurde bewusst, dass ihre Freundinnen sie verwirrt anschauten. »Was ist los?«

Nell war offenbar nicht bereit, sich ihnen anzuvertrauen, und sie respektierten ihre Zurückhaltung. »Nichts. Wie kommst du darauf?«, meinte Ellie leichthin. »Lasst uns nach Hause gehen. Es wird langsam kalt.«


Kapitel 18

Harry ritt die schmutzige Gasse entlang, hielt vor dem George & Dragon an und stieg aus dem Sattel. Angewidert rümpfte er die Nase, als er mit seinem glänzend polierten Überschuh in einen stinkenden Haufen trat. Seine Informanten hatten Nigel Dagenham in dieser Hölle im Londoner East End ausgespäht. Obwohl Harry sich über den jungen Mann gewaltig ärgerte, keimte langsam Mitgefühl in ihm auf.

Er drückte Eric die Zügel des Braunen in die Hand. Der Bursche hatte den Blick starr geradeaus gerichtet und versuchte krampfhaft, seine Umgebung zu ignorieren. »Soll ich das Pferd herumführen, Mylord? Es tut ihm nicht gut, in der Gegend herumzustehen«, fragte er mit gedämpfter Stimme, denn er hielt sich ein Taschentuch vor Mund und Nase.

»Vermutlich wollen Sie andeuten, dass es Ihnen nicht guttut«, korrigierte Harry trocken.

»Nun, was das betrifft, in solchen Gassen grassieren immer allerlei Seuchen«, entgegnete Eric und seufzte vorwurfsvoll. »Typhus und Scharlachfieber zum Beispiel. Gott allein weiß, was hier noch alles kreucht und fleucht.«

»Länger als zehn Minuten wird es nicht dauern«, versprach Harry und betrat die stinkende Kneipe. Er fand sich in einer dämmrigen und offenbar leeren Schankstube wieder, in der es stark nach schalem Bier und Plumpsklosett roch. Die Sägespäne unter seinen Stiefeln waren verklumpt und klebten.

Er schlug mit der Reitpeitsche auf den fleckigen Tresen. »Bedienung!«

Es erschien ein Mann, der mit seiner gebrochenen Nase und der schlaksigen Figur an einen Kirmesboxer erinnerte. Der Mann aß eine riesige eingelegte Zwiebel. Ungläubig linste er den eleganten Gast an, schien nicht aufgelegt, auch nur ein Wort zu sagen, und kaute weiter an der essigsauren Zwiebel.

»Ich nehme an, dass sich hier bei Ihnen ein Gentleman einquartiert hat«, begann Harry ungeduldig, als das Schweigen sich endlos streckte. Der Duft der Zwiebel stieg ihm unangenehm in die Nase, und er wedelte mit der Hand, um den Dunst zu verscheuchen.

»Jetzt nicht mehr«, entgegnete der Mann, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und spuckte angewidert in das Sägemehl zu seinen Füßen. »Ist einfach abgehauen. Ist einfach mitten in der Nacht abgehauen, ohne die Zeche zu zahlen. Nicht einen Penny. Hätte ihm die Wache auf den Hals hetzen sollen.«

»Zweifellos«, stimmte Harry zu, »obwohl ich nicht glauben kann, dass die Wache in dieser Gegend oft auftaucht, mein Freund.« Seine Ungeduld wuchs, und er schlug immer schneller mit der Peitsche auf den Tresen. Dagenham hatte also die Flucht ergriffen. Aber aus welchem Grund? Es musste mehr im Spiel sein als nur die Tatsache, dass er nicht mehr in der Lage war, die Schlafstelle in dem dreckigen Schuppen zu bezahlen.

»Ich will seinen Schlafplatz sehen.«

»Die Treppe rauf.« Der Mann gestikulierte mit der restlichen Zwiebel in der Hand und hauchte eine Essigfahne über den Tresen. »Können Sie nicht verfehlen ... die Tür gleich oben.«

Harry stieg die wacklige Treppe hinauf. Auf dem obersten Absatz entdeckte er eine Tür, die nur noch halb in den Angeln hing, öffnete sie und betrat die Kammer. »Der arme Narr«, murmelte er, als er sich umschaute, und kickte mit dem Fuß eine leere Brandyflasche fort. Wenn der Kerl wirklich dieses Zeug trinkt, dachte Harry, dann ätzt es ihm die Eingeweide weg. Er kann froh sein, wenn seine Verdauung überhaupt noch funktioniert.

Mit flinken Handgriffen untersuchte er die wenigen Möbel im Zimmer, schlug die verschlissene Decke vom Bett zurück und drehte die Matratze um. Nachdem er jede Ecke der Kammer untersucht und nichts Interessanteres als ein Mauseloch entdeckt hatte, klatschte er ratlos in die behandschuhten Hände und fluchte leise. Denn er hatte nicht den leisesten Hinweis darauf finden können, in welchem Unterschlupf Dagenham sich als Nächstes verkrochen hatte. Und er hatte immer noch keine Ahnung, warum er erneut geflüchtet war.

Harry kehrte in den Schankraum zurück, der schon wieder leer war. Zum zweiten Mal rief er nach der Bedienung, und wieder erschien der Mann, zu Harrys großer Erleichterung diesmal ohne Zwiebel.

»Hat jemand Ihren Gast besucht, solange er bei Ihnen gewohnt hat?«

»Kann sein, kann auch nicht sein«, meinte der Wirt mit verschlagenem Blick und schnäuzte sich die Nase in seinem Ärmel.

Harry legte eine Münze auf den Tresen, ließ den Mann einen Blick darauf werfen und bedeckte sie dann mit der Hand. »Vielleicht sollten wir uns über das ›kann sein‹ unterhalten.«

Der Blick des Mannes schweifte seitlich in die dämmrige Ecke des verlassenen Schankraumes und fixierte dann die behandschuhte Hand über der Münze. »Gestern. Kam ein Mann und hat ihn gesucht. Dann kam noch einer.« Er zuckte die Schultern. »Konnte nicht genau hinschauen, M'lord. Waren nach fünf Minuten wieder verschwunden.«

»Aber Ihr Gast ist nicht mit ihnen verschwunden?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht soweit ich gesehen habe, M'lord. Hab gehört, wie er oben ein bisschen rumgeräumt hat. Heute Morgen war er dann weg.« Wieder spuckte er auf den Boden.

»Ist Ihnen an den Besuchern irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Haben komisch geredet«, meinte der Mann schulterzuckend.

Mehr konnte Harry nicht erwarten. Er zog die Hand von der Münze, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus in die Gasse. Eric seufzte erleichtert und reichte ihm die Zügel. »Können wir die Gegend endlich verlassen, M'lord?«

Harry nickte knapp und schwang sich auf Perseus. Seine Informanten waren gestern Abend auf Dagenham gestoßen, und natürlich hatte der junge Narr die Männer nicht bemerkt. Zu diesem Zeitpunkt waren die fremden Besucher wahrscheinlich schon bei ihm gewesen. Und sie waren von außerhalb gekommen, wenn man der Aussage des Barkeepers glauben durfte. Entweder hatte der Besuch ihn so eingeschüchtert, dass er es vorzog, die Flucht zu ergreifen, oder sie hatten ihn so geängstigt, dass er tat, was sie von ihm verlangten.

Welches Spiel wurde gespielt?

Inzwischen waren sie wieder am Square angekommen. Harry sorgte sich nicht länger um die Sicherheit der Frauen am Cavendish Square. Der Observationstrupp der feindlichen Seite war seit ein paar Tagen verschwunden, und nachdem sie den Fingerhut wieder an sich gebracht hatten, hatte das Kriegsministerium sogar die eigenen Leute von der Observation abgezogen. Lester hielt sich noch im Haus auf; die einzige Person, um die er sich Sorgen machen musste, war Nigel Dagenham. Auch hier konnte er sich voll und ganz auf Lester verlassen – und natürlich auch auf sich selbst. Harry hatte vor, sich so oft wie möglich dort blicken zu lassen.

Wie an diesem Abend.

Als er Cornelia am Vortag bei den Stallungen getroffen hatte, hatte sie ihm eine eindeutige Abfuhr erteilt, und zwar klar gegen ihre innere Neigung. Er war zu verärgert gewesen, um ihr zu folgen, und er hatte sich eingeredet, dass sie ihre Entscheidung vielleicht ändern würde, wenn sie eine Nacht darüber schlief. Langsam dämmerte es ihm, dass es nur der verletzte Stolz war, der ihn hoffen ließ, dass sie sich in der Nacht frustriert in den Kissen wälzte, weil er nicht bei ihr war, um ihre Leidenschaft zu befriedigen. In Wahrheit hatte er sich selbst die ganze Nacht frustriert in den Kissen gewälzt. Die Frustration hatte ihn so sehr gequält, dass er darüber nachgedacht hatte, das verschwiegene Haus in der Half Moon Street aufzusuchen, wo er sich sein Vergnügen gönnte, wenn die Not zu groß wurde.

Aber er war nicht gegangen. Denn plötzlich war es ihm billig und abgeschmackt vorgekommen. Aber heute Nacht musste er mit der Viscountess Dagenham ins Reine kommen. Sie schnitt sich nicht nur ins eigene Fleisch, sondern schadete auch ihm, wenn sie sich widersetzte. Aber vorher musste er sich darum kümmern, dass die Observanten sich ihrem Cousin noch einmal an die Fersen hefteten.

Cornelia schützte Kopfschmerzen vor und ging früh zu Bett. Es war nicht ganz falsch, dass sie unter Kopfschmerzen litt, aber es handelte sich mehr um einen Druck in den Schläfen als um einen heftigen Schmerz. Sie war unruhig, konnte nicht schlafen. Nichts schien sie zu beruhigen – und sie kannte den Grund.

Sie versuchte zu lesen. Aber sogar Madame de Staëls Delphine, ein Buch, das sie sich schon lange zu lesen vorgenommen hatte, vermochte ihre Aufmerksamkeit nicht zu fesseln. Gewöhnlich las sie das Französische flüssig, aber an diesem Abend kam es ihr vor, als hätten die Worte keinerlei Bedeutung. Die Schriftstellerin porträtierte eine unabhängige und künstlerisch begabte Frau, und sie hatte erwartet, dass das Porträt sie begeistern würde. Aber es schien, als würde ihr Geist ebenso vor sich hindämmern wie ihre sprachlichen Fähigkeiten.

Cornelia erschrak nicht, als sie ein leises Klopfen am Fenster hörte. Offenbar gab es kein Entkommen. Sie hatte das Fenster zwar nicht hochgeschoben, aber ebenso wenig die Vorhänge vorgezogen. Ihre Vorkehrungen waren genauso widersprüchlich wie ihre Gefühle. Sie schlug die Decke zurück und erhob sich langsam aus dem Bett. Ihr Körper wollte schleunigst zum Fenster rennen, aber ihr Geist befahl ihr, sich ausgiebig Zeit zu lassen.

Wieder tappte jemand gegen die Scheibe, und diesmal klang es drängender. Sie stellte sich vor, wie Harry sich notdürftig an der Regenrinne festklammerte, eilte zum Fenster, stieß es auf und drehte sich hastig weg. Dann bückte sie sich, hob ihren Morgenmantel auf und schlüpfte hinein.

Harry schwang sich über das Fensterbrett nach innen, schloss leise das Fenster und betrachtete ihren Körper, den sie in den dicken Morgenmantel gehüllt hatte.

»Danke, dass Sie mich eingelassen haben, Ma'am.«

»Ich konnte dich wohl kaum draußen an der Regenrinne hängen lassen«, erwiderte sie, »zumal du dich auf Dauer wohl nur mit den Fingernägeln festkrallen könntest.«

»Es wäre wirklich ein wenig unhöflich gewesen«, stimmte er lässig zu. Mit drei schnellen Schritten hatte er den abgewetzten Teppich überquert, griff mit einer Hand in ihr loses Haar und presste die Lippen in ihren Nacken. Er spürte, wie sie innerlich zitterte, als er mit der Zunge über ihre Haut fuhr. Dann ließ er ihr Haar los, drehte sich zum Kaminfeuer und legte noch ein paar Kohlen auf die Glut.

Cornelia setzte sich auf die Truhe am Fußende des Bettes und beobachtete seine flinken Bewegungen. Wie immer trug er keinen Hut, und wie bei jedem seiner nächtlichen Besuche war er auch diesmal ganz in Schwarz gekleidet. »Ich hätte schon schlafen können«, wandte sie ein.

»Ich war gewillt, das Risiko auf mich zu nehmen.« Er richtete sich auf und drehte sich zu ihr um. Die grünen Augen glitzerten in seinem blassen Gesicht. »Wir beide haben noch eine Sache zu klären.« Er zog sich die Handschuhe aus und warf sie auf den Stuhl neben dem Kamin. Schal und Mantel folgten. »Ein Cognac käme mir gerade recht.«

»Ich hole die Karaffe.« Sie erhob sich und langte nach der Kerze auf der Kommode, die bereits erloschen war. Dann hielt sie den Docht an die Kerze, die sie sich zum Lesen angezündet hatte. Endlich flammte eine kleine Flamme auf. Sie ging zur Tür und öffnete leise. Im Haus herrschte vollkommene Stille. Als sie auf den Korridor hinaustrat, fegte ein Fellknäuel um ihre Knöchel herum, und Puss schoss ins Schlafzimmer, bevor sie die Tür wieder schließen konnte.

Sie zögerte und zuckte dann die Schultern. Die Katze würde keinen Alarm schlagen, solange Harry ihr nicht wieder auf den Schwanz trat. Barfuß hastete sie die breite Treppe hinunter und lauschte atemlos, ob die Welpen die ungewöhnlichen Schritte im Haus wohl bemerkt hatten. Obwohl es natürlich gerechtfertigt war, dass sie sich den Cognac ins Zimmer holte, um mit einem Gläschen besser in den Schlaf zu kommen, zog sie es vor, sich nicht erklären zu müssen.

Schließlich kehrte sie mit der Karaffe und zwei Schwenkern ohne Zwischenfälle in ihr Schlafzimmer zurück. Harry stand immer noch mit dem Rücken zum Kamin, und er hatte die Vorhänge vor dem Fenster zugezogen. Puss hatte sich vor dem Kamin zusammengerollt. Die Anwesenheit eines fremden Mannes im Schlafzimmer ihrer liebsten Herrin schien sie offenbar nicht zu stören.

Cornelia schenkte zwei Cognacs ein, nahm wieder auf der Truhe am Fußende des Bettes Platz und schaute ihn fragend an.

Harry nippte an seinem Cognac. »Gut, dann fange ich an. Wenn ich mich recht erinnere, hast du behauptet, dass du alles aufs Spiel setzt. Ich dagegen würde nichts riskieren. Nell, in den letzten Tagen ist mir klar geworden, wie hoch mein Risiko ist.«

»Und was riskierst du?«

Er lachte verhalten. »Dinge, die ich immer für überlebensnotwendig gehalten habe ... für mein Selbstwertgefühl. Für das, was ich zu sein glaube. Ich riskiere es, die Kontrolle über die Dinge zu verlieren.« Er schaute sie über den Rand des Glases an. »Nell, mit der Zeit fühle ich mich wie besessen. Du verzauberst mich. Ich will ständig bei dir sein, ich kann nicht vergessen, wie du duftest, wie deine Haut sich anfühlt, wie reich und voll dein Haar in meinen Händen liegt. Noch nie habe ich so für eine Frau empfunden. Es ist, als ob dein Körper sich meinem eingeprägt hat.«

Cornelia wurde warm ums Herz, als sie ihn hörte. Es war das erste Mal, dass ihr jemand solche Komplimente machte, und ihr war bewusst, dass es keine hohlen Worte waren. Es war nicht seine Art. Außerdem verrieten seine Augen, dass er die Wahrheit sagte, diese tiefgrünen Augen, in denen helle Funken glühten. Aber leidenschaftliche Nächte waren nur eine Seite der Medaille, und ihr wurde klar, dass sie erst jetzt vollkommen begriffen hatte, was das zu bedeuten hatte. Doch das reichte nicht.

»Ich kenne dich nicht gut genug.« Sie stellte den Kelch neben sich auf die Truhe. »Ich kenne deinen Körper, wie du auch meinen kennst. Aber wer bist du, Harry? Oh, natürlich meine ich nicht die Fakten. Du hast deine Familie erwähnt, deine Ehe ... aber das reicht nicht. Es zeigt mir nicht, wer du wirklich bist. Mir ist klar geworden, dass ich dir immer noch nicht in deiner eigenen Welt begegnet bin. Und ich nehme an, dass das geschehen wird, sobald wir drei Frauen in die Öffentlichkeit treten. Aber trotzdem scheint noch mehr im Spiel zu sein ... du machst Andeutungen auf Geschäfte außerhalb der Stadt, bist manchmal sogar ein paar Tage lang fort. An der Oberfläche sieht es so aus, als wärest du ein ganz normaler Mensch. Aber ich weiß, dass es nicht stimmt.«

Cornelia sprach zwar leise, aber voller Überzeugung. »Ich bin nicht dumm ... eine Unschuld vom Lande ließe sich wohl leicht von einem weltläufigen Mann aus der Stadt verführen. Ich bin verwitwet und habe Kinder. Ich habe Pflichten, ich habe Verantwortung, über die ich mich nicht ungeniert hinwegsetzen kann, nur weil ein Mann mein Herz erobert.«

Sie atmete zittrig ein, weil es sie schier überwältigte, als ihr bewusst wurde, wie nah er bei ihr war. Wie intensiv er sie anschaute, und wie die erotische Vorfreude sich knisternd zwischen ihnen ausbreitete ... sofort fragte sie sich, warum sie sich eigentlich mit solch nutzlosem Widerspruch abgab. Ihr Verstand hatte in der Angelegenheit nichts zu melden. Überhaupt nichts.

Harry rührte sich nicht, sondern starrte in den Kelch und schwenkte die braune Flüssigkeit sanft hin und her. Zum ersten Mal empfand er brennenden Hass auf seine verstorbene Frau. Anne hatte dafür gesorgt, dass er nicht in der Lage war, mehr als nur schnelllebige Beziehungen zu Frauen einzugehen. Wie sehr er sich auch nach einer Beziehung gesehnt hatte, die über den flüchtigen Moment der Leidenschaft hinauswachsen und sich vertiefen konnte – er würde sie niemals haben können. Aber das konnte er unmöglich jener Frau erklären, die regungslos auf der Truhe am Bett saß – einer Frau, die so aufrichtig und direkt mit ihm sprach, dass er am liebsten für immer bei ihr geblieben wäre. Wie schön wäre es, müsste es diese heimlichen Nächte nicht geben! Aber er durfte ihr nicht versprechen, dass sie eines Tages offen zusammenleben würden, dass er ihren Kindern ein guter Vater wäre.

Vielleicht hatte seine Großtante Recht, und es gab irgendwo eine Frau, die sich um Harry Bonhams skandalträchtige Ehe nicht scherte. Aber nach all dem, was er über Cornelia wusste, war sie nicht diese Frau. Der Skandal der Vergangenheit würde ihr das Genick brechen; sie würde ihre Kinder verlieren. Deshalb hatte er nichts zu bieten als diese Nächte – und das Versprechen auf vollkommene Diskretion. Natürlich hatte sie Recht, wenn sie behauptete, dass sie selbst nicht dafür garantieren konnte.

Er stellte den Cognacschwenker ab. »Bitte verzeih mir, mein Liebling«, sagte er mit schwerer Zunge, »ich kann dir nicht geben, was du brauchst.« Hilflos streckte er ihr die geöffneten Handflächen entgegen. Seine Miene wirkte ausdruckslos, und das Funkeln in seinen Augen war erloschen.

»Warum nicht?« Ihr drang nur ein Wispern aus der Kehle, obwohl sie am liebsten laut geschrien hätte. »Sag es mir, Harry. Warum kannst du das nicht?« Aber kaum hatte sie die Frage gestellt, wusste sie auch schon, dass es vergeblich war. Er würde es ihr nicht verraten, und zwar aus demselben Grund, weshalb er ihr nicht geben konnte, was sie brauchte.

Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich gehe jetzt.«

Aber sie konnte ihn nicht gehen lassen. Schließlich hatte ihr Verstand in der Angelegenheit nichts zu melden. Nur ihr Herz und ihr Leib. Sie durfte ihn nicht gehen lassen ... es spielte keine Rolle, welche Folgen es haben würde.

Cornelia protestierte mit erhobener Hand. »Nein.« Ihre Stimme klang stark und entschieden, als sie aufstand und sich in seine Arme schmiegte.

Nigel war überzeugt, dass er nie wieder aufhören würde zu zittern, nachdem er aus dem George & Dragon geflüchtet war. Seine neue Unterkunft war noch schlimmer als die letzte. Falls es überhaupt möglich war. Und als ob das nicht schon schlimm genug war, dämmerte es ihm langsam, dass er unbedingt die Finger von dem Brandy lassen musste, der es ihm ermöglichte, sein Unglück ein paar Stunden lang zu vergessen.

Er begriff nicht, warum sie ein so lächerliches Objekt wie einen Fingerhut von ihm verlangten. Es ergab nicht den geringsten Sinn, und so sehr er sein aufgeweichtes Gehirn auch marterte, schien es unmöglich, das Objekt zu beschaffen. Er hatte den Fingerhut auf Cornelias Zeigefinger gesehen, hatte ihn sogar berührt, als sie ihm die Hand gedrückt hatte; aber wie um alles in der Welt sollte er ihn jetzt in seinen Besitz bringen?

Aber man hatte ihm geschildert, was ihm zustoßen würde, wenn er versagte, und ihm auch die grauenhaften Details nicht erspart. Er hatte versucht, vor seinen Folterknechten zu fliehen, und wieder war er jämmerlich gescheitert. Also blieb ihm nichts übrig, als das zu tun, was man von ihm verlangte.

Aber wie? Ausgeschlossen, dass er zu Coltrain zurückkehrte. Bei seinem Verschwinden hatte er lediglich eine knappe Erklärung auf einen Zettel gekritzelt. Es fehlten ihm die Mittel, um sich eine nette Wohnung in der Stadt anzumieten; sein gesamter Besitz, die Kleidung eingeschlossen, war gepfändet worden. Immerhin war er jetzt schuldenfrei. Aber in seinem Zustand war es nicht möglich, dass er sich in der Stadt blicken ließ. Denn er besaß noch nicht einmal mehr einen einzigen angemessenen Anzug, und in diesem Zustand konnte er unmöglich bei seiner Cousine auf der Türschwelle auftauchen. Natürlich würden sie ihn nicht abweisen. Aber wenn seine Familie jemals herausfinden würde, in welchen Schwierigkeiten er steckte, würden sie ihn sofort enteignen. Außerdem wollte er die drei Frauen nicht blamieren.

Voller Verzweiflung verließ er seine armselige Kammer in dem ebenso armseligen Quartier in Billingsgate und machte sich auf den Weg zur Gray's Inn Road. Dort würde er auf die Greyhound Tavern stoßen. Die Instruktionen waren kristallklar: Nachdem er seine Aufgabe erledigt hatte, würde er das kleine Stück Siegelwachs in dem Blumentopf am Fenster deponieren müssen. Nach exakt drei Stunden würde er zurückkehren müssen. Die ganze Geschichte klang so weit hergeholt, dass er manchmal glaubte, es wäre alles nur ein übler Traum. Aber er musste nur den Dreck seiner Umgebung betrachten, und schon wusste er, dass der Alptraum bittere Realität war.

Er hatte keine Ahnung, warum er jetzt zu der verabredeten Stelle ging. Aber irgendwie bildete er sich ein, dass, wenn er sie erst einmal inspiziert und schließlich das Siegelwachs im Blumentopf deponiert haben würde, der ersehnte Geistesblitz sich doch noch einstellen würde. Und der Alptraum wäre zerplatzt.

Lange Zeit stand er in der schmutzigen Gasse auf der anderen Seite der Gray's Inn Road, starrte auf die Kneipe und auf den zerbrochenen Blumentopf auf dem schmutzigen Fensterbrett. Er beobachtete, wie die Gäste in das Wirtshaus strömten und wieder herauskamen, zumeist bärtige Viehhändler, Fuhrunternehmer und junge Boten. In meinem gegenwärtigen Aufzug würde ich bestens zu ihnen passen, dachte er grimmig. Er besaß eine Handvoll Münzen, gerade genug für einen Krug Bier. Vielleicht würde ein geistiges Getränk ihn auf andere Ideen bringen.

Als er eine Stunde später wieder aus der Kneipe auftauchte, betrunken genug, um keinen Schmerz mehr zu verspüren, überkam ihn der Hauch einer Idee.

»Darf ich annehmen, dass es Ihnen gefällt, Ma'am?«

Cornelia drehte sich langsam um, und ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als Harry neben sie in den breiten Fensterrahmen trat. Das Orchester im Ballsaal des Almack's spielte gerade einen Cotillon. »Nicht besonders«, erwiderte sie und lächelte erfreut, als sie ihn anschaute. »Aber vielleicht ändert sich das jetzt.« Seine Abendgarderobe stand ihm ganz ausgezeichnet. Er sah umwerfend aus. Allerdings kann man das immer von ihm behaupten, dachte sie, sogar, wenn er gar nichts trug. Sie spürte, wie ihr Körper zu prickeln begann und ihr unwillkürlich heiß wurde.

Seine Augen leuchteten, als hätte er genau begriffen, was ihr durch den Kopf gegangen war. Es schien, als spürte er selbst eine Glut in sich aufglimmen. »Ich werde alles tun, um die Dinge zum Besten zu wenden«, sagte Harry und fuhr mit der Hand über ihre Hüfte. »Wirkt es schon?«

»Pst«, zischte sie und biss sich vor Lachen auf die Unterlippe, »du solltest mir nicht so nahe rücken.«

»Aber der Fensterrahmen ist viel zu schmal«, murmelte er, »ich habe doch gar keine Wahl!« Seine Finger schienen auf ihrem blauseidenen Kleid zu tanzen und ertasteten die warmen Muskeln unter dem Stoff.

Cornelia trat hastig zurück und entfernte sich ein paar Schritte vom Fenster. Er drehte sich lachend mit dem Rücken zur Wand und schaute sie an. »Ich hatte angenommen, dass Ihre Tanzkarte voll ist«, bemerkte er und akzeptierte, dass sie das kleine Spielchen beenden wollte.

»Ich habe zwei Stunden lang getanzt«, erwiderte sie und gab durch ihren Tonfall zu erkennen, dass sie wenig begeistert war.

»Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie nicht gern tanzen?« Er klang überrascht. Cornelia war eine ausgesprochen elegante Erscheinung, und er war überzeugt, dass es die reinste Freude war, sie auf dem Parkett zu beobachten.

Sie schüttelte gelangweilt den Kopf. »Um die Wahrheit zu sagen, ich finde diese Art zu tanzen reichlich fade. Aber vielleicht liegt es auch nur daran«, fügte sie hinzu, »dass meine Tanzpartner reichlich fade sind. In ganz London scheint es niemanden zu geben, mit dem man sich vernünftig unterhalten kann!«

Nachdenklich neigte er den Kopf. »Man spricht gern über das Wetter ... über die Jagdgesellschaft bei Lady Bertram ... oh, mir ist zu Ohren gekommen, dass man sich ausgiebig über Miss Grossingtons Heiratsaussichten ausgetauscht hat. Sieht so aus, als würde sie sich doch endlich Lord de Vere schnappen.«

Cornelia lachte. »Es klingt absurd. Aber Sie haben Recht, genauso spielt es sich ab.« Sie ließ den Blick durch den Ballsaal schweifen. »Liv scheint sich trotzdem prächtig zu amüsieren. Jetzt tanzt sie schon zum zweiten Mal mit diesem Gentleman ... ich kann mich nicht an seinen Namen erinnern.«

Harry folgte ihrem Blick. »Ah, Strachan ... ich hoffe nur, dass sie ihr Herz nicht an ihn hängt. Der Mann kann keine zwei Pennys zusammenkratzen.«

Cornelia drehte sich zu ihm um und schaute ihn einen Moment lang hochmütig an, bevor sie erklärte: »Niemals würde Liv sich so unwürdig verhalten, ihr Herz an jemanden zu hängen, Mylord.«

»Bitte verzeihen Sie, Ma'am«, entschuldigte er sich höflich, »ich habe nicht andeuten wollen, dass Lady Livia sich genauso benimmt wie all die anderen Heiratsaspirantinnen in diesem Saal. Selbstverständlich ist sie weitaus klüger und verständiger als all die anderen hier.«

Cornelia konnte ihre Empörung nicht mehr zügeln. Denn Harry schien sich vor Lachen kaum halten zu können. »Es gibt Augenblicke, da sind Sie schier unerträglich«, verkündete sie, klang aber wenig überzeugend. »Wenn Sie nicht zu Freundlichkeiten aufgelegt sind, Mylord, dann schlage ich vor, dass Sie sich mit jemand anders unterhalten.«

»Lassen Sie uns tanzen«, platzte er unvermittelt heraus und ergriff ihre Hand. »Ich verspreche Ihnen, ich bin kein langweiliger Tanzpartner.«

Cornelia gestattete es ihm, sie auf das Parkett zu führen, und sie brachten sich in Stellung. Das Orchester spielte gerade einen ländlichen Tanz, und sie hatten wenig Gelegenheit, sich zu unterhalten, weder fade noch angeregt. Aber jedes Mal, wenn sie aufeinandertrafen, reagierte Harry mit einer versteckten Geste, drückte ihr verstohlen die Hand, zwinkerte ihr verschämt zu und zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen.

Als der Tanz zu Ende war, verließen sie das Parkett. »Ich hatte nicht die Absicht, Livia zu beleidigen«, erklärte er ernst, »ich habe nur warnen wollen. Umso mehr freut es mich, dass meine Worte überflüssig waren.«

»Vermutlich würde niemand etwas anderes behaupten«, seufzte Cornelia. »Wie mir solche Angelegenheiten zuwider sind. Es ist so oberflächlich.«

»All diese Frauen verschwenden ihren gesamten Ehrgeiz darauf, sich einen Ehemann zu angeln«, betonte er. »Und wie sonst sollten sie sich verheiraten, es sei denn, sie präsentieren sich auf dem Parkett?« Mit einem Kopfnicken deutete er auf die jungen Frauen, die dicht gedrängt im Ballsaal standen, sich eifrig umsahen, mit den Fächern wedelten und jeden Mann förmlich anzubeten schienen, der ihnen seine Aufmerksamkeit widmete. Die Anstandsdamen hatten sich an der Wand aufgereiht, klatschten und tratschten und ließen das Geschehen auf dem Parkett nicht eine Sekunde lang aus den Augen, um sofort zur Stelle zu sein, wenn mütterliches Eingreifen erforderlich war.

Cornelia warf ihm einen scharfen Blick zu und bemerkte den leicht spöttischen Zug um seine Lippen. »Denken Sie wirklich so niedrig von meinem Geschlecht?«, hakte sie nach.

»Nell, das sollten Sie wirklich besser wissen«, protestierte er. »Dass ausgerechnet Sie mir eine solche Auffassung zutrauen ...«

Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen, denn der kaum wahrnehmbare Unterton in seiner Stimme jagte ihr einen prickelnden Schauder über den Rücken.

»Außerdem«, fuhr er fort, und seine Augen lachten wieder, »stimme ich Ihnen voll und ganz zu. Mir gefallen diese Gesellschaftstänze genauso wenig wie Ihnen.«

»Warum tanzen Sie dann?«

»Normalerweise mache ich es nicht«, erklärte er, »aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, den Abend in Ihrer Gesellschaft zu verbringen.«

»Erlauben Sie die Bemerkung, Sir«, verkündete sie und unterdrückte mühsam das Lachen, »dass ich Ihre Worte für eine unverschämte Schmeichelei halte.«

»Das ist sie ganz und gar nicht«, widersprach er und führte ihre Hand zu seinen Lippen. Seine Augen schienen zu glühen, als er flüsternd hinzufügte: »Später werde ich es Ihnen beweisen.«

Cornelia fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen. Er spielte mit dem Feuer. Es mochte sein, dass er keinen Ruf zu verlieren hatte; für sie galt das allerdings nicht. Mitten im Ballsaal des Almack's waren gefährliche Flirts fehl am Platz. Entschlossen zog sie ihre Hand fort. »Ich bitte um Entschuldigung, Lord Bonham«, sagte sie so laut, dass es für alle Umstehenden deutlich zu hören war, »meine Schwägerin verlangt nach mir.« Dann eilte sie fort.

Mit einem Lächeln auf den Lippen schaute Harry ihr nach. Das Ballkleid aus azurblauer Seide passte wunderbar zu ihrem rosigen Teint. Der Schnitt mit der kurzen Schleppe betonte ihre gerade Körperhaltung; das Haar hatte sie zu einem griechischen Chignon hochgebunden, ihrer Lieblingsfrisur, die sie mit einem schwarzen Samtband geknotet hatte, das mit matten Perlensplittern verziert war. Wie fein die Perlenkette um ihren Hals gearbeitet ist, dachte er, bestimmt ein Familienerbstück.

Es war ihr erster Auftritt in der Gesellschaft, und alle drei Frauen zogen die Blicke auf sich. Sie waren ungewöhnlich, und das lag vor allem daran, dass sie ein geradezu natürliches Selbstbewusstsein ausstrahlten. Selbst die unhöflich starrenden Blicke der anderen Gäste, das Getuschel hinter vorgehaltener Hand, das jeder Neuankömmling in der Londoner Gesellschaft über sich ergehen lassen musste, machten ihnen offenbar nichts aus.

Sie waren in ihrer bauchigen Teetasse vorgefahren, die, wie sie ganz richtig vermutet hatten, sofort einen Aufruhr verursacht hatte. Wenn sie auch nur die kleinste Unsicherheit gezeigt hätten, als sie in dem altertümlichen Gefährt aufgekreuzt waren, hätte man sie mit schallendem Gelächter empfangen und als einfältige Landpomeranzen gebrandmarkt. Sie hätten am Cavendish Square vermodern können, bis sie gebrochen wieder dorthin zurückgekehrt wären, woher sie gekommen waren.

Aber das war nicht geschehen. In jeder Ecke des Ballsaals sprach man über sie. Jeder wusste, wer sie waren, und ihr Stammbaum war einwandfrei, wenn sie auch nicht zu den höchsten Rängen der Aristokratie zählten. Ihre Mütter waren dafür bekannt, über beachtliche, wenn nicht sogar spektakuläre Verbindungen zu verfügen; Lady Sefton und die Duchess of Gracechurch hatten ihnen Coupons besorgt. Die Gesellschaft hatte sie also wohlwollend aufgenommen, und daran würde sich nichts ändern, es sei denn, sie lieferten ihnen einen Grund dazu.

Und die drei Frauen waren viel zu klug und viel zu aufmerksam, um sich einen Fehler zu erlauben. Sie wollten Livia helfen, und weder Cornelia noch Aurelia hatten die Absicht, ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen.

Er beobachtete, dass Livia mit ihrem Tanzpartner das Parkett verließ. Der Mann führte sie zu einem kleinen vergoldeten Stuhl am Fenster und eilte in den Raum mit den Erfrischungen. Sie setzte sich auf den Stuhl und fächerte sich frische Luft zu. Ihre Wangen hatten sich in dem überhitzten Ballsaal ein wenig gerötet.

Harry bahnte sich einen Weg zu ihr. »Guten Abend, Lady Livia. Darf ich Ihnen ein Glas Limonade anbieten?«

Sie lächelte höflich. »Oh, nein, vielen Dank, Lord Bonham. Lord Strachan ist bereits unterwegs.« Sie deutete auf den Stuhl neben sich. »Wollen Sie sich nicht setzen?«

Er gehorchte ihrer Aufforderung und setzte sich mit den schwarzen Seidenkniehosen auf den zierlichen Stuhl. »Amüsieren Sie sich gut?«

Sie lächelte höflich, warf ihm aber einen blitzschnellen Blick zu. »Die Wahrheit, Sir?«

»Die Wahrheit, Ma'am.«

»Es ist ziemlich fade«, behauptete sie. »Niemand hat etwas Interessantes zu erzählen, und niemand hört zu, wenn jemand ein Wort sagt. Ständig blicken die Gäste sich über die Schulter, ob sie nicht jemand finden können, der noch interessanter ist.«

»Nein, nicht deshalb«, widersprach Harry lächelnd. »Sie schauen sich um, weil sie nichts verpassen wollen, worüber sie tratschen könnten. Wenn es um Klatsch und Tratsch geht, muss man immer der Erste sein, der den Mund aufmacht, meine Liebe.«

Livia lachte. »Ich bin mir sicher, dass Sie Recht haben. Aber es ist trotzdem erschreckend, mitten im Satz festzustellen, dass Ihr Gegenüber nicht ein Wort verstanden hat.«

»Was halten Sie von Strachan?«

»Recht amüsant und höflich. Sollte er seine Manieren vergessen, werde ich ihm gestehen müssen, dass ich nicht einen Penny besitze. Ich bin überzeugt, dass er sich sofort verabschieden wird.«

Harry lachte. »Das hat Nell auch vermutet.«

Livias dunkle Augen musterten ihn plötzlich durchdringend. Sie klappte ihren Fächer zusammen und schlug ihn leicht in die andere Hand. »Ich kann mir die Bemerkung nicht verkneifen, Sir, dass Sie mit Nell viel weniger förmlich umzugehen scheinen als mit Ellie oder mir.«

»Es fällt mir bei Ihnen allen schwer, die Form zu wahren«, erklärte er hastig, »manchmal vergesse ich es, ganz besonders dann, wenn gerade niemand in der Nähe ist, der den Fehltritt bemerken könnte.« Er schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. »Ich vertraue darauf, dass Sie nichts dagegen einzuwenden haben, Livia.«

Livia schien darüber nachzudenken. »Nein«, meinte sie schließlich, »ich habe nichts dagegen einzuwenden. Aber Sie sollten uns nicht unterschätzen, Harry. Weder Ellie noch mich. Und Sie sollten daran denken, dass Nells Wohlergehen uns sehr am Herzen liegt. Setzen Sie es nicht leichtfertig aufs Spiel.«

»Ich nehme Ihre Warnung mit dem gebührenden Ernst zur Kenntnis«, entgegnete Harry, und seine Braue zuckte. »Ah, Ihre Begleitung hat die Besorgungen erledigt.« Er stand auf und verbeugte sich. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, Ma'am ... Strachan ...«, verabschiedete er sich, eilte davon und war sich die ganze Zeit über bewusst, dass Livias durchdringender Blick sich ihm in den Rücken bohrte. Er hatte Cornelia versprochen, dass er ihr Geheimnis niemals preisgeben würde, und er hatte sich daran gehalten. Aber irgendetwas musste Nells Freundinnen alarmiert haben. Er fragte sich, ob sie es auch schon bemerkt hatte.


Kapitel 19

»Halt die Leiter fest, Liv«, stieß Cornelia hastig hervor, als sie auf dem mittleren Tritt angekommen war und die Leiter gefährlich wackelte.

»Das versuche ich ja«, erwiderte Livia, »aber der Knick im Teppich macht es schwer, sie richtig auszubalancieren. Komm wieder herunter, wir müssen sie neu ausrichten.«

Cornelia stieg herunter. »Es liegt an den verdammten Hunden«, beklagte sie sich, »gestern Abend haben sie sich unter dem Tisch gejagt, und dabei müssen sie den Teppich aufgerollt haben.« Sie hob die Trittleiter an, während Aurelia und Livia den Aubusson-Teppich zurechtzogen.

»Ja, viel besser.« Aurelia ruckelte versuchsweise an der Leiter. »Jetzt scheint sie stabil zu stehen.«

»Gut. Dann lasst uns überprüfen, ob auf dem Fresko irgendwas Interessantes zu sehen ist.« Cornelia raffte den gestreiften Musselin ihres neuen Vormittagskleides zusammen und kletterte flink die Leiter hoch, während ihre Freundinnen sie festhielten. Oben kniete sie sich vorsichtig auf die kleine Trittfläche und neigte den Kopf zurück, um die bemalte Decke betrachten zu können.

»Ich kann nichts erkennen ... oh, doch.« Schallendes Gelächter drang aus ihrer Kehle, und die Leiter schwankte beachtlich. Hastig klammerte sie sich an den Seiten fest.

»Gute Güte, was um alles in der Welt machen Sie dort oben?«

Livia und Aurelia drehten beide die Köpfe zu Harry, dessen erschrockene Stimme an der Tür zum Speisezimmer ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Einen kurzen Moment lockerten sie den Griff um die Leiter.

»Was macht ihr da? Nicht loslassen!«, rief Cornelia schrill, als die Leiter erneut schwankte.

Harry rannte los und fing sie genau in dem Augenblick in den Armen auf, als sie die Balance zu verlieren drohte. Für den Bruchteil einer Sekunde schwebte sie in der Luft, seine warmen Hände umschlossen ihre Hüften, und dann setzte er sie auf den Boden. »Meine Liebe, was machen Sie da? Sie werden sich noch das Genick brechen.«

Cornelia errötete, versuchte krampfhaft, die Fassung wiederzugewinnen. Aber das war alles andere als einfach – wie immer, wenn er dicht bei ihr stand und sie den Druck seiner Hände auf den Hüften noch spüren konnte. »Ich habe mir die Deckenmalerei angeschaut«, erklärte sie schließlich.

»Warum?« Er schaute selbst nach oben.

»Weil wir den überaus starken Verdacht haben, dass sich mehr dahinter verbirgt, als auf den ersten Blick zu erkennen ist«, ergänzte Aurelia, »Stimmt's, Nell?«

Sie nickte, und ihre Augen funkelten vor Vergnügen. »Allerdings. Einige Stellen sind regelrecht unzüchtig. Diese Cherubime und Seraphime ... wie sie sich benehmen ... äußerst einfallsreich. Besser', ihr schaut es euch selbst an.«

Aurelia brauchte keine zweite Einladung und stieg auf die Leiter. »Halt fest.«

»Lassen Sie mich das machen.« Harry schob ihren Protest beiseite und umklammerte die Verstrebungen mit festem Griff. Aurelias Röcke bauschten sich auf, als sie die Tritte hinaufkletterte und sich wie Cornelia mit einem Knie auf die oberste Trittfläche stützte.

Sie neigte den Kopf nach hinten, starrte an die Decke und platzte ebenfalls vor Lachen heraus. »Du lieber Himmel, was führen sie nur im Schilde?«

»Nichts Gutes«, meinte Cornelia und lachte immer noch, »so viel ist sicher.«

»Lasst mich auch mal sehen«, forderte Livia ungeduldig.

Aurelia stieg hinunter, und Livia nahm ihren Platz ein. Harry hatte sich mit der ihm zugewiesenen Rolle abgefunden und stützte die Trittleiter. Kurz darauf stimmte Livia in das fröhliche Gelächter ihrer Freundinnen ein. »Aber das ist rein körperlich gar nicht möglich«, rief sie atemlos. »Wie kann es sein, dass drei auf einmal es tun?«

»Jetzt reicht es«, meinte Harry, »ich muss es auch sehen. Was auch immer es ist. Kommen Sie herunter, Livia.« Ohne weitere Umstände hob er sie von den Stufen und stieg selbst hinauf. Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen. »Gute Güte«, murmelte er dann und stieg wieder hinunter.

»Langsam bin ich überzeugt, dass Tante Sophia ein Haus von üblem Ruf geführt hat.« Cornelia wischte sich die Augen mit ihrem Seidentaschentuch. »Es gibt hier pornografische Brieföffner, ein unzüchtiges Fresko und anzügliche Backformen. Ich frage mich, auf welche Überraschungen wir uns noch gefasst machen müssen?«

»Ich wage kaum darüber nachzudenken.« Harry hatte die Hände auf die Hüften gestützt und schaute wieder nach oben. »Spricht für eine außergewöhnliche Fantasie.«

»Vielleicht geht es gar nicht so sehr um Fantasie«, meinte Cornelia und lachte wieder, »sondern vielmehr um Erfahrung. Seit wann sind Sie überhaupt im Haus? Wir haben den Klopfer nicht gehört.«

»Weil ich nicht zu klopfen brauchte«, erklärte er. »Ein Dienstmädchen hat gerade den Messingknauf blank poliert. Deshalb stand die Tür offen. Ich konnte Sie lachen hören. Und dann hat vermutlich meine Neugier überhand genommen.« Fragend hob er die Augenbrauen. »Hätte ich warten sollen, bis Morecombe mich ankündigt?«

»Da können Sie warten bis zum Jüngsten Tag«, wehrte Cornelia ab und strich die Falten in ihrem Kleid glatt. »Dürfen wir Ihnen ein Glas Sherry anbieten?«

»Vielen Dank.« Er folgte den Frauen quer durch die Halle in den Salon. »Haben Sie Neuigkeiten von Ihrem Cousin?« Sein beiläufiger Tonfall strafte das brennende Interesse an ihrer Antwort Lügen, während er sich setzte, ohne auf ihre Einladung zu warten.

»Nein.« Besorgt zog Aurelia die Brauen hoch. »Wir haben zwei Nachrichten an den Marquis von Coltrain gesandt. Aber Nigels Freund Garston hat offenbar die Stadt verlassen, und niemand scheint zu wissen, ob Nigel ihn begleitet hat oder nicht.«

»Ich bin mir sicher, dass er mit ihm gegangen ist.« Harry sah keinen Grund, die Frauen in Angst und Schrecken zu versetzen, zumal sein eigenes Wissen um die gegenwärtige Lage ihres Cousins mehr als dürftig war. Seine Finger streiften leicht über Cornelias Hand, als er ihr das Sherryglas abnahm. Er spürte, dass ihre Haut genauso erregt prickelte wie seine, und für den Bruchteil einer Sekunde begegneten sich ihre Blicke so zärtlich, als wollten sie einander über die Wangen streicheln.

Cornelia drehte sich weg und zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, das vermuten wir auch. Es scheint keine andere Erklärung zu geben«, sagte sie und griff den Faden wieder auf. »Bestimmt ist er mit seinen Freunden zur Jagd ausgeritten.«

Harry nickte unverbindlich und nippte an seinem Sherry. Die Kinderstimmen drangen hell und gebieterisch aus der Halle in den Salon, das Gebell der Hunde mischte sich unter den Lärm, und dazwischen kreischte die kleine Franny in höchsten Tönen, sodass ein ohrenbetäubender Krach die Luft zerriss.

»Es liegt an den armen Hunden«, erklärte Aurelia, »sie springen dauernd an ihr hoch. Bitte entschuldigt mich.« Sie eilte zur Tür.

»Ich kümmere mich um die Hunde«, fügte Livia hinzu und folgte ihr hastig.

Cornelia stand neben der Anrichte und musterte Harry nachdenklich. »Bist du aus einem bestimmten Grund zu uns gekommen?«, fragte sie schließlich.

»Nein«, erwiderte er kopfschüttelnd, »muss ich?«

»Nein.« Sie drehte den Ehering an ihrem Finger herum. »Aber ich fühle mich in deiner Nähe unbehaglich, wenn andere Leute dabei sind.«

»So geht es mir auch mit dir«, bestätigte er leise. »Aber ich muss dir verraten, dass deine Freundinnen Verdacht geschöpft haben. Livia hat mich gewarnt. Zwar nicht direkt, aber durch die Blume.«

»Mich haben sie noch nicht angesprochen«, erwiderte Cornelia besorgt. »Wie hat sie dich gewarnt?«

Er zuckte die Schultern. »Wie gesagt, es war nur durch die Blume. Sie meinte nur, dass dein Wohlergehen ihnen sehr am Herzen liegt, und dass ich es nicht mutwillig aufs Spiel setzen soll.«

»Ich finde nicht, dass sie sich durch die Blume ausgedrückt hat«, widersprach Cornelia, »in meinen Ohren klingt die Warnung ziemlich deutlich.«

»Nun, es sind deine Freundinnen. Du kennst sie besser als ich.«

»Ja.« Hilflos streckte sie ihm die Hände entgegen. »Harry, es ist eine einzige Tortur.«

»Ich weiß.« Er erhob sich und wollte einen Schritt zu ihr machen, hielt aber inne, als draußen in der Halle eine vertraute Stimme erklang. »Ah«, sagte er, »sieht so aus, als käme noch mehr Besuch.«

Cornelia neigte den Kopf und lauschte. »Ich hoffe, es ist nicht Letitia Oglethorpe. Die Frau treibt uns noch in den Wahnsinn.«

»Nein, sie ist es nicht«, meinte Harry, »ihr Tonfall ist einfach unverkennbar.«

Cornelia lächelte zustimmend, und die Sorge schwand aus ihrem Gesicht, als sie die Stimmen erkannte. »Die Gentlemen, die wir auf dem Ball im Almack's kennen gelernt haben, hatten ihren Besuch angekündigt«, erklärte sie und fügte mit leiser Ironie hinzu: »Wie praktisch, dass wir heute Vormittag unsere hübschesten Kleider angezogen haben.«

Livia kam in den Salon. »Nell, wir haben Besuch. Morecombe hat ihn in das Empfangszimmer geführt. Kommst du auch?« Irritiert ließ sie den Blick zwischen Harry und ihr hin und her schweifen. Offenbar hatte auch sie den Verdacht, dass sich zwischen Harry und ihrer Freundin etwas Ungewöhnliches abspielte, konnte es aber noch nicht genau benennen.

»Ja, selbstverständlich«, erwiderte Cornelia ernst. »Wo sind die Hunde?«

»Lester hat sie in der Küche untergebracht, und Daisy hat die Kinder mit nach oben genommen. Lord Bonham, hätten Sie die Freundlichkeit, uns ins Empfangszimmer zu begleiten?«

Er verbeugte sich. »Danke, Ma'am.«

Livia ging voran ins Empfangszimmer, wo drei Gentlemen am Kamin standen. »Lord Strachan, wie schön, dass Sie uns besuchen«, grüßte sie, »sehr aufmerksam, Sir Nicholas.« Sie schüttelte beiden Gentlemen die Hand und richtete den Blick fragend auf den dritten.

»Ah, Lady Livia, darf ich Ihnen Lord Forster vorstellen?«, bemerkte Harry lächelnd. »Ich sage nicht zu viel, wenn ich verrate, dass er ein arger Tunichtgut ist. Aber durchaus ein amüsanter Gesellschafter.«

»Das ist Verleumdung, Harry«, erklärte David und verbeugte sich vor Livia. »Sehr erfreut, Ma'am. Vielen Dank für den freundlichen Empfang. Ich war untröstlich, dass ich gestern Abend im Almack's nicht die Gelegenheit hatte, Ihre Bekanntschaft zu machen. Glücklicherweise hat Nick sich erboten, das Versäumnis wettzumachen. Wenn ich allerdings gewusst hätte, dass Harry uns so weit voraus ist, hätte ich mich spätestens gestern Abend an seine Fersen geheftet.«

Livia lachte. »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Sir. Darf ich annehmen, dass Sie bereits mit Lady Dagenham bekannt sind? Und mit Lady Farnham.«

Harry zog sich auf einen Stuhl in der Ecke des Empfangszimmers zurück und beobachtete amüsiert, wie Livia die offensichtliche Aufmerksamkeit Lord Strachans entschieden, aber ohne die geringste Unhöflichkeit zurückwies. Ihm fiel auf, dass seine Sorge vollkommen unbegründet war. Ebenso wenig wie ihre Freundinnen hatte Livia die Neigung, auf billige Schmeicheleien und extravagante Komplimente hereinzufallen.

Das Klopfen an der Eingangstür kündigte erneut Besuch an. Diesmal erschienen zwei Ladys, die allseits gefürchtet waren, weil sie in der Gesellschaft den Ton angaben. Mit kritischem Blick musterten sie alle Einzelheiten der Einrichtung, sparten auch die Gäste und ihre Gastgeberinnen nicht aus und speicherten die Eindrücke in ihrem Gedächtnis, um sie später gezielt unter die Leute zu bringen.

Cornelia und Aurelia behandelten diese beiden Gäste genauso souverän, wie sie mit der Duchess und Lady Sefton umgegangen waren. Es war unmöglich, sie einzuschüchtern, und Harry fand es höchst vergnüglich, wie sie die oftmals unverschämten Fragen beantworteten, zu denen solche Richterinnen des guten Tons sich berechtigt fühlten.

»Wie ich gehört habe, waren Sie noch nie verlobt, Lady Livia«, erklärte die Duchess of Broadhurst in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie darin einen großen Makel erblickte.

»Ich habe noch kein Angebot erhalten, das mich verlocken könnte, Ma'am.« Livia lächelte gelassen.

Ihre Gnaden schüttelte den Kopf. »Ein Mädchen in Ihrem Alter ... wenn es erst mal die Runde gemacht hat, dass Sie ein Mauerblümchen sind, dann können Sie froh sein, wenn Sie überhaupt noch ein Angebot bekommen.«

»Lady Livia ist viel zu feinfühlig, um sich in Details über ihre Verehrerschar zu ergehen, Ma'am«, griff Cornelia ein. »Solche groben Gespräche eignen sich kaum für eine gemischte Gesellschaft.« Sie deutete mit einem Kopfnicken betont auf die drei Männer am Kamin.

Die Duchess besaß die Güte, zerknirscht dreinzublicken, und hüllte sich einen Moment lang in Schweigen.

»Haben Sie schon die blühenden Büsche im Botanischen Garten bewundert, Lady Dagenham?«, fragte Nick und sprang bereitwillig in die Bresche.

Cornelia schaute ihn überrascht an. »Blühende Büsche?«, fragte sie begriffsstutzig.

»Handelt es sich um neue Pflanzungen, Sir Nicholas? Oder um eine Züchtung aus schon bekannten Arten?«, fragte Aurelia neugierig.

Nick warf David einen verzweifelten Blick zu. »Äh ... äh, ich bin mir nicht ganz sicher. Forster, du kennst dich doch mit Büschen aus.«

»Ach, wirklich?« David sog die Wangen zwischen die Zähne. »Nein, mein Freund, da irrst du dich. Vermutlich hast du Harry gemeint.« Er entspannte sich sichtlich, nachdem er das heiße Eisen weitergereicht hatte.

»Lord Bonham?«, hakte Cornelia mit lieblicher Stimme nach, »sind Sie mit dem blühenden Büschen vertraut, die Sir Nicholas erwähnt hat?«

»Wie der Zufall es will, interessiere ich mich nicht im Geringsten für Gebüsch«, erklärte Harry nachdrücklich. »Und jetzt muss ich mich leider verabschieden, Ma'am.«

»Wenn Sie die Güte hätten, mich zu meinem Wagen zu begleiten, Bonham«, verkündete die Duchess, erhob sich und schlang sich die zahlreichen Tücher enger um den Leib. »Belinda, Sie können mir bis zum Grosvenor Square Gesellschaft leisten.« Sie winkte ihre Begleiterin Lady Nielson zu sich heran.

Die beiden Ladys verabschiedeten sich ein wenig hochmütig, und Harry begleitete sie zu ihrer Kalesche vor der Tür.

Die Gentlemen folgten ihnen. »Falls die Broadhurst es sich verkneifen kann, uns übel nachzureden«, meinte Cornelia, »sind wir etabliert, meine Lieben.«

»Sie ist wirklich abscheulich«, fügte Livia hinzu, »und ziemlich unverschämt.«

»Oh, je schlimmer der Schaden ist, den sie anrichten kann, desto größer ist ihr Mangel an Feingefühl«, erklärte Cornelia. »Es hängt am seidenen Faden. Ich muss sagen, dass ich die liebenswürdigen Unverschämtheiten vorziehe, mit denen Harrys Großtante uns beehrt hat. Man kann sagen, was man will, aber sie ist immerhin noch ein wenig witzig ... und nicht einfach nur boshaft.«

»Hm.« Livia zögerte und platzte dann heraus: »Sag mal, Nell, spielt sich zwischen dir und Lord Bonham eigentlich irgendwas ab?«

Aurelia schaute sie überrascht an. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, dass Livia die seltsame Atmosphäre bemerkt hatte, die zwischen dem Viscount und Nell herrschte. Aufmerksam musterte sie Cornelia, die zwar nicht die Fassung verlor, aber doch ein wenig schuldbewusst wirkte.

»Spielt sich da etwas ab, Nell?«

Cornelia sah keinen Grund, es abzustreiten. Und im Grunde genommen wäre es eine riesige Erleichterung für sie, darüber zu sprechen. »Ist es so offensichtlich?«

»Für Fremde nicht«, räumte Aurelia ein, »aber für uns ... ja.«

Cornelia nickte. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Es ist eine verrückte Sache. Scheint so, als hätte uns beide der Irrsinn gepackt. Es tut mir leid«, gestand sie hilflos und versuchte, ihren Freundinnen an den Augen abzulesen, welche Gedanken ihnen durch den Kopf huschten.

»Du hast also eine Affäre?«, fragte Aurelia direkt.

»Ich nehme an, dass man es wohl so nennen würde«, stimmte Cornelia zu, »aber so lange der Earl nichts erfährt ... und es gibt keinen Grund, es ihn erfahren zu lassen, nicht wahr?« Ihre Worte klangen eher nach einer verzweifelten Bitte als nach einer Frage.

»Wir werden nichts verraten«, erklärte Livia. »Natürlich nicht.«

Aufmerksam musterte Aurelia ihre Freundin. »Nell, liebst du ihn?«

Cornelia drückte sich die Fingerspitze auf die Lippen. Insgeheim war sie überzeugt, dass sie Harry Bonham liebte. Aber sie war noch nicht bereit, es zuzugeben – noch nicht einmal vor sich selbst. Nicht, solange die Gefühle nur einseitig waren.

»Das kann ich nicht genau sagen«, erklärte sie. »Ich fühle mich eher wie besessen ... es ist wie eine Obsession.« Und das war die reine Wahrheit, gleichgültig, ob die Schwierigkeiten, die jede echte Liebe mit sich brachte, dazu zählten oder nicht. Natürlich wusste sie, dass Harrys Gefühle mindestens so mächtig waren wie ihre.

Aurelia und Livia schwiegen eine Weile und dachten darüber nach, welche Folgen die Affäre haben könnte. »Bist du glücklich?«, wollte Aurelia schließlich wissen.

»Das ist ein merkwürdiger Ausdruck«, entgegnete Cornelia wahrheitsgemäß. »Es macht mir eher Angst ... sicher wegen der Konsequenzen.«

»Welche Konsequenzen?«, hakte Aurelia mit scharfer Stimme nach.

»Nicht das, was du denkst, Ellie. Um es unverblümt zu sagen, Harry trifft die notwendigen Vorkehrungen.«

Aurelia nickte. »Und wovor hast du Angst?«

»Davor, dass es mich innerlich verzehrt«, erwiderte Cornelia schlicht, »dass die Obsession mich verschlingt. Dass ich mich verliere.«

Aurelia pfiff leise durch die Zähne. »Nell, das ist eine mächtige Angst.«

»Warum heiratest du ihn nicht einfach?«, fragte Livia. »Die Schwierigkeiten würden sich in Nichts auflösen. Und die Kinder mögen ihn.«

»Leider ist das nicht so einfach, Liv« Ein Schatten huschte über Cornelias Augen. »Ich glaube kaum, dass Harry Bonham geplant hat, in nächster Zukunft zu heiraten.«

»Warum nicht?«

Sie lachte kurz und kalt. »Ellie, wenn ich das wüsste, dann wäre mir eine riesige Last von den Schultern genommen. Der Mann ist mir schlicht ein Rätsel. Und bis jetzt bin ich ihm nicht so nahe gekommen, dass ich das Rätsel habe lösen können. Aber es ist, wie es ist. Ich habe versucht, es abzubrechen, bevor es richtig begonnen hatte. Nur hatte ich nicht die Kraft dazu.«

»Aber du hast einen ausgesprochen starken Willen«, widersprach Aurelia besorgt.

»Nicht in dieser Sache«, seufzte Cornelia und lief unruhig zwischen den breiten Fenstern zur Straße hin und her. »Die Zeit, in der wir uns nicht sehen, ist für mich schier unerträglich. Und es ist eine Tortur, sich in Gesellschaft so zu benehmen, als wären wir nur flüchtig miteinander bekannt.«

Livia lauschte wie gebannt. Solches Verhalten sah der pflichtbewussten und ernsten Cornelia gar nicht ähnlich. »Nell, wo trefft ihr euch?«

Cornelia lächelte verschmitzt, und ihre anfängliche Ernsthaftigkeit war verschwunden. »Eigentlich treffe ich ihn gar nicht. Er spielt den Casanova, der nachts durch mein Fenster einsteigt.«

Ihren Freundinnen stand erstaunt der Mund offen, bevor sie in schallendes Gelächter ausbrachen. »Oh, das ist wirklich ein starkes Stück!« Aurelia schnappte nach Luft. »Steigt er wirklich um Mitternacht durch dein Fenster?«

»Um es kurz zu machen, ja«, bestätigte Cornelia und klang ein wenig eitel. »Das ist ein Grund, weshalb ich glaube, dass niemand irgendetwas ahnt. In der Öffentlichkeit treten wir immer so auf, als handele es sich um eine beiläufige Bekanntschaft. Selbst damit erregen wir schon Aufmerksamkeit. Ihr wisst ja, wie schnell Gerüchte die Runde machen. Sollte irgendjemand auf die Idee kommen, dass Harry sich ziemlich oft an meiner Seite blicken lässt, gäbe es sofort Klatsch und Tratsch. Und die Gerüchte würden dem Earl zu Ohren kommen. Aber solange er sich mit uns dreien zeigt, wird man darin nichts Ungewöhnliches entdecken können. Und niemand observiert das Fenster meines Schlafzimmers mitten in der Nacht«, schloss sie und lächelte immer noch verschmitzt.

Aurelia dämmerte es langsam. »War er bei dir, in jener Nacht, als die Katze so jämmerlich gekreischt hat und Morecombe mit der Donnerbüchse vor deiner Tür stand und die Hunde aus deinem Zimmer gestürmt sind? Da war er doch bei dir, nicht wahr?«

»Hatte sich hinter den Vorhängen versteckt«, erklärte Cornelia lachend. »Er war durchs Fenster gekrochen, weil er mich überraschen wollte. Aber dann ist er Puss auf den Schwanz getreten ... den Rest kennst du.«

»Ich habe gar nichts gehört«, bemerkte Livia empört. »Warum habe ich nichts erfahren?«

»Weil der Krach dich nicht aus dem Schlaf gerissen hat«, betonte Aurelia. »Ich fand die Sache ziemlich merkwürdig. Aber damit hätte ich niemals gerechnet, nicht in tausend Jahren.«

Plötzlich lachte sie leise. »Sieht so aus, als sei Tante Sophias Haus wie geschaffen für verruchte Affären, nicht wahr? Ich bin überzeugt, dass es nicht die erste unerlaubte Liaison ist, die sich unter diesem Dach abspielt.«

»Ich muss gestehen, dass ich darauf brenne, mehr über die Lady zu erfahren«, meinte Cornelia und war begierig darauf, die Unterhaltung auf ein anderes Thema zu lenken. »Und ich frage mich, ob Morecombe sich wohl ausquetschen lässt, ohne dass er es merkt.«

Livia war noch nicht bereit, das ursprüngliche Thema fallen zu lassen. »Es mag sehr unbehaglich sein, innerlich verzehrt oder verschlungen zu werden oder wie auch immer du es ausdrücken willst«, meinte sie nachdenklich. »Aber trotzdem, Nell, ich beneide dich.«

»Ich dich auch«, fügte Aurelia hinzu, »Nell, seit einiger Zeit umgibt dich ein außergewöhnlicher Glanz. Es hat ganz sicher mit deiner Leidenschaft zu tun.«

Cornelia lächelte unwillkürlich. »Oh, ja«, stimmte sie zu, »ja, du hast ganz bestimmt Recht.«

Zwei Tage später war sie sich nicht mehr sicher. Obwohl der Türklopfer praktisch nicht zur Ruhe kam und ständig neue Besucher ein und aus gingen, war Harry nicht unter ihnen. Er schien wie vom Erdboden verschluckt.

Cornelia äußerte sich nicht dazu. Es machte sogar den Eindruck, als würde sie seine Abwesenheit gar nicht bemerken. Aber Aurelia und Livia ließen sich nicht täuschen.

»Was glaubst du, wo er steckt?«, fragte Livia ihre Freundin Aurelia am dritten Abend, als Cornelia mit den Kindern nach draußen gegangen war. »Sie haben doch nicht gestritten, oder?«

Aurelia schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht kommt er nur noch nachts.«

»Nein«, widersprach Livia mit fester Stimme. »Man sieht Nell doch an, dass sie ziemlich durcheinander ist. Und aufgeregt ... Sie ist kaum noch wiederzuerkennen.«

»Ja«, bestätigte Aurelia, »den Eindruck habe ich auch. Erst ist Nigel verschwunden. Jetzt der Viscount. Mir ist das alles ein Rätsel ... oh, es hört sich an, als sei sie wieder zurück. Sie spricht mit Morecombe in der Halle.«

»Noch mehr Einladungen«, sagte Cornelia und wedelte mit einer goldumrandeten Karte. »Ich kann mir kaum noch vorstellen, wie wir sie alle beantworten sollen.« Sie schob die Karte in den Stapel auf dem Kaminsims.

»Die meisten Empfänge dauern sowieso nur fünf Minuten«, meinte Aurelia und war eifrig damit beschäftigt, die Winterkamelien in einer Vase zu arrangieren. »Obwohl ich es eigentlich recht unhöflich finde. Schaut mal, ist das nicht hübsch?«

Abwesend betrachtete Cornelia den Blumenstrauß. »Hm. Woher stammen die Blumen?«

Aurelia linste auf die Karte. »Von einem Lord Bailey«, meinte sie kopfschüttelnd, »der Name sagt mir nichts. Dir etwa?«

»Doch, ich glaube schon«, erklärte Livia leichthin, »ich glaube, vorgestern auf der Soirée bei den Bellinghams habe ich mit jemandem getanzt, der so heißt.«

»Das sagst du uns ganz beiläufig, Liv«, warf Cornelia ihr vor, »aber vermutlich kannst du es dir leisten, nachlässig zu sein. So viele Verehrer, wie du hast.« Sie lächelte gezwungen, und der Vorwurf aus ihrem Mund klang nicht ganz so spielerisch, wie sie es beabsichtigt hatte.

Sie bemerkte den schnellen Blick zwischen ihren Freundinnen und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Plötzlich öffnete sich die Tür zum Empfangszimmer und brachte eine willkommene Abwechslung.

»Zwei Gentlemen sind angekommen, M'lady«, verkündete Morecombe in seinem vertraut mürrischen Tonfall und steckte den Kopf durch den Türspalt.

»Welche zwei Gentlemen?«, murmelte Livia.

Cornelia zuckte die Schultern. Harry war es nicht. Denn Morecombe nannte ihn immer nur »dieser Viscount«.

»Dann führen Sie sie herein, Morecombe«, bat Aurelia.

»Sie sind schon drin.« Morecombes Kopf verschwand, und eine Hand stieß die Tür weiter auf.

»Ma'am, ich kann mich nicht erinnern, jemals einem so exzentrischen Butler begegnet zu sein«, verkündete Nick Petersham und betrat das Empfangszimmer. David Forster folgte ihm auf dem Fuße.

»Es wundert mich, dass Sie ihn immer noch beschäftigen«, bemerkte David. »Wäre es nicht langsam Zeit, ihn in den Ruhestand zu verabschieden?«

»Kann sein«, erklärte Livia. »Aber in ihrem letzten Willen hat meine Tante eindeutig verfügt, dass er, seine Frau und seine Schwägerin so lange weiter zu beschäftigen sind, bis sie sich aus eigenem Entschluss zurückziehen.«

»Gute Güte, soll das heißen, Sie haben noch zwei von der Sorte?«, rief Nick.

»Ja. Und sie sind ebenfalls ziemlich exzentrisch. Aber sie können wunderbar kochen«, sagte Aurelia lachend. »Bitte setzen Sie sich, meine Herren. Was dürfen wir Ihnen anbieten?«

»Sherry oder Madeira?« Cornelia ging zur Anrichte hinüber. »Oder doch lieber einen Bordeaux? Als ich das letzte Mal im Keller war, habe ich einen feinen 92er entdeckt.«

»Dann einen Bordeaux. Vielen Dank, Lady Dagenham.« Nick kam zu ihr, um ihr die gefüllten Gläser abzunehmen.

Sie warf ihm einen Seitenblick zu, während sie einschenkte. »Wir haben Lord Bonham schon eine ganze Weile nicht mehr zu Gesicht bekommen«, bemerkte sie. »Er ist doch nicht etwa krank?« Gleich nachdem Nick und David den Frauen das erste Mal vorgestellt worden waren, hatten sie schnell begriffen, dass die drei Männer eng befreundet waren.

»Oh, nein, Ma'am, ganz und gar nicht«, erwiderte Nick freundlich. »Harry ist gesund und kräftig wie ein Stier. Hast du ihn in letzter Zeit gesehen, Forster?«

»Nein, jetzt, wo ich darüber nachdenke«, meinte David, nahm Nick ein Glas ab und nickte ihm zu. »Er wird sich um Familienangelegenheiten kümmern. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Ja, natürlich«, meinte Aurelia verständnisvoll. »Um seine armen Neffen und Nichten, die ihre Mutter verloren haben. Der Viscount hat uns von ihnen erzählt.«

Die beiden Männer wechselten einen irritierten Blick. »Harry hat sicher eine große Familie, Ma'am. Aber verwaiste Nichten und Neffen sind mir nicht bekannt«, widersprach David. »Weißt du mehr darüber, Nick?«

»Doch, er hat uns alles erklärt«, unterbrach Livia eifrig, »was für eine traurige Geschichte. Deshalb wollte er ja unser Haus kaufen. Er meinte, es würde ihn an das Haus in London erinnern, in dem er aufgewachsen ist ... an den Square Garden, an Cricket, an das Versteckspiel ...« Ihre Worte verloren sich, als sie die Verwirrung in den Gesichtern der Männer bemerkte.

»Er wollte dieses Haus kaufen, Lady Livia?«, fragte Nick. »Aber er besitzt doch bereits ein wundervolles Haus.«

»Nein, er wollte nicht selbst einziehen. Es war für die Kinder gedacht. Sie sollten in seiner Nähe wohnen, damit er immer schnell bei ihnen sein kann.«

»Ah«, stieß Nick hervor, und es klang irgendwie unpassend. Soweit er informiert war, erfreuten Harrys Schwestern sich bester Gesundheit; in der Tat hatte er jede Menge Nichten und Neffen, aber sie wuchsen keineswegs ohne Mutter auf ... oder etwa ohne Vater. Aber wenn Harry sich dieses Märchen ausgedacht hatte, dann musste er seine Gründe haben, und er würde ihrer Freundschaft keinen Dienst erweisen, wenn er die Geschichte als Lügengespinst entlarvte.

David schien zum gleichen Schluss gekommen zu sein. »Ah, ja«, meinte er und verbarg das Gesicht im Weinkelch, »ja, natürlich.«

»Schließlich ist es ganz allein die Angelegenheit Lord Bonhams«, warf Cornelia ein und gönnte sich ebenfalls einen Schluck Wein, »wie finden Sie den Bordeaux, Sir Nicholas?«

»Exzellent«, erwiderte er und war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Er hielt das Glas gegen das Fenster, und der rubinrote Wein glitzerte im Licht der dünnen Sonnenstrahlen. »Wundervolle Farbe ... kräftiger Körper«, erklärte er voller Bewunderung.

»Ich frage mich, welche Auswirkungen Napoleons Kontinentalsperre auf den Weinhandel haben wird«, sagte Cornelia und ging zum Sofa. Höchste Zeit, die Unterhaltung endgültig in andere Bahnen zu lenken und nicht mehr über Harry Bonham zu sprechen. Wenn sie wieder allein war, hatte sie genügend Zeit, darüber nachzudenken, was das alles zu bedeuten hatte. »Was meinen Sie, Lord Forster?«

David schien noch verwirrter zu sein. »Nun, was das betrifft, Ma'am ... ich bin mir nicht sicher. Außerdem interessiere ich mich nicht besonders für Politik.«

»Die Kontinentalsperre kann nur schädliche Folgen haben«, erklärte Nick mit ernster Miene und sprang seinem Freund zur Seite. »Wenn die Franzosen sämtliche Häfen blockieren, ist der Handel in ganz Europa betroffen.«

»Ja. Das gilt nicht nur für den Wein«, fügte Aurelia hinzu. »Und nicht nur für den Import. Unsere Waren sind vom Außenhandel abgeschnitten.«

Bald trafen noch weitere Gäste ein. Die Unterhaltung bewegte sich im Rahmen des allgemeinen Interesses. Aber so sehr Cornelia sich auch bemühte, sie war nur halb bei der Sache. Ihre zweite Hälfte wurde den Gedanken nicht los, dass Harry sie nach Strich und Faden belogen hatte.

Es lag auf der Hand, dass er keine Verantwortung für seine verwaisten Nichten und Neffen zu übernehmen hatte.

Aber aus welchem Grund hatte er dann darauf beharrt, um jeden Preis Livs Haus zu kaufen?


Kapitel 20

»Ich nehme ein Bad«, beschloss Cornelia am selben Tag nach dem Abendbrot. »Ich möchte mir die Haare waschen. Und ich möchte vor dem Kamin in meinem Schlafzimmer tief in das warme Wasser eintauchen.«

»Klingt verlockend«, meinte Aurelia. »Ich habe es auch satt, mich immer nur mit dem Schwamm zu waschen. Das ist nichts Halbes und nichts Ganzes, und man fühlt sich nie richtig sauber. Heute Abend bist du an der Reihe, Nell. Morgen bin ich dran.«

»Einverstanden.« Cornelia stand auf. »Ich sehe mal in der Küche nach, ob ich den Dienstboten beim Wasser schleppen helfen kann.«

»Warum?«, widersprach Livia, »wir haben doch Hester und den neuen Lakai. Ich glaube allerdings nicht, dass Lester noch hier ist. Er geht abends immer nach Hause ... wo auch immer das sein mag.«

»Gestern Abend war er hier«, widersprach Aurelia. »Ich war unten in der Küche, um ein wenig Milch für Franny zu holen. Er saß am Herd, hat sich die Füße am Rost gewärmt und die Morning Post gelesen.«

»Dann lasst uns hoffen, dass er heute Abend auch hier ist«, meinte Cornelia auf dem Weg zur Tür. »Inzwischen habe ich den größten Respekt vor seinen Fähigkeiten. Der Mann kann Wunder wirken, sogar in schwierigen Fällen. Zum Beispiel kann er das Wunder vollbringen, kannenweise heißes Wasser nach oben zu tragen, um die kupferne Wanne zu füllen.«

Lester saß tatsächlich am Herd und wärmte sich die Füße am Rost. Auf dem Tisch stand ein Bierkrug, und er las die Morning Post. »Mylady, Sie hätten nur zu klingeln brauchen«, meinte er überrascht, als sie die Küche betrat.

»Wir wissen doch alle, dass in diesem Haushalt manches anders läuft, Lester.« Cornelia schaute sich um. »Sind Sie allein?«

»Mr. Morecombe und die Ladys haben sich bereits in ihre Zimmer zurückgezogen. Hester und der junge Jemmy essen ein kleines Abendbrot in der Kammer, Ma'am«, erklärte Lester. »Hester wird gleich den Tisch im Esszimmer abräumen. Wenn Sie sonst noch Wünsche haben, ich stehe Ihnen gern zur Verfügung.«

»Nun, das trifft sich gut«, meinte Cornelia. »Ich möchte gern ein Bad nehmen, und zwar in meinem Schlafzimmer. Glauben Sie, dass wir genügend heißes Wasser auf dem Herd haben?«

»Natürlich, Mylady«, bestätigte er und legte die Zeitung beiseite. »Außerdem dauert es nicht länger als eine halbe Stunde, bis wir noch einen Kessel erhitzt haben.« Er deutete auf den Bottich auf dem Herd, aus dem sanft der Dampf aufstieg.

Kurz nachdem Cornelia ihr Schlafzimmer betreten hatte, erschien Hester mit der Kupferwanne, die sie auf dem dicken Teppich vor dem Kamin abstellte. Nachdem das Mädchen die Kohlen im Kamin kräftig angefeuert hatte, sagte sie: »Ich habe die Vorhänge zugezogen, M'lady. Gegen die Zugluft.«

Cornelia warf einen Blick auf die schweren purpurroten Samtvorhänge. »Danke, Hester.«

Hester huschte fort, nachdem sie ihre Arbeit erledigt hatte. Cornelia ging zum Fenster, glitt hinter die Vorhänge und schaute hinaus in den dunklen Garten. Wo ist er?

Plötzlich lief ihr ein Angstschauder über den Rücken. Harry war keiner der Stutzer der Londoner Gesellschaft. Ja, auf den ersten Blick konnte man sich täuschen lassen ... aber er hatte Charakter. Schwebte er in Gefahr? War er vielleicht sogar verletzt?

Als es an der Tür klopfte, kam sie wieder hinter den Vorhängen hervor. Lester brachte zwei Kannen mit dampfendem Wasser und goss es in die Wanne. Seine ausdruckslose Miene gab nicht zu erkennen, dass er tiefes Mitgefühl für sie hegte. Außerdem hatte er gesehen, wie sie hinter den Vorhängen hervorgesprungen war. Er hatte keine Ahnung, wann der Viscount wieder aus seiner Dachkammer auftauchen würde, in die er sich seit drei Tagen eingeschlossen hatte, um einen komplizierten russischen Code zu entschlüsseln. Und selbst wenn er es gewusst hätte, er hätte es der Lady niemals anvertraut.

»Soll Hester Ihnen helfen, M'lady?«

»Nein, danke. Es reicht, wenn Sie genügend Wasser bringen«, sagte sie und öffnete den kleinen Kasten aus Zedernholz auf der Kommode. Es enthielt einen feinen Baumwollbeutel mit getrocknetem Lavendel und Rosmarin, einen Flakon mit Orangenblütenwasser und ein Stück Seife, die nach Verbenen duftete. Heute Abend würde sie zwar keinen Liebhaber begrüßen können, aber das sollte sie nicht daran hindern, sich auf eine andere Art sinnlichen Luxus zu gönnen.

Noch zweimal musste Lester die Treppen hinauflaufen, bis genügend heißes Wasser in der Wanne war. Drei Kannen standen noch auf dem Kamin und wurden vom Feuer warm gehalten. Schließlich war Cornelia allein. Sie ließ die Beutelchen ins Wasser sinken, wo die Duftkräuter sich langsam entfalten würden. Mit dem Orangenblütenwasser würde sie sich die Haare ausspülen.

Plötzlich, als sie sich die Kleider vom Leib streifte, wurde sie ungeduldig und wütend. Er hatte kein Recht, einfach ohne ein Wort zu verschwinden. Nicht, wenn kein handfester Grund für seine Abwesenheit vorlag. Zählte sie denn gar nichts in seinem Leben?

Und warum hatte er sie belogen? Warum hatte er ihr dieses lächerliche Märchen mit den mutterlosen Kindern aufgetischt? Warum hatte er unbedingt das Haus kaufen wollen? Oh, wie schön wäre es gewesen, wenn er ihr zufällig begegnet wäre und sich gleich in sie verliebt hätte ... wenn es mehr als nur pure Leidenschaft gewesen wäre ... wenn er sich die Geschichte nur ausgedacht hätte, um sich irgendwie Zutritt zu ihrem Haus zu verschaffen. Aber der Brief seines Rechtsbeistands mit dem Kaufangebot war an Livia in Ringwood gerichtet gewesen – lange bevor Viscount Bonham das erste Mal die Frau erblickt hatte, die er zuerst für das Küchenmädchen gehalten hatte.

Cornelia legte sich ins Bad und tauchte im Wasser unter. Sie zog die Knie ans Kinn, massierte sich die Fußsohlen und spritzte sich das warme Wasser über die Brüste und die Schultern. Geheimnisse waren ihr zutiefst verhasst. Aber noch mehr hasste sie es, wenn man sich ein Spielchen mit ihr erlaubte und sie selbst zu einem Teil des Geheimnisses machte. Und jetzt kam es ihr vor, als hätte Harry bereits mit ihr herumgespielt, bevor er ihr das erste Mal über den Weg gelaufen war.

Es war, als ob eine Welle der Enttäuschung sie durchflutete, schmutzig und schmierig wie altes Spülwasser. Entschlossen griff sie nach der Verbenenseife.

Zehn Minuten später stand Harry im Garten und schaute am Haus hinauf. Er wusste genau, wo die Fenster zu Cornelias Zimmer sich befanden. Aber an diesem Abend sah er nichts als ein schwarzes Rechteck. Es war unmöglich, an der Regenrinne hochzuklettern und darauf zu hoffen, sie aufzuwecken, wenn sie höchstwahrscheinlich schlief wie ein Stein.

Könnte sein, dass sie nach mir gesucht hat, dachte er und hatte ein schlechtes Gewissen. Oder hatte sie ihn etwa nicht vermisst? Allerdings war ihm klar, dass es unvernünftig gewesen wäre, wenn sie sich nach ihm sehnte. Und wenn er weniger erschöpft gewesen wäre, hätte er seinen Gedanken keine solch unlogischen Abschweifungen erlaubt. Aber er wollte sie. Jetzt.

Lester hielt sich im Haus auf. Das galt vermutlich auch für Morecombe mit der furchterregenden Donnerbüchse, abgesehen von den schweigsamen Zwillingen. Außerdem erinnerte er sich, dass Lester weitere Dienstboten erwähnt hatte, die inzwischen eingestellt worden waren.

Flink wie eine Katze auf Mäusejagd bewegte er sich durch den Garten und hielt sich dicht an der Mauer des Hauses, bis er an der Treppe angekommen war, die zum Dienstboteneingang hinunterführte. Er bemerkte, dass zwischen den dunklen Steinfliesen und dem Türspalt Licht schimmerte. Irgendjemand hielt sich noch in der Küche auf, und er hoffte, dass es sich um Lester handelte. Harry hatte den Mann angewiesen, während seiner Abwesenheit sein Augenmerk darauf zu richten, ob sich in den Abendstunden irgendwelche besonderen Vorfälle ereigneten.

Harry umschloss die Lippen mit den Handflächen und blies sanft hinein. Es klang zweifellos wie ein Waldkauz, der ins Dunkel rief. Dann wartete er zwei Takte und wiederholte den Ruf. Falls Lester sich in der Nähe aufhielt, würde er den Ruf des Viscounts erkennen.

Nachdem er ein paar Minuten in die Dunkelheit gelauscht und nichts gehört hatte, wiederholte Harry den Vorgang. Dieses Mal dauerte es keine Minute, bis er die Riegel knirschen hörte und die Küchentür geöffnet wurde.

Lester schaute sich hastig um, schloss die Tür hinter seinem Rücken und eilte die Treppe in den Garten hinauf. »Irgendwas nicht in Ordnung, M'lord?«, fragte er leise.

»Ja, verdammt noch mal«, erwiderte Harry ungeduldig, aber ebenso leise. »Lady Dagenhams Fenster ist verschlossen und dunkel.«

Lester verkniff sich ein Grinsen. »Ihre Ladyschaft nimmt ein Bad, Sir. In ihrem Schlafzimmer, vor dem Kamin.«

Harry gab sich keine Mühe, das Lächeln zu unterdrücken. »Oh, jetzt in diesem Moment? Lassen Sie mich ins Haus, Lester.«

»Aye, Sir. Die anderen Ladys sind bereits zu Bett gegangen. Ich werde die Fenster der Bibliothek für Sie öffnen. Sie könnten behaupten, dass die Riegel nicht vorgeschoben waren und Sie deshalb auf diesem Weg eingestiegen sind.«

»Was ist mit den verdammten Hunden?«

»Sie schlafen bei Lady Livia. Aber wenn sie Sie auf dem Korridor hören, werden sie natürlich einen Höllenlärm veranstalten ... den Tieren entgeht nichts«, fügte er finster hinzu. »Sie hören sogar das Gras wachsen.«

Harry dachte kurz nach und beschloss dann: »Wir versuchen es mit einer List ... mit blindem Alarm.«

Lester nickte. »Lassen Sie mir ein paar Minuten Zeit, das Bibliotheksfenster zu öffnen, Sir. Dann können Sie dort warten, während ich nach oben gehe und die Hunde wecke. Lady Dagenhams Schlafzimmer befindet sich hinter der dritten Tür links.«

Er verschwand im schattigen Dienstbotenareal. Einen Moment später flammte das Licht kurz in der Küche auf, und dann wurde es auch dort wieder dunkel.

Harry schlich in den Garten zurück, drückte sich an der Hauswand entlang und hatte gleich darauf das Bibliotheksfenster direkt unter dem Fenster zu Cornelias Schlafzimmer erreicht. Als Lester sich am Riegel zu schaffen machte, hörte er, wie es kratzte, und dann glitt das Fenster nach oben.

Harry sprang auf das Fensterbrett, schlüpfte in den dunklen Raum und landete geräuschlos auf dem Teppich. Lester nickte ihm zu, ließ das Fenster in den Scharnieren so leise wie möglich nach unten gleiten und eilte quer durch das Zimmer zur Tür, die in die Halle führte.

Der Viscount verbarg sich hinter der Tür dicht an die Wand gedrängt und lauschte. Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Hunde wie verrückt bellten. Türen wurden geöffnet, er konnte Stimmen hören. Zuerst erkannte er Livia, dann Lester. Harry verstand nicht, was er sagte; aber bestimmt präsentierte er ihnen ein Grund für seine Anwesenheit im Obergeschoss. Und wenn er seine Geschichte zu Ende erzählt hatte, würde sich niemand mehr wundern, wenn die Hunde erneut Alarm schlugen.

Die Türen wurden wieder geschlossen; die Hunde bellten weiter, obwohl es schon viel gedämpfter klang.

Harry schlüpfte aus der Bibliothek und rannte zur Treppe. In wenigen Sekunden war er oben, suchte den Schatten des Geländers und schlich den Flur entlang.

Lester erwartete ihn und hustete laut, als er ihn kommen sah. Wieder begannen die Hunde zu kläffen, aber diesmal blieben die Türen geschlossen. Livia versuchte sie verzweifelt zu beruhigen, befahl ihnen, still zu sein und erklärte, dass es sich nur um Lester handelte.

Harry salutierte Lester schweigend, um sich bei ihm zu bedanken, hastete den Korridor entlang an Livias Tür vorbei und blieb vor Cornelias Zimmer stehen. Er legte die Hand auf den Knauf und drehte ihn langsam herum. Die Tür öffnete sich, er schlüpfte ins Zimmer und schloss sie lautlos.

»Was für ein entzückender Anblick«, murmelte Harry, stand immer noch mit dem Rücken zur Tür und blickte auf das Bild, das sich seinen Augen bot.

Cornelia setzte sich kerzengerade auf und starrte ihn überrascht an. »Wie um alles in der Welt bist du hier eingedrungen? Hast du die Hunde alarmiert?«

»Keine besonders freundliche Begrüßung«, bemerkte er, griff hinter sich und drehte den Schlüssel im Schloss um.

»Wie bist du hier eingedrungen?«, wiederholte sie und beobachtete beinahe ängstlich, wie er das Zimmer in Richtung Kamin durchquerte.

»Ein Fenster im Erdgeschoss war nicht verriegelt. Ich konnte es hochschieben«, erklärte er, »und ein Bediensteter hat die Hunde alarmiert. Sie haben solchen Lärm gemacht, dass ich anschließend unbeobachtet in dein Zimmer schlüpfen konnte.«

Cornelia war fassungslos. War es wirklich so einfach gewesen? »Wo hast du gesteckt?«

Er beugte sich über die Wanne und küsste sie auf den Mund. »So viele Fragen, Nell. Jetzt bin ich doch da.« Er strich mit den Lippen über ihre feuchte Stirn und leckte ihr die Wassertropfen von den Augenbrauen. »Du schmeckst wundervoll. Und dein Haar duftet verführerisch.«

»Das ist weit mehr, als ich von Ihnen behaupten kann, Sir«, entgegnete sie höflich. Aber die sinnliche Trägheit ihrer Stimme und der tiefblaue Glanz ihrer Augen schien ihren Worten zu widersprechen. Es war, als wollte sie ihn förmlich in sich aufsaugen, so gebannt ruhte ihr Blick auf ihm. »Du siehst aus, als hättest du eine Woche nicht geschlafen und mindestens ebenso lange nicht gebadet.«

»Muss daran liegen, dass es stimmt«, sagte er, richtete sich wieder auf und schälte sich aus seiner Kleidung. »Aber in einer Sache kann ich sofort Abhilfe schaffen.«

»Du kannst nicht in die Wanne steigen«, protestierte sie. »Hier ist nicht genug Platz.«

»Oh, du wirst dich wundern.« Harry setzte sich auf die Bettkante und zog sich Stiefel und Strümpfe aus. »Schon besser.« Nackt stand er vor ihr. »Und jetzt beweg deinen Hintern beiseite, Ma'am.«

Cornelia protestierte lachend, drängte sich aber in eine Ecke der Wanne, und er ließ sich ihr gegenüber nieder. Während er eintauchte und die Füße unter ihrem Po ausstreckte, plätscherte das Wasser über den Rand und schwappte auf die Laken, die sie um die Wanne ausgebreitet hatte.

»Sieh nur, was du auf dem Fußboden angerichtet hast«, meinte sie vorwurfsvoll, während sie sich an seine Füße drängte und dafür sorgte, dass noch mehr Wasser über den Rand schwappte. Mit den Zehen zwickte er sie an Stellen, wo Zehen eigentlich nichts zu suchen hatten, und ihre Vorwürfe verklangen in sanften Seufzern der Lust.

Harry lächelte, beugte sich nach vorn und umschloss ihre vollen Brüste mit den Händen, spielte mit den Knospen und beobachtete die ganze Zeit ihr Gesicht. »Ah, wie ich dich vermisst habe, meine Liebe.«

»Ich war hier ...«, stöhnte sie und leckte sich mit der Zunge über die Lippen, als die Knospen sich hart gegen seine zärtlichen Fingerspitzen drängten. »Aber wo warst du?« Es gelang ihr nicht, ihm irgendeine Andeutung zu entlocken, und kurz darauf hatte sie jedes Interesse an einer Antwort verloren. Für den Moment jedenfalls.

Harry glitt mit den Händen zu ihrer Hüfte, zog ihren Körper über seinen und ließ seinen Nacken auf den Rand der Wanne sinken. Cornelia rutschte über ihn, bis sie rittlings über ihm war. Längst achtete sie nicht mehr darauf, dass das Wasser auf die ohnehin schon durchnässten Laken und den Teppich schwappte. Sie kniete sich auf den Wannenboden, hob den Unterleib und half ihm, in sie einzudringen.

Harry stöhnte auf und verharrte regungslos. »Beweg dich nicht, mein Liebling. Ich habe mich so wenig unter Kontrolle wie ein pubertierender Milchbart.«

Lächelnd genoss Cornelia den Augenblick der Macht. Denn sie wusste, dass sie ihn mit der kleinsten Bewegung in den Abgrund stoßen konnte, spürte, wie sein Glied tief in ihr pulsierte. Sie beugte sich vor, küsste ihn und schmiegte ihren Unterleib gegen seinen. Es reichte.

Diesmal rührte ihre Leidenschaft nur daher, dass er seine Lust in vollen Zügen verströmte; weil sie wusste, dass sie einen wunderbaren Zauber auf ihn ausübte. Sie lehnte sich zurück und ließ den Blick über seinen Körper schweifen. Er schien dünner geworden zu sein, und die Müdigkeit hatte sich in tiefen Falten um seine Augen eingegraben.

»Was hast du mit dir angestellt?«, fragte sie, streichelte mit den Händen über seinen Brustkorb und küsste ihn auf die Lider. »Du bist hundemüde, mein Liebster.«

Anstelle einer Antwort umschloss er ihre Hüften und half ihr, von seinem Unterleib zu gleiten. »Hast du noch heißes Wasser? Es wird langsam kalt.«

Cornelia musste wieder akzeptieren, dass sie keine Antwort bekam. »Noch einen Krug. Mit den anderen habe ich mir die Haare ausgespült.« Sie stand auf, trat aus der Wanne und verteilte überall Wassertröpfchen. Das Handtuch wärmte auf dem Gitter vor dem Kamin. Sie schlang es sich hastig um den Leib, als ihr die kalte Luft über die nasse Haut strich, und goss ihm das restliche Wasser über den Kopf.

Weil Harry nicht damit gerechnet hatte, schnappte er empört nach Luft.

»Du könntest dir gleich die Haare waschen, wenn du ohnehin schon nass bist«, forderte sie ihn auf und warf die Seife in das Wasser.

Er folgte ihrem Rat, und Cornelia trocknete sich gründlich ab, bevor sie sich in ihren dicken Bademantel hüllte. Sie saß auf der Truhe am Fußende des Bettes und beobachtete, wie er sich wusch. Wieder schossen ihr die Fragen wie verrückt durch den Kopf. Aber inzwischen wusste sie, dass sie Vorsicht walten lassen musste. Natürlich war sie überzeugt, dass sie das Recht auf Antworten hatte; aber ihr Instinkt verriet ihr auch, dass Harry ihr dieses Recht noch nicht zuerkannt hatte. Trotzdem würde sie nicht darauf verzichten, ihm Fragen stellen.

»Handtuch«, verlangte er, stand auf und schnippte ebenso spöttisch wie gebieterisch mit den Fingern.

»Stets zu Diensten, Sir«, gehorchte sie und ließ den Blick anerkennend über ihn schweifen. Ein wirklich schöner Mann, dachte sie. Groß, schlank und muskulös, ohne mit seinen Muskeln zu protzen. Seine Kraft zeigte sich eher innerlich, als dass man sie ihm äußerlich ansah. Taille und Hüften waren schmal und schlank, die Oberschenkel kräftig, aber ebenso schmal und athletisch.

»Nell, ich friere«, beklagte er sich. »Ich bin natürlich hocherfreut, dass ich dir einen so wundervollen Anblick männlicher Schönheit zu bieten habe. Aber der Teil meiner Anatomie, der dich am meisten interessieren sollte, schrumpelt vor Kälte zusammen.«

Cornelia lachte. »Oh, das dürfen wir auf keinen Fall zulassen«, sagte sie, griff nach dem zweiten Handtuch auf dem Gitter und warf es ihm über die Schulter, bevor sie in ihrem Kleiderschrank herumwühlte. »Irgendwo muss ich noch einen Bademantel haben«, meinte sie, »er ist wahrscheinlich schon ein wenig mottenzerfressen, aber für unsere Zwecke reicht es noch ... ah, hier ist er.« Triumphierend zog sie einen Samtmantel heraus und pickte ein paar Flusen von dem schäbigen Kleidungsstück, bevor sie zweifelnd sagte: »Wahrscheinlich ist er dir ein wenig zu kurz.«

»Ich würde behaupten, das ist wohl unser kleinstes Problem.« Missbilligend betrachtete Harry den Bademantel. »Ich ziehe es vor, mir ein trockenes Handtuch umzuschlingen, falls du nichts dagegen hast.«

»Ja, selbstverständlich.« Cornelia zog ein weiteres Handtuch aus dem Wäschestapel und reichte es ihm.

Harry befestigte es sicher um seine Hüfte und betrachtete das allgemeine Durcheinander vor dem Kamin. »Ich vermute, wenn ich die durchnässten Laken aufsammle und in die Wanne schmeiße, kann ich das ganze Ding in die Ecke schieben. Dann sieht es hier gleich aufgeräumter aus.«

»Du bist selbst an dem Durcheinander Schuld«, warf Cornelia ihm vor, »wenn du nicht darauf bestanden hättest, das Bad mit mir zu teilen ...«

»Aber war es nicht zu deinem größten Vergnügen?«, sagte er, ergriff ihre Hand und zog sie sanft zu sich heran, sodass sie die Handfläche gegen seine nackte Brust schmiegte. Er fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Lippen, blitzte sie aus seinen grünen Augen lebhaft an und lächelte.

»Ganz bestimmt«, bestätigte sie, »den nassen Fußboden war es wert.«

»Ausgezeichnet. Würdest du mir etwas zu essen besorgen und ein Glas Wein oder Cognac mitbringen, während ich hier aufräume?«

»Hast du Hunger?«

»Ich sterbe beinahe vor Hunger«, sagte Harry. »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal gegessen habe.«

Cornelia beschloss, ihr Verhör auf später zu verschieben. »Ich bin in zehn Minuten wieder zurück.«

Sie lächelte, als sie hörte, wie Harry die Tür hinter ihr abschloss. Er konnte natürlich noch nicht wissen, dass das Geheimnis bereits die Runde gemacht hatte, soweit es ihre Freundinnen betraf. Aber vielleicht trifft er kluge Vorkehrungen, dachte sie. Schließlich wohnten außer Livia und Aurelia noch andere Menschen im Haus. Obwohl Lester dafür sorgte, dass niemand in der Nähe des Schlafzimmers auftauchte, solange Viscount Bonham sich darin aufhielt. Aber woher hätte sie das ahnen sollen?

Cornelia eilte die Treppe zur Küche hinunter und dachte sich ein paar Entschuldigungen dafür aus, dass sie um diese nachtschlafende Zeit dort auftauchte. Sie entdeckte nur Lester, der immer noch mit seinem Bier am Feuer saß und Zeitung las.

Er sprang auf, als sie die Küche betrat. »Was kann ich für Sie tun, Mylady?«

»Oh, nichts, vielen Dank. Ich habe Hunger, warum auch immer.« Sie eilte zur Speisekammer. »Ich glaube, es muss noch Kalbfleisch und Pastete da sein. Ich sterbe fast vor Hunger auf Kalbfleisch und Schinkenpastete.«

»Ganz wie Sie wünschen, Mylady«, verkündete Lester beinahe feierlich. »Ich hole ein Tablett. Hätten Sie auch gern ein Stück Brot und ein wenig Käse?«

»Äh ... ja, sicher, gern«, entgegnete sie und fragte sich, was er wohl von ihr halten musste, dass sie nur wenige Stunden nach einem mehr als üppigen Dinner bereits wieder so viel verschlingen wollte.

Cornelia entdeckte das Kalbfleisch und die Pastete, schnitt sich eine dicke Scheibe ab und beschloss dann, die gesamte Pastete nach oben mitzunehmen. Die braune Kruste sah überaus appetitlich aus, und Harry hatte den Eindruck gemacht, als müsste er dringend aufgepäppelt werden.

»Ich nehme an, dass Sie ein Glas Bordeaux wünschen, um das alles hinunterzuspülen, Ma'am«, bemerkte Lester, stellte Brot und Käse auf das Tablett und nahm ihr die Pastete aus der Hand.

»Nun, jetzt wo Sie es sagen, ja, das wäre fantastisch«, stimmte sie zu. »Ich glaube, wir müssen eine neue Flasche öffnen.«

»Sofort, M'lady.« Lester zog eine Flasche aus dem Regal, entkorkte sie und stellte sie zusammen mit dem Glas auf das Tablett neben das Essen. »Ich bringe es für Sie nach oben.«

»Nein ... nein, Lester, das schaffe ich schon.« Cornelia griff hastig nach dem Tablett. Es war schwer und unhandlich. »Ich nehme die hintere Treppe. Dann geht es schneller.«

»Ma'am, warum lassen Sie mich nicht das Tablett nach oben tragen?«, bot er an und beobachtete besorgt, wie die Lebensmittel gefährlich schwankten.

Das kann nicht schaden, dachte sie, bedankte sich und überreichte ihm die Last. Sie ging vor ihm die Stufen hinauf und fragte sich insgeheim, wie er es in so kurzer Zeit hatte erreichen können, dass er sich im Personal unentbehrlich gemacht hatte. Sogar Morecombe verlor hin und wieder ein paar Worte über ihn und hatte nichts gegen seine Anwesenheit einzuwenden.

Oben auf der Treppe nahm sie ihm das Tablett wieder ab und bedankte sich flüsternd. Lester blieb stehen und schaute zu, wie sie mit unsicheren Schritten, aber geräuschlos den Korridor entlangeilte. Vor der Tür klopfte sie mit dem nackten Fuß. Sofort wurde geöffnet, und erst jetzt kehrte Lester wieder zu seiner Zeitung zurück.

»Ah, das sieht ja aus wie die Einladung zu einem Festmahl«, sagte Harry erfreut und nahm ihr das Tablett ab. »Aber du hast nur ein Glas.«

»Nun, Lester war in der Küche. Ich konnte unmöglich zwei Gläser verlangen.«

»Stimmt, das wäre unmöglich gewesen«, murmelte Harry mit einem Lächeln in den Mundwinkeln und stellte das Tablett auf den Tisch. »Wir können uns das Glas auch teilen.«

Überrascht schaute Cornelia sich in ihrem Schlafzimmer um. Ihr provisorisches Bad war verschwunden, und das Zimmer war wieder in seinen ursprünglichen Stand versetzt worden. Sogar seine Kleidung hatte Harry sauber auf der Truhe vor dem Bett abgelegt. »Was hast du mit der Wanne angestellt?«

»Hinter dem Feuerblech«, erklärte er und schnitt die Pastete.

Das Blech, das sie normalerweise von der Hitze des Feuers abschirmte, war jetzt in die Ecke des Zimmers gerückt. »Du wärst ein guter Hausvorstand«, meinte Cornelia und schenkte den Wein ein.

Harry setzte sich auf den Stuhl am Tisch und biss in das größere Stück Pastete. Cornelia setzte sich ans Feuer, nippte am Wein und reichte ihm das Glas. Mehrere Minuten lang schwiegen sie. Harry aß so konzentriert und aufmerksam, als stünde er tatsächlich kurz vor dem Verhungern. Nachdem er die Pastete vertilgt hatte, kümmerte er sich um Brot und Käse. Schließlich war das Tablett leer, und er seufzte gesättigt.

»Ein Bad und eine Mahlzeit. Endlich fühle ich mich wieder vollständig.« Er stand auf und dehnte die Glieder genüsslich in alle Richtungen, bevor er Cornelia einladend die Hände entgegenstreckte. »Sollen wir uns zur Erholung ins Bett legen, Ma'am?«

Cornelia zögerte. Sie wollte ihn noch einmal lieben, und es war, als könne sie niemals genug von ihm bekommen. Aber ihr Geist behauptete hartnäckig seine Unabhängigkeit. Sie konnte nicht ... durfte nicht ... würde sich nicht noch einmal hingeben, ohne dass er sich für seine Lügen erklärte.

Er hatte ihr immer noch einladend die Arme entgegengestreckt, schaute sie aber irritiert an, während sie regungslos sitzen blieb. »Was ist los, Nell?«, fragte er und ließ die Hände sinken. Er schien vollkommen entspannt, obwohl die Atmosphäre im Zimmer zum Schneiden dick war.

»Hast du wegen Familienangelegenheiten die Stadt verlassen müssen?«, fragte sie zurück und hatte die Hände locker im Schoß verschränkt. »Hatte es vielleicht mit den mutterlosen Nichten und Neffen zu tun?«

Er kniff die Brauen zusammen und wippte kaum merklich auf den Fußballen. Irritiert schüttelte er den Kopf. »Ich hätte wissen müssen, dass du mich irgendwann bei der Lüge ertappst.«

Immerhin will er es nicht abstreiten, dachte Cornelia erleichtert. »Aber warum tischst du mir eine Geschichte auf, die so haarsträubend gelogen ist? Natürlich hättest du wissen müssen, dass es irgendwann auffliegt. Hältst du mich wirklich für so naiv und blauäugig, dass ich alles unbesehen glaube, was man mir erzählt?«

»Nein«, meinte er. »Aber du vergisst, meine Liebe, dass ich damals, als ich dir die kleine Unwahrheit erzählte, noch nicht habe ahnen können, dass du mich eines Tages verzaubern wirst. Damals hat es mich nicht die Bohne interessiert, ob du mir glaubst oder nicht.«

Cornelia dachte darüber nach. Es machte Sinn, aber es klärte nichts. »Und warum wolltest du das Haus um jeden Preis kaufen?«

Er schaute sie schuldbewusst an. »Das kann ich dir nicht verraten, meine Liebe.«

»Oh.« Sie glättete die Falten ihres Bademantels und betrachtete ihre Finger. »Ich darf also annehmen, dass du mir auch nicht verraten darfst, warum du hin und wieder für ein paar Tage verschwindest und aussiehst wie ein lebendiger Toter, wenn du wieder auftauchst?«

»Stimmt.«

»Und damit soll ich mich zufriedengeben?« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Harry, das kann ich nicht. Du musst mir entgegenkommen, wenn wir weitermachen wollen.« Cornelia schaute ihm direkt in die Augen. »Ist es dein Wunsch, dass wir ... das, was wir gemeinsam haben ... dass es weitergeht?«

Er kam hastig zu ihr, kniete vor ihr und ergriff ihre Hände. »Ich wünsche es mir mehr als alles andere auf der Welt«, gestand er und drückte ihre Hände an seine Lippen.

Sie spürte, wie ihr Widerstand dahinschmolz. Aber trotzdem musste er ihr irgendeinen Hinweis geben, irgendetwas, was ihr bewies, dass sie ihm wieder vertrauen konnte. Er musste irgendetwas von sich preisgeben, was tiefer lag als sein oberflächlicher Charme, tiefer als der Rausch der Liebesnächte und tiefer als die Aufmerksamkeiten eines guten Freundes. Oh, sie war überzeugt, dass er ihr all das würde bieten können. Aber sie wollte etwas anderes: Sie wollte einen Zipfel seiner Seele erhaschen.

»Komm mir ein Stück entgegen«, wiederholte sie leise.

Harry ließ ihre Hände los und stand wieder auf. Sehr lange Zeit hatte er sich auf seinen Einfallsreichtum verlassen können, auf die Schlagfertigkeit und den Witz, die irgendwo in den hintersten Winkeln seines klugen Kopfes zu Hause waren. So lange, dass er jetzt noch nicht einmal in der Lage war, ihr einen winzigen Hoffnungsschimmer zu schenken. Und er wusste ganz genau, dass er sie verlieren würde, wenn er sie jetzt enttäuschte.

Zögernd begann er: »Wenn ich dich daran erinnere, dass England sich im Krieg befindet, würde dir das reichen?«

Erschrocken schaute sie ihn an. »Du bist Soldat?«

Harry schüttelte den Kopf. »Nicht auf die Art, wie du sie kennst.« Er drehte sich weg und griff nach seiner Kleidung auf der Truhe.

»Nein«, wandte Cornelia ein, »bitte bleib.«

Er schaute sie wieder an. »Mehr kann ich dir nicht verraten, Nell. Und ich muss mich darauf verlassen können, dass du nichts verrätst.«

»Natürlich verrate ich nichts«, meinte sie schockiert.

»Du hast ein sehr enges Verhältnis zu deinen Freundinnen«, betonte er.

»Ja«, stimmte sie zu. »Sie wissen über unsere Affäre Bescheid. Trotzdem würde ich niemals dein Vertrauen enttäuschen. Niemals.«

Er nickte. »Ich glaube dir. Ist die Sache damit erledigt, Nell?«

Langsam erhob sie sich. »Beinahe. Beantworte mir bitte eine letzte Frage. Ist es gefährlich, was du machst?«

Er lachte leise und suchte krampfhaft nach einer Ausflucht. »Nein. Nicht, wenn man die richtigen Vorkehrungen trifft. Und jetzt drängt es mich mit aller Macht ins Bett. Und zu dir. Deswegen frage ich dich noch einmal: Ist die Sache erledigt?«

Im Grunde genommen war es ganz einfach. Sie hatte die Wahl: Entweder sie gab sich damit zufrieden, dass er ihr nicht mehr als den kleinen Finger gereicht hatte – oder sie gewöhnte sich beizeiten an eine Zukunft ohne Harry. Cornelia nickte und schmiegte sich in seine Arme.


Kapitel 21

»Ich glaube, dein Casanova ist wieder aufgetaucht«, bemerkte Livia ein paar Tage später beim Frühstück, während sie ihren Toast butterte.

Cornelia schenkte sich einen Kaffee ein. »Kann sein.«

»Unsinn«, spottete Aurelia. »Natürlich ist es so. Hast du in den letzten Tagen mal einen Blick in den Spiegel geworfen, Nell?«

»Ich sehe aus wie immer«, erwiderte ihre Schwägerin mit amüsiert zuckenden Mundwinkeln.

»Nicht so, wie du nach Harrys Verschwinden ausgesehen hast«, widersprach Aurelia und griff nach der Marmelade. »Wo war er eigentlich?«

»Ich weiß es nicht genau«, meinte Cornelia ausweichend. »Familienangelegenheiten auf dem Lande, glaube ich ... was ist los?« Ihre Freundinnen gaben sich keine Mühe, ihren Zweifel zu verbergen.

»Seltsam, dass noch nicht einmal seine engsten Freunde etwas von seinen Verpflichtungen den Kindern seiner verstorbenen Schwester gegenüber wissen«, bemerkte Aurelia.

»Haben sie das gesagt?«, fragte Cornelia in aller Unschuld und biss in ihren Toast.

»Ja, natürlich ...« Aurelia fuchtelte ungeduldig mit dem Marmeladenlöffel herum. »Der Punkt geht an dich. Weil wir unsere Nase nicht in seine Angelegenheiten stecken sollten. Aber trotzdem solltest du unsere Intelligenz nicht beleidigen.« Sie leckte sich einen Marmeladeklecks von ihrem Finger.

»Das würde ich nie tun«, gestand Cornelia reumütig. »Aber können wir die Sache jetzt auf sich beruhen lassen?«

»Natürlich«, meinte Livia. »Und was Viscount Bonham betrifft, was sollen wir heute Abend zu diesem Ausflug nach Vauxhall anziehen, zu dem er uns eingeladen hat? Ich glaube, niemandem wird auffallen, dass wir getauscht haben, wenn ich deine grüne Crêpe-Tunika über meinem cremefarbenen Taftkleid trage.«

»Damit sollten wir die Musterung überstehen«, stimmte Aurelia zu. »Und ich leihe mir Nells blaues Gaze-Tuch für mein gestreiftes Musselin-Kleid.«

»Du könntest frieren«, betonte Cornelia. »Immerhin haben wir erst März. Du kannst nicht lässig in Gaze und Musselin durch den Garten spazieren. Versuch es doch mal mit meinem Pelzumhang. Den, den Claire aus der alten Garderobe für die Oper herausgearbeitet hat.«

»Und du?«

»Ich hatte an deinen Taftmantel über meinem lavendelfarbenen Seidenkleid gedacht.« Sie nippte an ihrem Kaffee.

»Abgemacht«, erklärte Livia. »Es ist fantastisch, was Claire aus unseren alten Kleidern herausgeholt hat. Ganz zu schweigen von den neuen, die sie uns geschneidert hat.«

»Und dann die ständigen Umarbeitungen, die sie für uns vornimmt«, fügte Aurelia hinzu, schob den Stuhl zurück und stand auf. »Sie ist die geschickteste Schneiderin, die mir je begegnet ist.«

»Da fällt mir ein, Ellie, wenn du spazieren gehst, könntest du mir rotes Samtband mitbringen?«, bat Cornelia und erhob sich ebenfalls. »Ich wollte den alten Strohhut aufarbeiten und dachte, ich binde ein paar Kirschen oder etwas Ähnliches ein.«

»Gern«, erwiderte ihre Schwägerin liebenswürdig. »Was hast du für heute Vormittag geplant?«

»Ich muss mich mit Stevie um dessen lateinische Konjugationen kümmern.« Cornelia verzog das Gesicht. »Der Earl hat in seinem letzten Brief verlangt, dass ich ihm Fortschritte bei der Erziehung seines Erben präsentiere.«

»Warum bittest du ihn nicht, dir Geld zur Verfügung zu stellen, damit du ihm privaten Unterricht erteilen lassen kannst?«, fragte Livia.

»Darauf würde er sich nicht einlassen. Nicht, wenn der Hungerlohn, den er Reverend Laceys Hilfspfarrer zahlen muss, ausreicht, um den Jungen für die Aufnahmeprüfungen auf Harrow vorzubereiten«, erklärte Cornelia grimmig.

»Ich lausche lieber den Predigten meines Vaters«, meinte Livia. »Selbst wenn ich dabei einschlafe. Barker predigt jeden Sonntag Hölle und Feuer. Sogar an Weihnachten.«

»Stimmt. Du kannst dir vorstellen, wie das auf seine Unterrichtsmethoden abfärbt«, fuhr Cornelia fort und klang genauso grimmig wie zuvor. »Ich werde meinen Sohn nicht seiner Gnade ausliefern. Ganz gleich, was der Earl sagt.«

»Das kann dir niemand vorwerfen«, seufzte Aurelia. »Ich bin froh, dass er sich in Susannahs und Frannys Unterricht nicht einmischen wird.«

»Nein, das wird er nicht«, stimmte Cornelia verbittert zu. »Mädchen sind nur für die Ehe vorgesehen. Sie sollen gehorsam ihre Pflichten als Ehefrau und Mutter erledigen. Sie brauchen ihre Väter und Brüder als Vormund, um ihren Aufgaben gerecht zu werden. Und später natürlich Ehemänner.« Sie eilte zur Tür. »Wir sehen uns zum Mittagessen.«

Obwohl sie sich nach außen lässig gab, machte Cornelia sich durchaus Sorgen über die Fortschritte im Unterricht ihres Sohnes. Es war ein Gebiet, auf dem sein Großvater ihr tatsächlich Vorwürfe machen konnte. Falls er den Hilfspfarrer wirklich nach London schickte, um das Kind prüfen zu lassen, würde Stevie in den eher strengen Disziplinen wie Latein und Griechisch einige Lücken aufweisen.

Sie hatte keinerlei Schwierigkeiten, einem Fünfjährigen sein Latein zu erklären. Aber ihr Griechisch war jämmerlich. Sie beherrschte kaum mehr als das Alphabet; während sie einerseits überzeugt war, dass es überflüssig war, ein Kind in seinem Alter mit griechischen Verben und Vokabeln vertraut zu machen, wusste sie andererseits genau, dass sie den Streit verlieren würde, sobald Markby die Familie informierte, die den Fonds verwaltete. Sie wäre gezwungen, sich mit ihrem Sohn wieder unter die Aufsicht seines Großvaters zu begeben.

Cornelia verspürte nicht das geringste Bedürfnis, das Leben hinter sich zu lassen, das sich ihr gerade eröffnete. Doch wenn es sich für ihr Kind als das Beste erweisen sollte, würde sie heimkehren und ihre Trauer tief in sich vergraben. Im Moment glaubte sie allerdings nicht, dass ihre Heimkehr irgendjemandem nützen würde. Ihre Kinder litten ganz sicher keine Not. Die Umgebung faszinierte sie, und im vertrauten Umgang mit ihrer Mutter und an Lintons Seite fühlten sie sich sicher und geborgen.

Nein, sie hatte ihr Gewissen gründlich erforscht und war zu dem Schluss gekommen, dass ihre eigenen Neigungen den Bedürfnissen ihrer Kinder bis jetzt nicht widersprachen. Sie war lediglich verdammt, vormittags mit einem lebhaften Fünfjährigen lateinische Verben zu konjugieren.

»Ich begreife nicht, wie Sie ihn vollkommen aus den Augen verlieren konnten.« Harry bemühte sich, seine Wut zu unterdrücken, obwohl ihm das Blut förmlich in den Adern kochte. »Sie sagten, dass Sie ihm bis Billingsgate noch auf den Fersen waren.«

Die beiden Agenten fühlten sich sichtlich unbehaglich, reagierten aber trotzig. »Wir haben ihn bis in jene erste Unterkunft verfolgt, Sir. Wir hätten ihn dort festnehmen können. Aber wir hatten Order, Ihnen die Sache zu überlassen.«

Harry seufzte. »Ja, Sie haben Recht. Verzeihen Sie meine Ungeduld. Aber was ist mit der zweiten Unterkunft?«

»Billingsgate, Sir«, erklärte Coles. »Wir hatten ihn wieder zur Strecke gebracht. Aber der Befehl war gleich geblieben. Kaum hatten wir die Information weitergegeben, war er auch schon wieder verschwunden.«

»Und diesmal waren sämtliche Spuren verwischt«, fügte der zweite Agent lakonisch hinzu. »Wir haben die Nachbarschaft durchkämmt, haben alle Leute verhört. Ich bitte um Verzeihung, Mylord, trotzdem stehen wir mit leeren Händen da. Wir haben jede Spur verloren.«

Harry trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Ihm wurde bewusst, dass er den beiden Agenten hätte erlauben sollen, Nigel Dagenham schon bei der ersten Gelegenheit festzunehmen. Nachdem die Observation eindeutig bewiesen hatte, dass die Franzosen ihm auf der Spur waren und nachdem klar geworden war, dass Nigel ins Visier der Feinde geraten war, hätte Harry die Finger von der Angelegenheit lassen sollen, wenn man davon absah, dass er Simon einen Hinweis gegeben hatte. Er hätte der Versuchung widerstehen sollen, den Schlamassel im trauten Familienkreis zu lösen, um es unmissverständlich auszudrücken.

Und jetzt war Dagenham verschwunden. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Harry zugelassen, dass sein privates Interesse sich mit seiner Arbeit vermischte und seine Urteilsfähigkeit trübte, wie er sich selbst eingestehen musste. Jetzt interessierte nur noch die Frage, ob Nigel noch auf der Flucht oder bereits den Feinden in die Hände gefallen war.

»Halten Sie weiter die Augen offen«, sagte er. »Es ist mein Fehler.«

»Aye, Sir.« Die beiden Agenten nickten voller Respekt. »Falls wir ihn entdecken, sollen wir zugreifen?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Harry. »Zögern Sie keine Sekunde. Benachrichtigen Sie mich sofort, wenn Sie ihn festgenommen haben.«

»Ja, Sir.« Sie machten sich auf den Weg. An der Tür drehte sich Coles noch einmal kurz um. »Und wenn es hart auf hart kommt, Sir ...«

»Tun Sie, was zu tun ist«, verkündete Harry. Es konnte sein, dass er damit Nigel Dagenhams Todesurteil unterzeichnet hatte. Aber er sah keine andere Möglichkeit.

Persönliche und dienstliche Angelegenheiten durften auf keinen Fall verschmelzen. Das war schon immer seine Überzeugung gewesen. Aber noch nie hatte er sich mit einem solchen Konflikt auseinandersetzen müssen. In zwei Stunden würde er seine Geliebte und Nigels Cousine und deren beste Freundinnen, die auch mit Nigel eng befreundet waren, zu einem Vergnügungsabend in Vauxhall Gardens begleiten. Die Boote würden ihn und seine Gäste um neun Uhr am Anleger erwarten, und um elf würde man ihnen ein sorgfältig ausgewähltes Abendmenü in einem abgelegenen Pavillon servieren. Er hatte den Wunsch gehabt, sich mit Cornelia in der Öffentlichkeit zu zeigen; unter den gegebenen Umständen ein gefährlicher Impuls, aber er war nicht in der Lage gewesen, ihn zu unterdrücken. In den lauschigen Grotten und dämmrigen Pfaden in Vauxhall Gardens hätten sie genügend Gelegenheit, unverdächtig zu zweit durch den Park zu flanieren. Er hatte den Ausflug genauso sorgfältig geplant, wie er den Rückzug eines gefährdeten Agenten aus dem Herzen von Sankt Petersburg einfädeln würde.

Und die ganze Zeit würde Nigels Verschwinden wie ein drohender Schatten auf ihm liegen.

»Was meinst du dazu?« Livia zeigte sich im Empfangszimmer, als es gerade acht Uhr schlug. »Ist der Umhang nicht perfekt? Oh, ihr beide seht wirklich fantastisch aus!«

»Ja, wir sehen alle großartig aus!«, meinte Cornelia. »Unsere Teetasse wartet bereits auf uns.« Zusammen mit ihren Freundinnen eilte sie zur Eingangstür. Morecombe öffnete ausnahmsweise.

»Wo steckt Lester heute Abend, Morecombe?«, fragte sie und zog sich die silberfarbenen Handschuhe über.

»Meinte, dass er irgendwas anderes zu tun hat«, erklärte der Butler. »Klopfen Sie laut, wenn Sie zurückkommen. Ich schlafe wie ein Stein.«

»Legen Sie den Schlüssel einfach unter den Blumentopf«; schlug Livia vor und deutete auf die leere griechische Vase auf dem Podest vor der Tür. »Wir lassen uns dann selbst ein.«

Morecombe schüttelte den Kopf. »Geht nicht, Ma'am. Ist zu viel los in der Nacht.«

»In der letzten Zeit ist nichts mehr vorgefallen, Morecombe«, betonte Cornelia. »Lassen Sie die Hunde los und legen Sie den Schlüssel unter die Vase.«

»Gut, wenn Sie meinen. Sie müssen ja wissen, was Sie tun.« Morecombe trat wieder in die Halle zurück und schloss die Tür hinter den Ladys, die in die wartende Kutsche stiegen.

Der neue Kutscher war ebenso ältlich und wortkarg wie Morecombe, der ihn eingeführt hatte, sobald das Gefährt wieder straßentauglich gemacht worden war. Er saß auf dem Bock und schwang die lange Peitsche, während Jemmy, der bei Bedarf als Bursche zur Verfügung stand, den Freundinnen in das dicke Purpurrot des antiken Gefährts half.

»Ich wünschte, ich wüsste, wo Morecombe Harper ausfindig gemacht hat«, meinte Livia und ließ sich in die neuen Polster sinken. »Er hat keinerlei Referenzen vorzuweisen gehabt.«

»Wahrscheinlich hat er für Tante Sophia gearbeitet, solange die Kutsche in Betrieb war«, vermutete Cornelia. »Sieht so aus, als sei er mit ihren Maßen sehr vertraut. Es ist nicht einfach, das Gefährt durch die Straßen zu lenken.«

»Ja. In jenen Zeiten, in denen solche Teetassen gebräuchlich waren, gab es wohl weit weniger Verkehr«, stimmte Aurelia zu. »Er ist sicher alt genug, um irgendwann in Tante Sophias Diensten gestanden zu haben. Ich nehme an, dass er ungefähr so alt ist wie Morecombe.«

»Und was meinst du, wie alt er ist?«, hakte Livia lachend nach. »Er ist so versteinert, dass man es kaum schätzen kann.«

Die Kutsche lieferte sie an der Treppe ab, die gegenüber dem Bootsanleger zu den Vauxhall Gardens gelegen war. Ruderboote dümpelten dicht gedrängt auf dem Wasser, und die Steuermänner rissen sich mit lautem Rufen um die potenzielle Kundschaft. Jemmy sprang vom Tritt am hinteren Ende der Kutsche herunter und half den dreien beim Aussteigen.

»Ich hole Ihnen ein Boot, M'lady.«

»Das ist nicht nötig!«, rief Sir Nicholas Petersham freundlich. »David und ich sind beauftragt, Sie sicher über den Fluss zu bringen, Myladys. Unser Gastgeber erwartet uns schon.«

»Wie beruhigend.« Cornelia ergriff seine Hand, als sie aus der Kutsche trat. »Ich habe nicht das Verlangen, in einer kalten Märznacht kopfüber in das schmutzige Wasser der Themse zu stürzen.«

»Oh, keine Sorge, Ma'am, das wird niemals passieren«, versicherte Lord Forster, »überhaupt ist mir ein solches Unglück noch nie zu Ohren gekommen. Aber ich weiß auch, dass Ladys immer solche Befürchtungen hegen.«

Cornelia lachte. »Eigentlich sollte es nur ein Scherz sein, Lord Forster. Ich versichere Ihnen, dass ich keine Angst habe.«

Er schien erleichtert. »Wir haben ein sehr stabiles Ruderboot gemietet, Ma'am. Groß genug für uns alle.«

»Sehr freundlich, Mylord«, erwiderte Livia und lächelte unter ihrem Hut hervor, eine üppige Kreation aus Seide und Chiffon, die ihr Gesicht wundervoll umrahmte.

Zwei kräftige Ruderer brachten sie schnell über den Fluss zum Eingang, wo Harry sie bereits erwartete und hastig die Treppe zum Anleger hinunterstieg. »Guten Abend, Myladys.«

Seine grünen Augen glitzerten, als er Cornelias Blick begegnete, und er streckte ihr die Hand entgegen, um ihr an Land zu helfen. Seine Finger schlossen sich fest um ihre, und für den Bruchteil einer Sekunde strich er mit dem Daumen schelmisch über ihre Handfläche, die in dem dünnen silberfarbenen Handschuh steckte. Es war nur eine kleine, aber ungemein erotische Geste, und wie immer war es, als ob sich dadurch eine Glut in ihrem Unterleib entfachte und die Muskeln ihrer Schenkel sich ganz plötzlich anspannten.

»Meine Großtante hat beschlossen, sich der Gesellschaft anzuschließen«, entschuldigte sich Harry. »Sie lauscht dem Konzert in der Rotunde.«

»Hätte nie gedacht, dass Vauxhall nach dem Geschmack Ihrer Gnaden ist«, bemerkte David.

»Nein, ich auch nicht«, stimmte Harry zu. »Aber nachdem ich unsere kleine Feier erwähnt hatte, hat sie angekündigt, dass sie sich ebenfalls zu uns gesellen möchte. Sie und ihre Begleitung.«

Er wandte sich an die drei Frauen. »Eliza Cox ist bereits seit mehr als zwanzig Jahren die Gesellschafterin meiner Großtante«, erklärte er. »Sie ist eine sehr zurückhaltende Person. Meine Großtante scheint sie ziemlich eingeschüchtert zu haben, fürchte ich.« Er bot Cornelia den Arm.

Tausende Lampions illuminierten die Bäume, die Colonnaden und die Pavillons und tauchten die Gärten in ein helles Licht. So hell, dass man beinahe glauben könnte, es sei erst Mittagszeit, dachte Cornelia für einen kurzen Moment. Sie war nur ein einziges Mal in Vauxhall Gardens gewesen, und zwar während der ersten und einzigen Saison, die sie jemals in London verbracht hatte. Damals hatte sie den Ort für reichlich ordinär gehalten, und sie hatte nicht den Eindruck, als hätte er sich wesentlich verbessert.

»Wie ich gestehen muss, bin ich überrascht, dass Sie uns ausgerechnet hierher eingeladen haben, Harry«, murmelte sie auf dem Weg zur Rotunde, der, wie sie zugeben musste, an wundervollen Springbrunnen entlangführte.

»Gefällt es Ihnen nicht, Ma'am?« Er hob die Augenbrauen.

»Sind Sie nicht der Meinung, dass es hier ein wenig zu grell ist?«, erwiderte sie lächelnd und warf ihm einen Seitenblick zu.

»Nicht nur ein wenig«, gestand er sofort ein. »In der Tat, ich habe nie begriffen, warum die Menschen sich hierher gezogen fühlen.«

»Und warum haben Sie dann diesen Ort ausgesucht?«

»Nell, kannst du dir das nicht vorstellen?«, flüsterte er kaum hörbar. Seine Stimme klang sanft und erotisch, und die Augen funkelten voller Begierde, als er ihren Blick auffing. »Es gibt nur wenige Orte in der Öffentlichkeit, wo man sich unbemerkt ins Gebüsch zurückziehen kann, um was auch immer zu tun ...« Seine großzügige Handbewegung schien nichts ausschließen zu wollen.

Sie atmete scharf ein und befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen. »Mir scheint, es ist ein bisschen frostig für eine Verführung im Freien, Sir.« Ihre Stimme zitterte leicht.

»Ich fürchte, dass Sie Recht haben, meine Liebe«, seufzte er mit übertriebenem Bedauern. »Leider. Dabei hatte ich es nur gut gemeint.«

Cornelia lachte auf und erntete neugierige Blicke von den anderen Spaziergängern. Hastig zog sie die Hand von seinem Arm und ließ sich ein paar Schritte zurückfallen, sodass sie neben Livia und David spazierte.

»Ist es nicht wundervoll, Liv?«, rief sie fröhlich.

Livia starrte sie verwundert an. »Findest du?« Dann erinnerte sie sich an ihren Gastgeber und daran, dass er ihre Bemerkung als unhöflich empfinden könnte. »Oh, ja, natürlich. Die Lichter sind fantastisch, und das Orchester spielt sehr ... sehr laut«, endete sie kläglich.

»Artig wäre der treffendere Ausdruck, Lady Livia«, bemerkte Harry, der auf sie gewartet hatte. »Niemand schenkt den Musikern irgendeine Beachtung. Aber sie geben die Hoffnung nicht auf und spielen tapfer in die Nacht hinein.«

Vorwurfsvoll runzelte Livia die Stirn. »Wie gemein, Viscount.«

»Harry, du bist ein Rohling, dass du die Lady so aufregen musst«, protestierte David. »Möchten Sie dem Orchester zuhören, Lady Livia? Es wäre mir ein Vergnügen, wenn ich Sie zur Rotunde begleiten dürfte.«

»Vielen Dank, ja, ich würde gern zuhören«, erwiderte Livia, und sie gingen zur größten der vielen Grotten, aus denen der Park bestand. Wenn sie über das Dach der Grotte blickte, konnte sie die bunten Lampions der Rotunde erkennen, in der das Orchester untergebracht war.

»Ich befürchte, dass ich sie beleidigt habe«, murmelte Harry.

Cornelia und Aurelia lachten. »Liv hat ein weiches Herz, Viscount«, erklärte Aurelia, »aber sie ist nicht sentimental. Sie hat nur ihren Spott mit Ihnen getrieben.«

Sie spazierten gemeinsam zu der Rotunde, in der das Streichquartett spielte. Die Duchess winkte gebieterisch mit der Lorgnette, als sie die Gruppe erblickte. »Bonham, hier drüben! Ich hole mir eine Bowle.« Die verschiedensten Tücher und Umhänge umflatterten sie, als sie sich erhob, und ohne sich im Geringsten darum zu scheren, dass sie die anderen Gästen erheblich störte, segelte sie durch ihre Sitzreihe. Die zierliche Lady in ihrem Schlepptau, die den braunen Dutt unter einer weißen Haube mit Spitzenborte verborgen hatte, murmelte Entschuldigungen in jede Richtung.

»Die arme Eliza«, wisperte Harry und half seiner Großtante, als sie das Ende der Reihe erreicht hatte.

»Grässliche Musik«, verkündete die Duchess, »ich kann Händel nicht ausstehen.«

»Ma'am, niemand hat Sie gezwungen, dem Konzert zu lauschen«, erwiderte Harry gelassen.

»Was hätte ich denn sonst tun sollen, während Sie sich unten am Steg herumtreiben?«, widersprach die Lady gereizt.

»Ich habe mich wohl kaum dort herumgetrieben, Ma'am. Ich habe meine Gäste begrüßt.« Es gab Augenblicke, in denen er sich weigerte, seine Großtante nachsichtig zu behandeln, und er war das einzige Familienmitglied, das sich ihr gegenüber gelegentlich unnachgiebig verhielt. Natürlich wusste er, dass sie ihn aus diesem Grund sehr schätzte, obwohl sie lieber sterben würde als es offen einzugestehen.

»Freches Bürschchen«, murmelte die Herzogin, schaute aber nicht mehr ganz so gereizt drein.

»Guten Abend, Eure Gnaden.« Cornelia grüßte zuerst und reichte ihr die Hand. »Was für eine erfreuliche Überraschung. Sicher erinnern Sie sich an meine Schwägerin Lady Farnham. Lady Livia lauscht dem Orchester. Sie wird bestimmt bald zu uns stoßen.«

»Ja ... ja, natürlich«, antwortete die alte Dame. »Eliza, das sind die Mädchen, von denen ich Ihnen erzählt habe. Meine Gesellschafterin, Miss Cox.« Sie wedelte mit dem Fächer ungefähr in die Richtung, in der die Frau stand. Die Gesellschafterin lächelte und nickte, obwohl sie gerade ein Tuch aufhob, das ihrer Herzogin zu Boden gefallen war.

»Eure Gnaden.« Nick verbeugte sich.

»Oh, Sie sind es.« Sie hob die Lorgnette vor die Augen und musterte ihn eindringlich. »Wo steckt der andere ... Forster, nicht wahr? Sie tauchen doch immer mit ihm zusammen auf ...«

»Nicht immer, Ma'am«, widersprach Nick und verbeugte sich ein zweites Mal. Aber die Lady schien sich nicht mehr für ihn zu interessieren. »Bonham, falls Sie uns ein Menü reserviert haben, möchte ich jetzt gern servieren lassen. Außerdem verlangt es mich nach einem Glas Bowle. Und Sie, Lady Dagenham, werden mich begleiten.« Sie winkte in Cornelias Richtung und fügte hinzu: »Meiner Meinung nach gibt es nur einen einzigen Grund, hierher zu kommen, meine Liebe. Und das ist die Bowle.«

Cornelia lächelte höflich und bot der Lady den Arm. Harry akzeptierte den ihm zugewiesenen Platz und bot seinen Arm Eliza Cox.

»Ich möchte gern das Konzert hören, Sir Nicholas«, flüsterte Aurelia hastig, »nur für ein paar Minuten. Zufällig schätze ich Händel sehr.«

Sofort erfüllte er ihr die Bitte. »Selbstverständlich, Ma'am. Harry, wenn du uns bitte entschuldigen würdest? Wir kommen zum Essen wieder zu euch.«

»Natürlich, mein Lieber, natürlich.« Harry machte eine zustimmende Handbewegung. Eigentlich hatte es seine Einladung sein sollen. Aber offenbar hatte die Duchess beschlossen, an seiner Stelle die Gastgeberin zu spielen. Es blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als sich in sein Schicksal zu fügen. »Ich glaube, wir haben den Pavillon in der sechsten Grotte entlang der Hauptkolonnaden reserviert. Du wirst uns dort finden.«

Aurelia und Nick nahmen ihre Unterhaltung wieder auf, und die anderen vier setzten ihren Weg durch den illuminierten Park fort. Cornelia versuchte, freundlich zu plaudern. Aber bald merkte sie, dass ihre Begleitung sich nicht im Geringsten für das Gespräch interessierte, sodass sie in Schweigen verfiel. Amüsiert nahm sie zur Kenntnis, dass ihr Schweigen ebenfalls keine Reaktion hervorrief, und war überzeugt, dass sie das Richtige getan hatte.

Harry führte sie gleich zu der Grotte, die er für den Abend gemietet hatte. Er selbst schenkte Eliza einen Rotweinpunsch ein, der mit Zitronensaft und anderen Früchten gemischt war; denn die Gesellschafterin würde ein starkes Getränk wie Rumpunsch nicht zu sich nehmen wollen. Der Lakai servierte Cornelia und der Duchess einen Punsch. Die Lady hatte wortlos klargemacht, dass sie wünschte, Cornelia die ganze Zeit über an ihrer Seite zu haben.

Nach dem zweiten Glas verkündete Ihre Gnaden: »Ich möchte ein paar Schritte spazieren gehen. Reichen Sie mir Ihren Arm, Lady Dagenham.« Sie zog den Umhang ein wenig enger um die Schultern, während sie ihren Befehl ausgab.

»Ma'am ...«, wandte Harry ein.

»Nein, nein, auf Ihre Begleitung können wir verzichten, Bonham. Sie bleiben hier und kümmern sich um Eliza. Kommen Sie, Ma'am.« Verschmitzt tätschelte sie Cornelia den Arm.

Cornelia gehorchte, weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen, und wenn sie ehrlich war, fand sie Harrys Großtante überaus amüsant. Sie warf Harry einen Blick zu, den er mit einem kaum merklichen Schulterzucken erwiderte, bevor er seine Aufmerksamkeit Eliza widmete.

»Wir gehen hier entlang«, verkündete die Duchess und deutete mit ihrem Fächer auf einen engen Weg, der im rechten Winkel vom Hauptweg abbog.

Es war ein versteckter Pfad, der sie zu einem Hain mitten im Park führte, von dem aus sich wieder neue Pfade erstreckten. Cornelia hörte leise Pfiffe und Geflüster um sich herum, als sie den Hain betraten, und nahm an, dass es sich um ein lauschiges Plätzchen für Liebespaare handelte. Vielleicht war es sogar der Platz gewesen, den Harry im Sinn gehabt hatte, als er seinen stillen Spaziergang mit ihr geplant hatte. Und stattdessen marschierte sie jetzt Arm in Arm mit einer beängstigenden alten Lady den Weg entlang. Die Herzogin würde wohl ihre Gründe für ein solches Tête-à-tête haben. Belustigt stellte Cornelia fest, dass sie tatsächlich ein wenig Angst hatte. Denn sie war überzeugt, dass die Duchess nichts unternahm, ohne ein bestimmtes Ziel fest im Auge zu haben. In dieser Hinsicht war ihr Großneffe ihr sehr ähnlich.

»Ich setze mich da drüben hin«, verkündete Ihre Gnaden und zeigte auf einen Holzstuhl unter einer Buche, in deren winterlich nacktem Geäst bunte Lampions hingen.

»Das Gebüsch überlassen wir besser den Liebespaaren«, fügte sie hinzu. »Wir sind ohnehin schon unbefugt in ihr Territorium eingedrungen.«

Überrascht bemerkte Cornelia den trockenen Humor im Tonfall der Lady.

Die Duchess setzte sich auf den Stuhl und brachte ihre Röcke und Tücher in Ordnung. »Und jetzt, meine Liebe, lassen Sie uns über das Geschäftliche reden.«

Cornelias schlimmste Befürchtungen schienen wahr zu werden. Aber sie hatte keinen Anlass, sich der unverblümten Art dieser Frau zu beugen, selbst wenn deren eigene Familie sich stets nachgiebig verhielt. »Ich verstehe Sie nicht, Ma'am.«

»Steigen Sie von Ihrem hohen Ross, Lady Dagenham.« Die Frau klang ausgesprochen freundlich.

Cornelia setzte sich neben sie, blieb aber trotzdem auf Distanz, faltete die Hände im Schoß und wartete.

»Sie interessieren sich für Bonham«, begann die Lady das Verhör.

»Was veranlasst Sie zu dieser Annahme, Ma'am?«, erwiderte Cornelia eisig, bevor die Duchess zu weit ging.

»Nun, Sie wären eine Närrin, wenn Sie es nicht tun würden«, entgegnete die Lady und fuhr versöhnlich fort: »Aber darüber will ich gar nicht sprechen. Bonham interessiert sich für Sie.«

»Noch einmal, Ma'am, was veranlasst Sie zu dieser Annahme?« Cornelia hatte das Gefühl, dass die Angst sich in ihrer Magengegend ballte. Wenn diese Frau auch nur den geringsten Verdacht hegte, würde ein Wink mit dem kleinen Finger reichen, um Markby zu alarmieren.

»Meine Liebe, ich kenne Bonham, seit er als Säugling in den Armen seiner Mutter gelegen hat. Und ich kenne ihn bestimmt besser als seine eigenen Schwestern. Er ist an Ihnen interessiert. Abgesehen von der Art, wie er sie anschaut, wenn er sich unbeobachtet glaubt, macht er sich niemals solche Mühe um andere Menschen wie um Sie. Die Bonhams gehören zu den besten Familien im Lande. Ihr Stammbaum reicht zurück bis auf William den Eroberer. Sie sollten den Tatsachen ins Auge sehen, Lady Dagenham, Sie und Ihre Freundinnen. Sie können zwar auf eine ehrwürdige Herkunft zurückblicken, aber der Zutritt zu den besten Kreisen wird Ihnen verwehrt bleiben. Halt ... nein, sparen Sie sich Ihre Empörung. Glauben Sie mir oder lassen Sie es bleiben, aber ich meine es gut mit Ihnen. Harry hat es nicht nötig, solche Mühen auf sich zu nehmen, um drei Ladys nützlich zu sein, die weder ein großes Vermögen noch einen beeindruckenden Stammbaum ihr eigen nennen können.«

Cornelia wusste nur zu gut, dass es stimmte. Also hielt sie den Mund und wartete ab.

»Ich bin nicht von gestern, Lady Dagenham. Und deshalb komme ich zu dem Schluss, dass der Grund für seine Bemühungen woanders liegen muss. Er interessiert sich für Sie. Und wenn Sie sein Interesse nicht erwidern würden, warum sollten Sie dann seine Hilfe annehmen ... es sei denn, Sie nutzen ihn nur als Trittbrett für Ihre gesellschaftlichen Ambitionen.«

Cornelia würdigte die Unterstellung keines Wortes. Tief in ihr brodelte es, und es gelang ihr nur mit Mühe, ihre Hände ruhig zu halten.

Die Duchess lachte verwirrend. »Es gibt keinen Grund, mir die Augen auszukratzen, meine Liebe. Ich weiß sehr genau, dass das nicht zutrifft. Sie haben mir bereits bewiesen, wer Sie sind. Sie alle drei haben eine ausgezeichnete Erziehung genossen. Und Sie stammen aus tadellosen Familien.«

»Sehr freundlich, Ma'am.« Cornelia blickte stur geradeaus in die Mitte des Hains, wo ein paar griechische Statuen aufgestellt waren.

»Aber die Bonhams sind nicht ganz makellos. Vielleicht wird es Ihnen irgendwann zu Ohren kommen. Ich würde es vorziehen, wenn es Ihnen jemand erzählte, der nur das Beste für Sie im Sinn hat.«

Zum ersten Mal, seit diese abscheuliche Unterhaltung begonnen hatte, schaute Cornelia die Duchess an. »Lord Bonhams Familie?«, fragte sie ungläubig.

»Nein, nicht seine Familie. Bonham selbst.« Ihre Gnaden gab zu erkennen, dass sie sich ein wenig unbehaglich fühlte. Sie begann, die Fransen ihres Tuchs um den Mittelfinger zu wickeln. »Hat er Ihnen gegenüber bereits Andeutungen gemacht?«

Cornelia lachte ein kurzes, humorloses und bitteres Lachen, bevor sie den Blick wieder abwandte. »Kaum, Ma'am.«

Die Duchess seufzte. »So benimmt er sich immer. Sogar ich weiß kaum über ihn Bescheid ... über das, was er tut. Aber Sie müssen selbst herausfinden, meine Liebe, ob Sie damit leben können oder nicht. Ich betrachte es nicht als meine Aufgabe.«

Als ob das einen Unterschied macht, dachte Cornelia wütend. Aber sie erwiderte nur: »Ich nehme an, dass Sie diese anrüchige Tatsache nur erwähnen, weil Sie die Absicht haben, mir mehr darüber zu erzählen.« Sie spürte, wie ihre Begleiterin ihr Profil betrachtete, und empfand den Blick als unangenehm durchdringend.

»Wissen Sie, dass er verheiratet war?«, fragte die Duchess.

»Ja, das hat er mir erzählt«, erwiderte Cornelia ausdruckslos. »Und dass seine Frau bei einem Unfall gestorben ist.«

Die Duchess atmete tief durch, als müsste sie sich gut auf ihre nächsten Worte vorbereiten. »Seine Frau war Lady Anne Fairbanks, die Tochter des Herzogs von Grafton. Sie ist unter zweifelhaften Umständen ums Leben gekommen.« Die Duchess schwieg und presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.

Cornelia fühlte sich, als hätte man einen Eimer kaltes Wasser über ihr ausgeschüttet. »Würden Sie das bitte näher erläutern, Ma'am?«

»Sie waren zusammen auf dem Lande unterwegs.« Ihre Gnaden schlug jetzt einen brüsken Tonfall an, als wollte sie die hässlichen Einzelheiten so schnell wie möglich hinter sich bringen.

»Es war zu hören, dass sie gestritten haben. Zeugen haben vor Gericht erklärt, dass Anne das Schlafzimmer ihres Mannes sehr aufgebracht verlassen hat. Bonham soll oben an der Treppe protestiert haben, als seine Frau bereits die Stufen hinunterstieg. Anne ist gestolpert, aus welchen Gründen auch immer. Sie ist zu Tode gestürzt. Niemand hat genau gesehen, was eigentlich geschehen ist. Aber ihr Vater ist zu der Überzeugung gelangt, dass ihr Ehemann für den Tod verantwortlich ist.«

Sie fächelte sich einen Moment lang frische Luft zu und fuhr dann fort. »Es hat sich herausgestellt, dass Anne einen verheirateten Liebhaber hatte ... und dass Vibart und sie sich schon vor ihrer Ehe mit Bonham geliebt hatten. Bonham hat von all dem nichts gewusst. Diese Tatsache schien auszureichen, um eine gerichtliche Untersuchung zu veranlassen. Man wollte dem Verdacht auf den Grund gehen, dass ihr Tod unter Umständen kein Unfall war. Unfug selbstverständlich.«

Sie hielt inne, als wollte sie nach Luft schnappen. Verstört bemerkte Cornelia die Blässe unter dem sorgfältig aufgetragenen Rouge.

Cornelia ergriff das Wort. »Bitte, Ma'am, Sie sollten sich nicht weiter peinigen.«

Die Duchess schnaubte zornig. »Ich peinige mich nicht, ich bin wütend. Sogar nach fünf Jahren bringt die Geschichte mein Blut noch in Wallung.«

Sie atmete wieder tief durch. »Nun, wie man es auch dreht und wendet, Lady Dagenham, obwohl Bonham freigesprochen worden ist, liegt ein Schatten auf ihm. Und dieser Schatten wird ihn bis zu seinem Tod verfolgen. Der Duke ist nach wie vor von seiner Schuld überzeugt. Und es gibt andere, die in seine Fußstapfen treten. Die Tatsachen liegen im Dunkeln. Die Zeugenaussagen sind seltsam verworren. Bonhams Kreise stehen fest zu ihm. Daran wird sich nichts ändern. Und die restliche Gesellschaft verhält sich so, als ob nichts geschehen wäre. Aber sollte er wieder heiraten, dann wird der Skandal das Tagesgespräch sein.«

Cornelia schwieg eine Weile und dachte nach. »Wollen Sie mich warnen, Ma'am? Wollen Sie, dass ich verschwinde?«

Die Duchess wandte langsam den Kopf und schaute sie an. »Ja, ich will Sie warnen. Aber nicht, damit Sie verschwinden, meine Liebe. Ich will Sie warnen, damit Sie wissen, was Sie erwartet. Ich schätze Bonham sehr. Wenn Sie zu ihm halten wollen, wird er Ihnen ein guter Ehemann sein. Aber es wird Sie zerreißen, wenn Sie keinen Weg finden, sich mit dem Skandal zu arrangieren. Darüber sollten Sie sich keine Illusionen machen.«

Plötzlich stand sie auf. Die Tücher aus Kaschmir und Seide umwogten sie wie eine Welle. »Nun gut. Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte. Es wird kalt.«

Cornelia erhob sich ebenfalls und bot ihr den Arm. Was soll ich nur von der Geschichte halten?, dachte sie verwirrt. »Bitte verzeihen Sie, Ma'am. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie mich ins Vertrauen ziehen. Aber Harry hat nie die geringste Andeutung gemacht, dass er vorhat, mir einen Heiratsantrag zu machen.«

Wieder schnaubte die Lady voller Zorn. »Selbstverständlich nicht, Sie kleine Närrin. Niemals würde er eine Frau jenen Ereignissen aussetzen, die nach seiner festen Überzeugung unvermeidlich über ihn hereinbrechen würden. Er ist überzeugt, dass er nie wieder heiraten wird, weil er den Skandal keiner Frau zumuten kann. Aber er irrt sich. Ich bin alt genug, meine Liebe, und ich habe viel erlebt und gesehen. Ich weiß genau, dass seine Heirat nicht mehr als ein Tagesgespräch wert sein wird. Natürlich will ich nicht behaupten, dass es einfach sein wird. Aber wenn Sie beide eisern zusammenhalten, werden die bösen Gerüchte eher früher als später verstummen.«

Cornelia erwiderte nichts. Die Duchess ergriff erneut das Wort. »Sie halten mich natürlich für anmaßend. Für eine geschwätzige alte Lady ... aber, wie schon erwähnt, ich schätze Bonham sehr«, sagte sie in die nächtliche Stille hinein. Nachdenklich fügte sie hinzu: »Und ich mag Sie.«

Wieder halte ich einen neuen Faden in der Hand, dachte Cornelia, während sie mit seiner Großtante zur Grotte zurückging, einen Faden in dem unauflöslichen Gewirr seines Lebens. Aber wollte sie es überhaupt lösen? Konnte sie es sich überhaupt leisten? Mordverdacht ... ein dunkler Fleck auf Harrys makelloser Weste. Das wäre Wasser auf die Mühlen des Earl of Markby.

Das erklärt natürlich auch, dachte sie, weshalb Harry den Casanova an meinem Fenster spielt. In seinen Augen blieb sie von dem Skandal verschont, solange es ihnen gelang, ihre Liaison geheimzuhalten. Und aus demselben Grund konnte aus ihrer Beziehung nie mehr werden als eine Liaison. Es verschaffte ihr zwar eine gewisse Befriedigung, dass sie das begriffen hatte – aber kein Vergnügen.


Kapitel 22

Was zum Teufel will die geschwätzige alte Schachtel von Nell? Harry beobachtete, wie die beiden Frauen den Weg zurück zur Loge spazierten. Beide schwiegen; seine Großtante zog eine grimmige Miene, während Cornelia eher unverbindlich wirkte.

Vor wenigen Minuten waren die anderen vier wieder zu ihm gestoßen, sodass er sich zu seiner großen Erleichterung weniger um Eliza kümmern musste. Die Frau war stets übermäßig dankbar für jede Aufmerksamkeit und neigte dazu, sich in redseligen Danksagungen und Entschuldigungen zu verlieren. Aurelia begann gerade eine Unterhaltung mit ihr und hörte höflich zu, während sie versuchte, den roten Faden des hin und her wogenden Gesprächs nicht zu verlieren.

»Ah, endlich sind Sie zurück«, grüßte Harry freundlich, während Cornelia der Duchess die Stufen zur Loge hinaufhalf. »Das Essen wartet bereits.«

»Das will ich doch sehr hoffen«, entgegnete Ihre Gnaden. »Ich vertrage es nicht gut, zu so später Stunde noch etwas zu verdauen.«

»Dann hätten Sie vielleicht besser zu Hause bleiben sollen, Ma'am«, meinte Harry sanft und rückte ihr einen Stuhl zurecht.

Sie starrte ihn an, setzte sich aber ohne weiteren Kommentar.

»Schinken, Ma'am?« Harry reichte ihr das silberne Serviertablett mit dem hauchdünn geschnittenen Schinken, für den der Vergnügungspark berühmt war. Er legte ihr zwei Scheiben auf den Teller und wandte sich an ihre Gesellschafterin. »Ma'am, gestatten Sie, dass ich Ihnen serviere?«

»Oh, sehr aufmerksam, Mylord, Sie sind wirklich zu freundlich. Nein, wirklich zu freundlich ... vielleicht die dünnste Scheibe ... vielleicht das kleine Stückchen am Rand? Ich sollte nicht zu gierig sein, nicht wahr?« Lächelnd, neigte Eliza den Kopf zur Seite und musterte die anderen Gäste.

»Oh, Eliza, hören Sie endlich auf zu schnattern«, verlangte die Duchess. »Es reicht für alle. Mehr als genug.«

»Ja, selbstverständlich, Eure Gnaden ... ich habe es gar nicht glauben können ... aber ich hätte wissen müssen, dass der gute Lord Bonham immer darauf achtet ...« Eliza verstummte unter dem mahnenden Blick der Duchess.

»Liv, wie hat dir das Orchester gefallen?«, fragte Cornelia hastig.

»Oh, ziemlich aufregend.« Livia fing den Ball auf, den ihre Freundin ihr zuspielte, und warf der angeschlagenen Gesellschafterin Ihrer Gnaden einen mitleidigen Blick zu. »Viele Paare haben getanzt. Und alle haben sie Masken getragen. Ich wusste gar nicht, dass hier Maskenbälle veranstaltet werden.«

Cornelia nahm die Unterhaltung kaum wahr, obwohl sie hin und wieder ein paar Worte in die Runde warf, wenn sie einen Gesprächsfetzen aufschnappte. Aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie konnte einfach nicht begreifen, dass der Mann, den sie als zärtlichen, hingebungsvollen und unglaublichen sinnlichen Liebhaber kennen gelernt hatte, einen anderen Menschen ums Leben gebracht haben sollte. Und doch war ihr klar, dass ein Schatten über ihm lag, der ihn von ihr fernhielt; überdies war sie überzeugt, dass er ein grandioser Schauspieler war. Ganz gleich, in welche Rolle er schlüpfte, sie schmiegte sich eng an den echten Harry Bonham und verbarg ihn perfekt. Aber wer um alles in der Welt war der echte Harry Bonham?

»Sie wirken zerstreut, Lady Dagenham ...«

Schuldbewusst zuckte sie zusammen, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass Lord Forster schon seit ein paar Minuten versuchte, ein Gespräch mit ihr anzuknüpfen. »Bitte verzeihen Sie, Sir. Ich hatte mich in meine Gedanken verloren. Es gibt hier so viel zu sehen und zu entdecken!« Die Erklärung klang so fadenscheinig, dass sie sich noch schuldiger fühlte. Außerdem bemerkte sie, wie intensiv Harry sie mit einem Blick aus seinen kühlen grünen Augen taxierte. Ahnte er, was seine Großtante ihr verraten hatte?

Sie zwang sich, sich auf ihre Freundinnen und die anderen Gäste rund um den Tisch zu konzentrieren. Ein paar Minuten später wandte Harry den eindringlichen Blick wieder ab.

»Ich möchte unbedingt das Feuerwerk sehen«, sagte Livia, als das Abendessen sich dem Ende neigte. »Sollen wir uns auf den Weg machen?«

»Kann Feuerwerk nicht ausstehen«, verkündete die Duchess nicht unerwartet. »Forster, Sie dürfen uns zu unserer Kutsche begleiten.«

David verbeugte sich gehorsam. »Es ist mir ein Vergnügen, Ma'am.«

Harry erhob sich hastig. »Ich werde Sie begleiten, Ma'am.«

»Nein, das werden Sie nicht. Forster wird seine Sache sehr gut machen«, widersprach seine Tante und arrangierte ihre Umhänge und Tücher. »Unterhalten Sie Ihre Gäste, Bonham.«

»Selbstverständlich, Ma'am.« Harry verbeugte sich ironisch.

Ihre Gnaden verabschiedete sich einigermaßen gnädig von der Gesellschaft und spazierte an Davids Arm davon. Eliza Cox eilte ihnen nach und trug den üppigen Beutel der Duchess.

»Die arme Frau«, meinte Aurelia. »Wie kann sie das nur ertragen? Oh, ich bitte um Verzeihung, Lord Bonham. Ich weiß, dass Sie miteinander verwandt sind, aber die Duchess ist manchmal wirklich überwältigend.«

»Denken Sie sich nichts dabei.« Harry winkte ab. »Im Grunde genommen ist sie ein liebenswerter Drachen, und sie gefällt sich sehr darin. Wollen wir uns alle zusammen das Feuerwerk anschauen?«

Fragend schaute er Cornelia an, bis sie begriff, dass er sie insgeheim gebeten hatte, am Tisch zu bleiben. Aber sie war noch nicht bereit, sich unter vier Augen mit ihm zu unterhalten. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie in vollem Maße begriffen hatte, was seine Großtante ihr anvertraut hatte.

»Ich glaube, ich möchte es auch gern sehen«, sagte sie und achtete nicht auf seinen enttäuschten Blick. »Ellie, kommst du mit?«

»Ich möchte es nicht verpassen.«

Harry gab auf. Es war immerhin möglich, dass Cornelia es vermied, mit ihm allein gesehen zu werden, weil sie unerwünschte Gerüchte verhindern wollte. Zwar glaubte er nicht, dass sie sich Sorgen machen musste, weil es eine ganz natürliche Sache war, dass sie in aller Öffentlichkeit in einer Loge entlang des breiten Spazierwegs im Park gemeinsam zu Abend aßen; aber ihm war gleichzeitig bewusst, dass sie um ihre Kinder fürchten musste, wenn auch nur der Hauch eines Skandals die Ohren des Earls erreichte. Vielleicht handelte es sich um eine unnötige Vorsichtsmaßnahme. Aber du könntest trotzdem mehr Verständnis für Cornelia aufbringen, mahnte er sich im Stillen, zumindest solltest du es ...

Er bot ihr den Arm. »Dann lassen Sie uns gehen.«

Mitten im Lärm und dem. Durcheinander des Spektakels bemerkte niemand außer Harry, wie zerstreut Cornelia immer noch war. Für Harry war es förmlich mit Händen zu greifen, wie angespannt sie war, als sie dicht neben ihm stand. Er berührte sie am Arm, und sie zuckte erschrocken zurück.

»Warum so nervös?«, fragte er leise.

»Sie haben mich überrascht«, erwiderte sie und lachte wenig überzeugend. »Ich war vollkommen in das Feuerwerk versunken. Schauen Sie nur, diese hellroten Sonnenräder!« Sie zeigte auf die kreisrunden glitzernden Funken, die in prächtigen Farben am nächtlichen Himmel stoben.

Harry zuckte achtlos die Schultern und fügte kurz darauf ebenso leise hinzu: »Ich komme dich heute Nacht besuchen.«

Er spürte, wie sie sich versteifte. »Harry, es geht mir nicht besonders gut. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich heute Nacht lieber schlafen.«

»Das können wir einrichten«, sagte er großmütig zu. »Ich möchte gern bei dir sein. Dich zu lieben ist nicht das einzige Vergnügen in deiner Gesellschaft. Ich möchte, dass du in meinen Armen einschläfst.«

»Pst«, wisperte sie eindringlich. »Jemand könnte uns hören.«

»Nicht bei diesem Krach«, bemerkte er unbesorgt. »Man versteht doch kaum sein eigenes Wort.«

»Trotzdem ...«, murmelte sie.

»Wie Sie wünschen«, meinte er schlicht.

Cornelia biss sich auf die Lippe. Sie konnte es ihm nicht vorwerfen, dass er sich wegen ihres abrupten Rückzugs verletzt fühlte. Aber bevor sie es sich selbst nicht erklären konnte, konnte sie auch ihm keine Erklärungen bieten. Schließlich hatte sie bisher noch keine Ahnung, inwieweit die Vertraulichkeiten seiner Großtante für sie irgendeine Bedeutung besaßen. Sicher waren sie wichtig, wenn es um die entscheidende Frage einer möglichen Heirat ging; aber was hatte das mit ihr zu tun? Harry hatte niemals verlangt, ihre Liaison in ordnungsgemäße Bahnen zu lenken. Und seine Tante hatte erklärt, warum er solche Skrupel hatte, auch wenn sie sie für unnötig hielt. Aber selbst wenn die Öffentlichkeit ihm den dunklen Fleck auf der weißen Weste irgendwann verzeihen würde, der Earl of Markby würde es ganz sicher nicht. Cornelia wusste nicht, warum sie sich plötzlich deprimiert fühlte. Lag es daran, dass sie tief in ihrer Seele insgeheim darauf gehofft hatte, ihre Liebesaffäre würde ewig dauern – und weil ihre heimliche Hoffnung von einer Minute auf die andere zerstört worden war?

Der qualvolle Abend neigte sich langsam dem Ende zu, und Cornelia hatte alle Mühe, ihre Erleichterung zu verbergen, als sie sich wieder auf den Weg zum Bootsanleger machten. David hatte sich ihnen wieder angeschlossen, als das Feuerwerk zur Hälfte vorüber war, und spazierte jetzt mit Livia am Arm zum Steg. Livia unterhielt sich mit ihm genauso angeregt wie Aurelia mit Nick. Nur Harry und Cornelia verharrten in merkwürdigem Schweigen, als sie nebeneinander gingen.

Harry begleitete die Freundinnen im Ruderboot. Gemeinsam mit Nick und David brachte er sie zu der wartenden Kutsche. Er legte Cornelia für einen Moment die Hand auf den Arm und hielt sie zurück, während die anderen vier sich voneinander verabschiedeten.

»Was ist, Nell?« Er musterte sie so eindringlich, als suchte er in ihrem Gesicht nach dem Grund für ihre plötzliche Anspannung.

»Die kritischen Tage«, log sie verzweifelt, »ich fühle mich wirklich nicht besonders. In ein oder zwei Tagen ist alles vorbei. Aber ...«

»Verstehe«, unterbrach er brüsk. Er glaubte ihr nicht, obwohl er nicht das Gegenteil beweisen konnte. Aber wenn sie so ängstlich darauf bedacht war, allein zu schlafen, dass sie sich eine Ausrede ausdachte, die kein Gentleman ignorieren durfte, dann musste er es akzeptieren. Er half ihr in die Kutsche und hob ihre Hand an seine Lippen, bevor er sie wieder losließ.

»Darf ich Ihnen morgen Vormittag einen Besuch abstatten?«

Sie konnte die Bitte kaum zurückweisen, obwohl ihr bewusst war, dass sie sich über ihre Gefühle für ihn klar werden musste, bevor sie sich erneut begegneten. »Selbstverständlich«, stimmte sie freundlich zu. »Vielen Dank für die entzückende Party, Lord Bonham.«

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.« Er gab sich keine Mühe, den ironischen Unterton zu verbergen, verbeugte sich und schloss die Kutschentür.

»Ach, das war wirklich ein unterhaltsamer Abend!«, seufzte Aurelia und griff nach der Halteschlaufe, als die Kutsche plötzlich anzog und über das Kopfsteinpflaster ruckelte.

»Ja, dein Casanova ist ein perfekter Gastgeber«, bestätigte Livia und fing Cornelias Gesichtsausdruck auf, als das Licht einer Gaslaterne in die Kutsche fiel. »Nell, bist du krank?«, fuhr sie besorgt fort. »Du bist sehr blass.«

»Eigentlich bist du den ganzen Abend über schon blass«, ergänzte Aurelia. Genau wie Livia musterte sie Cornelias Gesichtsausdruck in der künstlichen Beleuchtung der Nacht. »Und so still.«

Cornelia seufzte. »Seine Großtante hat auf einem Gespräch unter vier Augen bestanden. Ich musste es über mich ergehen lassen.«

»Ein Gespräch unter vier Augen? Worüber?« Livia beugte sich neugierig nach vorn.

»Über Harry. Worüber sonst?«

»Hat sie einen Verdacht?«

Cornelia zuckte die Schultern. »Sie war so freundlich, mich darüber zu informieren, dass Harry sich ihrer Meinung nach für mich interessiert. Warum sonst sollte Bonham sich so intensiv um drei Frauen bemühen, die ihm längst nicht das zu bieten haben, was man sonst von den oberen Zehntausend erwartet? Ich sollte mir wohl darüber klar werden, dass die Verbindung unmöglich ist.« Das kommt der Wahrheit immerhin sehr nahe, beschwichtigte sie sich selbst.

»Diese Hexe«, stieß Aurelia angewidert hervor. »Ich hoffe, dass du ihr gehörig die Meinung gegeigt hast.«

Cornelia befand sich in einem Dilemma. Es war nicht gerecht, die Lady in solch düsteren Zügen zu schildern, wie sie es getan hatte. Aber es war ebenso ausgeschlossen, auch nur andeutungsweise die Wahrheit zu sagen. Zumindest noch nicht. Sie entschied, nochmals mit den Schultern zu zucken und meinte wie beiläufig: »Oh, ich greife nicht nach den Sternen. Außerdem ist mir der Gedanke noch gar nicht in den Sinn gekommen.«

Ihre Freundinnen schauten sie zweifelnd an. Es lag auf der Hand, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Aber sie waren viel zu feinfühlig, um tiefer in sie zu dringen.

Der große eiserne Schlüssel lag unter der griechischen Statue auf dem Podest neben der Tür. Sie ließen sich selbst in das dunkle Haus ein. Morecombe hatte daran gedacht, einen der Wandleuchter in der Halle brennen zu lassen; auf dem Tisch unter dem Leuchter hatte er drei Kerzen aufgestellt. Sie zündeten die Kerzen an der Flamme des Wandleuchters an, und Cornelia blies das Licht in der Halle aus, bevor sie ihren Freundinnen zur Treppe folgte.

Oben im Flur gähnten sie herzhaft. »Ich bin todmüde. Muss an den lateinischen Vokabeln von heute Vormittag liegen. Ellie, kommst du noch mit ins Kinderzimmer?«

»Ja, natürlich«, meinte Aurelia. »Gute Nacht, Liv.« Sie drückte ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange.

»Gute Nacht, Liv.« Cornelia küsste sie ebenfalls, und sie gingen auseinander.

Im Kinderzimmer steckte Aurelia die Decke fester um Franny und küsste ihre Tochter lächelnd auf die weiche Braue. »Sie sieht so friedlich aus, wenn sie schläft. Unvorstellbar, dass ihr Temperament manchmal kaum zu bändigen ist.«

Cornelia lächelte zustimmend und trat zwischen die Betten der Kinder, die dicht nebeneinander standen, zupfte die Decken zurecht und strich ihnen widerspenstige Haarlocken aus dem Gesicht.

»Alles in Ordnung?« Aurelia ging zur Tür.

»Gleich«, wisperte Cornelia. »Geh schon mal.«

Aurelia nickte. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Ellie.« Sie blieb am Bett ihres Sohnes stehen und schaute ihn an. Der Schlaf hatte ihm das Gesicht leicht gerötet, und die langen dunklen Wimpern, die er von seinem Vater geerbt hatte, ruhten halbmondförmig auf den rosigen Wangen. Sie durfte ihn auf keinen Fall verlieren. Noch nicht einmal für ein lebenslanges Glück mit Harry Bonham.

Stevie rannte durch den Park und trieb den Ball mit dem Fuß vor sich her, als das eiserne Gatter geöffnet wurde und die kleine Gesellschaft sich zu ihm auf den Rasen gesellte.

»Daisy, willst du mit mir Ball spielen?«, fragte Stevie mit seiner kindlich hohen Stimme. Er benahm sich weit weniger aufdringlich als seine Cousine, die den anderen Kindern ständig ihre Spielregeln aufzwang.

Susannah ließ sich ohne weitere Umstände auf den Rasen plumpsen und pflückte einen Krokus.

»In Ordnung, Lord Stevie, ich bin gleich da!«, rief Daisy und beugte sich hinunter, um Franny die Nase zu putzen.

Stevie trat gegen den Ball und schoss ihn auf einen Weg abseits der Rasenfläche. Franny befreite sich aus Daisys Bevormundung und rannte ihrem Cousin nach, der dem Ball nachjagte. Der Weg neigte sich einen kleinen Abhang hinunter, und wie von selbst kullerte der Ball immer schneller und schneller.

Stevie rannte ihm nach und schrie aufgeregt. Dann stolperte das kleine Mädchen mit den Zehen über eine Baumwurzel und stürzte zu Boden. Sie heulte auf, und Daisy eilte mit Susannah an der Hand zu Hilfe.

Stevie jagte immer noch dem Ball nach.

»Stevie ... Lord Stevie, komm sofort zurück!« Daisy klang zerstreut, während sie gleichzeitig versuchte, die weinende Franny zu beruhigen und Susannah immer noch an der Hand hielt.

Stevie unterbrach seine Jagd nach dem Ball für einen Augenblick, schaute zurück und überlegte, ob er gehorchen sollte oder nicht. Er drehte sich wieder dem Ball zu, sah, wie er rasant auf die Kurve zurollte, und rannte ihm nach.

Franny weinte herzzerreißend, und Susannah stimmte aus Mitgefühl ein. Das Kindermädchen hockte inzwischen auf den Knien, wischte Franny das Blut von der zerkratzten Haut, versuchte, Susannah zu beruhigen, und schenkte dem Jungen im Augenblick keinerlei Beachtung.

Stevie jagte um die Biegung und hörte nicht, wie der Mann hinter ihm aus dem Gebüsch trat. Plötzlich umhüllte ihn ein stickiges Dunkel, und irgendetwas wurde ihm fest um den Kopf gebunden. Ein harter Gegenstand drückte sich gegen seinen Hinterkopf und zwang ihn, das Gesicht an die Schulter seines Entführers zu pressen. Der Junge strampelte mit den Füßen und kämpfte mit aller Kraft, aber so sehr er sich auch anstrengte, gegen die starken Arme konnte er nichts ausrichten. Hastig durchquerte der Mann den Park und verließ ihn am gegenüberliegenden Ende des Squares.

Der Entführer verließ den Park und rannte dorthin, wo er ein Pferd an das Geländer gebunden hatte. Er schwang sich in den Sattel, presste das blinde und steife Bündel eng an sich, schlug dem Tier die Fersen in die Flanken und galoppierte eilig fort.

Schließlich war es Daisy gelungen, Franny zu beruhigen. Aber inzwischen weinte Susannah aus Leibeskräften. Das Kindermädchen erhob sich, setzte sich die Dreijährige auf die Hüfte und wiegte sie rhythmisch hin und her, während sie nach Stevie Ausschau hielt. Sie rief und lauschte. Aber außer den stillen Geräuschen des Parks drang nichts an ihr Ohr. Nur das Rascheln des Eichhörnchens und die tirilierende Drossel im Ligusterbusch.

Wieder rief sie, diesmal mit panisch hoher Stimme. Dann rannte sie den Weg entlang, auf dem sie ihn zuletzt gesehen hatte, Susannah hüpfte auf ihren Hüften, und Franny klammerte sich an ihren Röcken fest.

»Wo ist Stevie? Wo ist Stevie?«, kreischte Franny immer wieder.

»Oh, sei still, Franny!«, befahl Daisy wütend und verzweifelt. Wenn sie sich nicht um das Mädchen hätte kümmern müssen, hätte sie den Jungen niemals aus den Augen verloren. Sie beugte sich hinunter und drohte dem kleinen Kind gefährlich mit dem Finger. Und weil die kleine Franny es bisher gewohnt war, dass man stets geduldig und höflich mit ihr sprach, verstummte sie entsetzt und eingeschüchtert.

Daisy lief die Wege am äußeren Rand des Geländes ab und rief immer wieder nach Stevie. Als sie den Park erfolglos umrundet hatte, kontrollierte sie die verschiedenen Wege, die quer in den Square mündeten und sämtlich auf dem dichten Rasen in der Mitte endeten. Stevie war kein bösartiges Kind. Niemals würde es ihm in den Sinn kommen, sie absichtlich zu quälen. Es mochte sein, dass er sich ein paar Minuten lang versteckte, aber dann würde er sich zeigen und herzlich über seine Schlauheit lachen.

In der Mitte des Squares verharrte sie regungslos. Die Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie noch einmal vergeblich in die Stille hineinlauschte und sich die Wahrheit eingestehen musste.

Der kleine Viscount Dagenham hielt sich nicht mehr im Park auf.

Sie umschloss Frannys Hand so fest wie ein Schraubstock, rannte blind vor Tränen aus dem Park und über die Straße zum Haus, wo sie mit dem Messingklopfer wie von Sinnen gegen die Tür hämmerte. Cornelia öffnete erschrocken.

»Was um alles in der Welt ...« Cornelia ließ den Blick über das tränenverschmierte Gesicht des Kindermädchens schweifen, musterte das Entsetzen in Frannys Gesicht und registrierte Susannahs Schluchzen. Das Blut wich ihr aus den Wangen.

»Was ist mit Stevie geschehen?« Die Frage kam ihr über die bleichen Lippen, und ohne die Antwort abzuwarten, rannte sie quer über die Straße in den Park.


Kapitel 23

Eine Stunde später eilte Harry durch den Sturm. Die Eingangstür stand einen Spaltbreit offen. Ohne zu klopfen stieß er sie weit auf und trat in die Halle. Auf Anhieb war ihm klar, dass irgendetwas Schreckliches passiert war. Die Angst lag förmlich in der Luft.

Das Kindermädchen Daisy stand tränenüberströmt auf der Treppe. Die beiden kleinen Mädchen drängten sich schluchzend an ihre Seite. Eine aschfahle Linton beschimpfte die heulende Daisy mit scharfen und hysterischen Worten. Zum ersten Mal gaben die Zwillinge zu erkennen, was wirklich in ihnen vorging und versuchten, die Kinder mit Pfefferkuchen zu besänftigen, während Morecombe sichtlich verloren abseits der Gruppe stand und hilflos mit sich selbst sprach.

»Was ist hier los?«, fragte Harry gebieterisch, warf Hut und Reitgerte auf die Bank und zog sich die Handschuhe aus.

»Lord Stevie«, begann Morecombe mit Grabesstimme, »schlimm, wirklich schlimm ... ich wusste, dass es ein übles Ende nehmen wird, nachdem meine Lady das Zeitliche gesegnet hat. Das habe ich unserer lieben Ada und unserer lieben Mavis gesagt, nicht wahr?« Er wandte sich an die Zwillinge, die schweigend zustimmten.

Harry erwiderte nichts, eilte stattdessen zum Salon, wo er die Freundinnen anzutreffen hoffte. Cornelias Stimme übertönte die der anderen, als er ohne die übliche Ankündigung das Zimmer betrat. Aber er verstand nicht, was sie sagte. Mit versteinerter Miene und blass wie Alabaster verharrte sie in der Mitte des Zimmers und starrte mit leerem Blick auf das Blatt Papier in ihrer Hand. In Harrys Augen sah sie aus, als müsse sie alle Beherrschung aufbieten, um nicht die Fassung zu verlieren. Jeden Moment konnte ihre mühsam aufgerichtete Fassade in tausend Stücke zerbersten.

»Was ist geschehen?« Harry war in drei Schritten bei ihr. »Nell, was ist los?«

Für den Bruchteil einer Sekunde schaute sie ihn an, als wüsste sie nicht, wer vor ihr stand. Dann schüttelte sie ungeduldig den Kopf und richtete den verständnislosen Blick wieder auf das Papier in ihrer Hand. »Ich muss sofort aufbrechen«, sagte sie seltsam entrückt. »Sie werden ihm nichts antun, wenn ich sofort aufbreche.«

»Stevie ist entführt worden«, warf Aurelia hastig ein. »Er hat mit Daisy und den Mädchen im Park gespielt und ist plötzlich verschwunden.« Hilflos streckte sie ihm die Hände entgegen. »Einfach spurlos verschwunden ...«

»Aber dann hat Nell diesen Brief bekommen«, fügte Livia hinzu. »Gerade vor ein paar Minuten.« Sie ging zu Cornelia hinüber. »Nell, lass uns den Brief lesen. Oder sag uns, was darin steht.«

Cornelia faltete den Brief zusammen und steckte ihn in ihre Tasche. »Nein«, lehnte sie schroff ab, »niemand darf den Brief sehen. Die Sache geht nur mich etwas an. Mich ganz allein. Ich werde auf meine Art damit fertig werden. Und jetzt muss ich aufbrechen.« Sie machte einen Schritt zur Tür.

Ihre Stimme klang so fremd und zerbrechlich, als gehörte sie nicht zu ihr. Unter ihrer mühsamen Beherrschung konnte Harry heraushören, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch stand. Mit sanftem Griff legte er ihr seine Hände auf die Schultern. »Was immer es ist, meine Liebe, du kannst nicht allein damit fertig werden. Gib mir den Brief.«

Sie entwand sich abrupt aus seinem Griff. »Die Sache hat nicht das Geringste mit dir zu tun«, widersprach sie vehement, »es ist eine reine Familienangelegenheit.«

»Ich verstehe«, Harry blieb ruhig, »aber wie dem auch sei, ich kann helfen. Ich möchte, dass du mir den Brief gibst.«

Sie starrte ihn an. »Wie könntest du eine Hilfe sein? Jemand hat mein Kind geraubt. Verstehst du? Ich weiß, was ich zu tun habe, um es zurückzubekommen. Und genau das werde ich jetzt tun. Nur ich allein ... niemand sonst darf sich einmischen. Geh mir aus dem Weg, Harry.« Sie versuchte, an ihm vorbeizueilen. Aber er verharrte regungslos an seinem Platz und ergriff wieder ihre Schultern.

»Nell, gib mir den Brief. Jetzt.« Er ließ seine Stimme absichtlich hart und schneidend klingen, um den dichten Nebel zu durchdringen, der ihren Verstand einhüllte und sie daran hinderte, über das Verschwinden ihres Sohnes hinaus irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. »Wir haben keine Zeit zu verschwenden. Ich muss wissen, was sie von dir verlangen.«

Plötzlich warf sie ihm einen Blick zu, als hätte sie begriffen. Ihre blauen Augen glitzerten feindselig und misstrauisch. »Was weißt du?«

»Mehr als du ahnst«, erwiderte er grimmig und schnippte gebieterisch mit den Fingern, »und jetzt gib mir den Brief.« Abrupt drehte er sich zu Aurelia und Livia. »Lassen Sie uns allein.«

Es war ein Befehl, den die zwei Frauen nicht ignorieren konnten. Vor ihnen stand nicht mehr der Mann, den sie kennen gelernt hatten. Viscount Bonham jagte ihnen auf einmal Angst ein, und wortlos verließen sie den Salon.

»Den Brief, Nell«, befahl Harry, »sofort.«

Cornelia fühlte sich wie benommen und hatte nicht mehr die Kraft, ihm zu widerstehen, protestierte aber immer noch. »Sie werden ihm etwas antun, wenn ich ihn dir zeige.«

»Das wird nicht geschehen, meine Liebe.« Inzwischen klang seine Stimme wieder sanft und schmeichelnd. »Ich werde es nicht zulassen. Vertrau mir und zeig mir den Brief.« Er streckte ihr die Hand entgegen.

Sie griff in die Tasche und reichte ihm das Papier, obwohl ihr nicht klar war, warum sie ihm vertraute. Aber sie tat es.

Hastig überflog Harry das Schreiben, presste die Lippen hart aufeinander. Seine Nasenflügel bebten vor Zorn – vor Zorn auf sich selbst und auf den idiotischen Nigel Dagenham. Dagenham musste seine Hand im Spiel haben, obwohl er nicht mehr als ein willfähriges Werkzeug in einem weit komplizierteren Spiel war. Das Schreiben stammte aus der Feder eines blutigen Anfängers. Aber das würde Cornelia nicht durchschauen können. Wie konnte dieser dumme, hochmütige und zügellose Schwachkopf es wagen, Cornelia solchen Schmerz zuzufügen?

Harry gab ihr den Brief zurück. »Überlass mir die Angelegenheit, Nell. Bleib hier. Du darfst das Haus nicht verlassen. Hast du mich verstanden?« Er musterte sie eindringlich, bemerkte, wie es in ihrem Blick aufblitzte und wie sie die Lippen aufeinanderpresste. »Es ist mir ernst. Bleib hier und warte auf mich. Ich bringe dir Stevie zurück. Ich verspreche es.«

Harry konnte ihre Erstarrung, den panischen und verwirrten Blick nicht länger ertragen, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Er hielt sie fest umschlossen, weil er hoffte, seine Kraft und seine Stärke auf die plötzlich so zerbrechliche Gestalt in seinen Armen zu übertragen.

Sie ließ es zu, dass er sie küsste, aber es war, als würde sie seine Lippen auf ihren gar nicht spüren. Cornelia verharrte steif in seinen Armen und stieß ihn schließlich von sich.

Er trat zurück und schaute sie verunsichert an. Denn er hatte keine Ahnung, ob seine Worte sie erreicht hatten oder nicht. Und selbst wenn, würde sie seinen Befehlen gehorchen? Aber er durfte keine Zeit mehr verschwenden. Er musste das Kind finden, bevor Dagenhams neue Gebieter bei ihm waren. Natürlich war er sich sicher, dass Nigel das Kind nicht verletzen würde, aber der Mann war nicht mehr als eine Marionette, ein Mäuschen in den Krallen des Katers. Und die, die ihr Spiel mit ihm trieben, würden auf das Leben und die Gesundheit eines fünfjährigen Jungen keinen Penny geben. Falls Cornelia die Angelegenheit in die eigenen Hände nahm, würde sie ihnen nur in die Quere kommen und nicht nur ihr Kind, sondern auch noch sich selbst gefährden.

Er riss sich los und verließ das Empfangszimmer. Die Szenerie in der Halle hatte sich verändert. Nur noch Morecombe und die Zwillinge standen am Fuß der Treppe und tauschten ihre Meinung über das Geschehen aus.

»Wo steckt Lester?«, fragte Harry auf dem Weg zur Tür.

Die Bediensteten schienen sich über die Frage nicht zu wundern. »Rausgegangen, als der Brief eintraf«, gab Morecombe zu verstehen.

Lester musste dem Boten gefolgt sein und hatte ihn sicher schon dingfest gemacht. Harry griff nach seinem Hut, den Handschuhen und der Reitpeitsche und verließ das Haus. Wie erwartet, kam Lester von der gegenüberliegenden Ecke des Squares auf ihn zugerannt.

»Ich hatte gehofft, dass Sie bald auftauchen, Mylord«, grüßte er keuchend. »Ich habe den Mann geschnappt, aber er weiß nichts. Irgendein Kerl hat ihm die Botschaft mitsamt einem Penny in die Hand gedrückt und ihm befohlen, sie im Haus abzugeben.«

»Wo hat er den Brief in Empfang genommen?« Harry ergriff die Zügel seines Pferdes und wollte aufsitzen.

»Nur ein paar Straßen entfernt«, erklärte Lester. »Haben Sie ihn gelesen?«

»Aye.« Harry nickte und schwang sich auf Perseus. »Ich vermute, dass er den Jungen in einer Kneipe an der Gray's Inn Road gefangen hält. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er klug genug ist, den Kleinen an einem anderen Ort zu verstecken als dort, wo er das Lösegeld entgegennimmt. In der Greyhound Tavern. Folgen Sie mir dorthin. Wir müssen zu zweit sein, falls er Verstärkung geholt hat.«

»Ich folge Ihnen auf dem Fuße, Sir.«

Harry gab mit erhobener Hand zu erkennen, dass er verstanden hatte, und ließ Perseus zügig antraben.

Der Junge wehrte sich verzweifelt gegen die erstickende Enge unter der Decke. Eine Stimme – eine vertraute Stimme – beschwichtigte ihn, dass alles gut werden würde, dass er sich nur ruhig verhalten und ein braver Junge sein solle. Dann wurde die Decke gelupft, und er öffnete den Mund, um zu schreien. Aber bevor ihm ein Laut über die Lippen kommen konnte, steckte ein Löffel in seinem Mund, und sofort rann ihm eine übel riechende Flüssigkeit die Kehle hinunter. Er hustete und spuckte. Wie aus weiter Ferne hörte er dieselbe Stimme, die ihn wieder beschwichtigte, dass alles gut werden würde. Dass er seine Mama bald wiedersehen würde ...

Cornelia wartete nur ab, bis sie sicher sein konnte, dass Harry das Haus verlassen hatte, und schaute wieder auf den Brief. Die Worte waren fehlerhaft geschrieben und das Papier war von schlechter Qualität, aber die Botschaft war unmissverständlich.

Wenn du das Göhr wiedersehn willst, bring den Fingerut mit den Buchstabn drauf in die Greyhound Tavern am Gray's Inn. Keiner daf es wissen.

Woher wussten diese Leute, dass sie den Fingerhut besaß? Was, wenn sie ihn nicht vor Wochen im Mehlfass gefunden hätte? Cornelia rann es abwechselnd heiß und kalt über den Rücken. Warum ausgerechnet der Fingerhut?

Aber welche Rolle spielte das alles? Sie wollten den Fingerhut. Und sie besaß ihn. Sie öffnete ihren Nähkorb, nahm ihn heraus, drehte ihn zwischen den Fingern herum und versuchte, irgendeine Bedeutung in der Gravur zu erkennen. Die Zeichen schienen ihr gar keine Buchstaben zu sein, obwohl der Brief keinen Zweifel daran ließ. Was, wenn sie den falschen Fingerhut in den Händen hielt?

Nein. Daran durfte sie noch nicht einmal denken. Sie ließ den Gegenstand mit dem Brief zusammen in die Tasche ihres Kleides gleiten und eilte die Treppe hinauf, um ihren Umhang zu holen.

Aurelia und Livia warteten in der Halle, als sie den Salon verließ. Nachdem Aurelia die erschrockenen Kinder und das panische Kindermädchen in ihre Zimmer geschickt hatte, hatte sich eine schaurige Stille über die Halle gelegt.

»Cornelia, wie können wir dir helfen?« Aurelia streckte die Hand aus, als ihre Freundin auf dem Weg zur Treppe an ihr vorbeieilte.

»Gar nicht, Ellie ... gar nicht«, stieß sie ebenso ungeduldig wie verzweifelt hervor. »Bitte, lass mich vorbei.«

Aurelia zuckte zurück und wechselte einen hilflosen Blick mit Livia, während Cornelia die Treppe hinaufrannte.

In ihrem Schlafzimmer hielt sie inne, zwang sich, nüchtern und sachlich über die Angelegenheit nachzudenken und ihren stoßweisen Atem zu beruhigen. Was würde Stevie am dringendsten brauchen, wenn sie ihn gefunden hatte? Er trug einen Mantel und eine Mütze ... ohne Mantel und Mütze hätte Linton ihn nicht aus dem Haus gelassen. Würde er hungrig sein ... oder durstig?

Du lieber Himmel, hatten sie ihm vielleicht sogar irgendetwas angetan?

Cornelia schnappte sich ihren alten Umhang und eilte zur Tür. Dann fiel ihr ein, dass sie kein Geld für die Droschke hatte, kramte nach ihrem Beutel, fand ihn und eilte ohne Kopfbedeckung die Treppe hinunter. Die Haare lösten sich bereits aus der hochgesteckten Frisur.

Sie rannte an ihren Freundinnen vorbei, die immer noch hilflos am Fuß der Treppe verharrten, direkt auf die weit geöffnete Eingangstür zu. Es war kalt, obwohl die Sonne schien, und sie blieb einen Moment stehen, um zu überlegen, wo sie am besten eine Droschke bekam.

Dann lief sie zur Mortimer Street. Mühsam unterdrückte sie die aufkeimende Panik, weil sie schon wieder Zeit verschwendete. Kurz darauf entdeckte sie ein Gefährt; das Pferd zwischen den Stangen ähnelte einer alten Schindmähre, und der Kutscher sah aus, als fühlte er sich eher im Gefängnis Newgate Gaol zu Hause als auf dem eleganten Börsenplatz. Aber er hielt vor ihr an.

»Zur Greyhound Tavern in der Gray's Inn Road«, stieß sie atemlos hervor, riss die Tür auf und bestieg das verschmierte, übel riechende Innere des Gefährts.

Der Mann auf dem Bock stierte sie einen Moment lang blöde an. Gray's Inn Road war keine angemessene Adresse für Ladys, die am Mayfair einstiegen. Aber dann spie er einen klebrigen Klumpen Tabak auf die Straße und ließ die Peitsche durch die Luft knallen.

Die Kutsche ruckelte los. Cornelia saß kerzengerade in den zerrissenen, fleckigen Polstern. Obwohl sie vollkommen verzweifelt war, war sie zu anspruchsvoll, um den Rücken in die Lehne sinken zu lassen, in der sich vermutlich haufenweise Flöhe eingenistet hatten.

Sie tastete nach dem Fingerhut in ihrer Tasche und umschloss ihn wie einen Talisman. Jetzt, wo sie nichts mehr tun konnte, brachen die Fragen über sie herein, für die sie vorher keine Zeit gehabt hatte. Wie weit war Harry in die Sache eingeweiht?

Mehr als du dir eingestehen willst? Seine Stimme klang ihr plötzlich wieder in den Ohren, und sie erinnerte sich an das kalte Glitzern in seinen klaren grünen Augen. Er hatte ihr versprochen, Stevie zurückzubringen – aber nach dem Fingerhut hatte er nicht gefragt. Wenn er ihren Sohn retten wollte, warum verlangte er dann nicht nach dem geforderten Objekt? Nicht, dass sie den Fingerhut aus der Hand gegeben hätte. Aber warum hatte er mit keinem Wort danach gefragt?

Sie zog den Fingerhut aus der Tasche und betrachtete ihn eingehend im dämmrigen Innern der schwankenden, muffigen Kutsche. Plötzlich kroch es ihr kalt den Nacken hinauf. Es gab nur eine einzige Erklärung: Harry hatte gewusst oder zumindest geahnt, dass irgendetwas in dieser Art geschehen würde. Er hatte über den Fingerhut Bescheid gewusst, kannte die Geheimnisse, die er verbarg. Und aus irgendeinem Grund hielt er ihn trotz der Forderung der Entführer für nebensächlich. Er hatte alles kommen sehen; aber er hatte keinerlei Versuch unternommen, sie darauf vorzubereiten oder gar zu schützen. Stattdessen hatte er sich abseits gehalten und zugeschaut, wie sie und ihre Freundinnen ahnungslos in die Falle tappten. Wieder hatte sie nur eine einzige Erklärung für sein Verhalten: Der kleine Haushalt am Cavendish Square war ihm gerade recht gekommen, als er seine Falle aufgestellt hatte.

Langsam wirst du melodramatisch, mahnte ihre innere Stimme, aber trotzdem ließ sie sich von dem Gedanken nicht abbringen. Schließlich kannte sie viele Geheimnisse des Viscount Bonham, die sie eigentlich gar nicht kennen durfte, und deshalb konnte sie sicher sein, dass er für diesen Horror verantwortlich war – auf welche Art auch immer. Es mochte sein, dass er nicht die Fäden in der Hand hielt; aber irgendetwas, was er getan oder unterlassen – oder vielleicht sogar befohlen hatte, hatte das Unglück über sie gebracht.

Und nur sie selbst konnte ihren Sohn befreien.

Ungeduldig löste Cornelia die abgewetzte Lederschlaufe in der Kutsche, schob den Vorhang beiseite und schaute aus dem Fenster. Wie weit waren sie schon gekommen? Sie fuhren durch einen Teil der Stadt, der ihr vollkommen unbekannt war. Verschmutzte, halb eingestürzte Häuser reihten sich an den Seiten der schmalen Straße auf, die Gosse quoll über vor Dreck, und das Gefährt rumpelte über unebene Pflastersteine.

Harry ritt an der Greyhound Tavern vorbei, als ob sie völlig belanglos für ihn war. Mit einem schnellen Blick hatte er die schmale Gasse auf der linken Seite erkundet, die das Gebäude kaum von dem altersschwachen Gemäuer nebenan abtrennte. Er konnte keinerlei Anzeichen ungewöhnlicher Vorfälle entdecken, und seiner Meinung nach wurde die Kneipe nicht observiert. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sich nicht Leute auf der Straße herumtrieben, die nach auffälligen Besuchern Ausschau hielten.

Lesters Unterstützung wäre eine große Erleichterung gewesen. Aber der Diener war mit seinem Pferd zurückgefallen, und Harry beschloss, nicht länger auf ihn zu warten. Er ritt ungefähr fünfhundert Meter weiter die Straße hinunter und entdeckte einen schmutzigen Bengel, der mit dem Fuß planlos gegen einen Stein stieß und ihn durch den Dreck der Gosse trieb, ohne sich um den aufspritzenden Schlamm zu kümmern.

»Hey, du!«, rief Harry bestimmt. Der Junge hielt inne und betrachtete den großen Mann auf dem Pferd, der direkt auf ihn zuritt.

»Meinen Sie mich, mein Herr?«, entgegnete er erschrocken, schaute sich unruhig um und machte sich zur Flucht bereit.

»Ja, dich. Willst du dir einen Sixpence verdienen?«, fragte Harry, zügelte sein Pferd neben ihm und schwang sich aus dem Sattel. »Nimm die Zügel und pass auf mein Pferd auf.« Aufmerksam musterte er den Jungen. »Hast du mich verstanden? Beweg dich keinen Zentimeter. Halt das Pferd fest und warte, bis ich zurückkomme. Ist das klar?«

Der Junge ließ den Blick die Straße hinauf und hinunterschweifen, nagte nervös an der Lippe. Dann nickte er und wollte die Zügel ergreifen. »Klar, mein Herr.«

Harry wickelte die Zügel um die Hand, die sich ihm wie eine Kralle entgegenstreckte, und schloss die Finger fest über dem Leder. »Sixpence«, wiederholte er, »du rührst dich nicht von der Stelle und wartest hier, bis ich zurückkomme.«

Der Junge nickte, schien dem künftigen Reichtum aber eher ängstlich als erfreut entgegenzublicken. Obwohl der Gentleman nicht bedrohlich wirkte, schienen dem Jungen die Knie zu schlottern.

Noch einmal musterte Harry ihn eindringlich. Dann nickte er und eilte zurück zur Kneipe.

Lester ließ sich immer noch nicht blicken. Harry duckte sich in die dunkle, schmale Gasse neben dem Gebäude, die kaum schulterbreit war. Er schlängelte sich in der Mitte entlang, wollte nicht riskieren, sich die Kleidung an den schmierigen Wänden zu beschmutzen, und achtete darauf, die stinkende Luft nicht zu tief einzuatmen.

Der Weg öffnete sich auf einen winzigen Hof, der an den Seiten mit hohen Mauern eingefasst war. In der Mitte war ein Brunnen, in der Ecke stand ein unhygienisches Plumpsklo, und leere Bierflaschen rollten wahllos über den ungepflasterten Boden. Harry betrat den Hof und begutachtete die Rückseite des Gebäudes. Es hatte nur zwei Fenster, eins über dem anderen, und eine enge Tür.

Er näherte sich der Tür und lauschte. Schrille Stimmen, klappernde Töpfe und Pfannen, ein Huhn, das in höchster Not kreischte. Nichts Ungewöhnliches, dachte er, bückte sich und griff nach dem Messer, das er immer unsichtbar in seinem Reitstiefel verborgen hatte. Außer dem Messer und seiner Reitpeitsche hatte er keine Waffen; aber er wusste mit beiden umzugehen.

Er zog den Riegel an der Tür beiseite und stieß sie so heftig auf, dass sie innen gegen die Wand schlug. Mit dem Messer in einer Hand und der drohend erhobenen Peitsche in der anderen betrat er eine kleine, verrauchte Küche. Drei Leute hielten sich in dem Raum auf, eine schlampige Frau mit Schöpfkelle in der Hand, ein alter Mann, der mit krummem Rücken auf einem Hocker am offenen Feuer saß, und ein Mann, der einem flatternden Huhn die Gurgel zudrückte. Alle drei starrten ihn mit offenem Mund an.

»Guten Tag«, grüßte Harry freundlich, »wenn Sie so nett wären, sich da drüben in die Ecke zu stellen.« Mit der Peitsche deutete er in die Ecke, die weit von einer Tür entfernt lag, welche vermutlich in den Schankraum führte.

Sie starrten ihn immer noch entgeistert an, als sie wie befohlen in den Winkel schlurften. Der Mann hatte noch nicht einmal das Huhn losgelassen.

»Danke.« Harry drehte sich zur Tür um, durch die er gerade die Küche betreten hatte, und legte den schweren Riegel vor. Mit wenigen Schritten durchquerte er den Raum, schloss die zweite Tür und lehnte sich mit dem Rücken gegen sie. In den nächsten Minuten konnte er keinen überraschenden Besuch gebrauchen.

»Nun, Ma'am, vielleicht möchten Sie mir verraten, wer außer uns sich noch in der Kneipe aufhält.« Er sprach mit ruhiger, gleichmäßiger und trügerisch liebenswürdiger Stimme, hatte die Lippen zu einem Lächeln verzogen, aber seine Augen glitzerten so eisig wie Schneekristalle in der Arktis.

Einen Moment lang bekam er keine Antwort. Das Huhn kreischte ein letztes Mal voller Verzweiflung, und mit einem geübten Griff drehte der Mann ihm wie im Reflex den Hals um. Das Tier hing schlaff in seiner Hand.

»Wer hält sich noch in diesem Gebäude auf?«, wiederholte Harry, und diesmal klang sein Tonfall schärfer.

Die Frau antwortete. »Im Schankraum sind zwei. Und die oben.«

Harry nahm sie ins Visier. »Oben? Wie viele?«

Die Frau schien sich von ihrem Schrecken erholt zu haben. »Was geht Sie das an?«

»Eine ganze Menge«, entgegnete Harry und schlug mit der Peitsche gegen seine Reitstiefel. »Wenn Sie mir ein wenig entgegenkommender antworten wollen ...« Wieder klang die Stimme eine Spur schärfer.

Die Frau zuckte die Schultern, und sie klang wie benommen, als sie erwiderte: »Keine Ahnung. Manchmal ist nur einer oben. Manchmal sind es mehrere. Ich achte nicht auf die Tür zur Straße. Hab was Besseres zu tun.«

Misstrauisch verzog Harry das Gesicht. Der Mann mit dem Huhn sprang ihr hastig bei. »Sie zahlen pünktlich, Sir. Die Miete für die Bude. Kommen und gehen, wie sie wollen. Wir stellen keine Fragen, wenn sie pünktlich zahlen.«

Harry hatte begriffen, dass er hier nicht mehr in Erfahrung bringen würde, und schob den Riegel an der Tür zur Gaststube zurück. »Wo ist die Kammer?«

»Oben an der Treppe, links«, erklärte die Frau immer noch wie benommen.

Harry nickte knapp, verließ die Küche und schloss die Tür leise hinter sich. Die beiden Männer hoben achtlos den Blick von ihren Bierkrügen, als er den Schankraum durchquerte. Die Sohlen seiner Reitstiefel versanken im feuchten Sägemehl. Er achtete nicht auf die trinkenden Kerle und stieg leise die schmale Treppe gegenüber der Eingangstür hoch.

Oben an der Treppe vor der Tür, die die Frau ihm beschrieben hatte, hielt er inne. Natürlich ist sie verschlossen, überlegte er. Wie viele drinnen wohl warteten, dass Cornelia ihnen den Fingerhut lieferte? Er schaute die Treppe hinunter und fragte sich, ob er besser auf Lester warten sollte. Aber dann erinnerte er sich an Cornelias angsterfüllten Blick. Sofort war ihm klar, dass er nicht länger warten durfte. Er musste zu ihrem Kind gelangen.

Mit dem Messer in der Hand wirbelte Harry herum, als er Schritte auf der Treppe hörte. Ein Mädchen, kaum älter als zwölf, blieb abrupt stehen und starrte ihn mit offenem Mund an. Das verschmierte Glas in ihrer Hand zitterte, und der übel riechende Inhalt drohte auf die Treppe zu kippen. Harry legte den Finger auf die Lippen, tappte leise die Stufen hinunter, zeigte mit der anderen Hand in Richtung Gaststube und gab ihr lautlos zu verstehen, dass sie verschwinden solle. Das Mädchen eilte zurück, und er folgte ihr.

Harry zog eine Goldmünze aus seiner Tasche. Im Dämmerlicht des engen Flurs unten an der Treppe glitzerte die Münze verführerisch, und wie gebannt starrte das Mädchen sie an. »Hör zu«, wisperte er kaum hörbar, »wenn du genau das tust, was ich dir sage, schenke ich sie dir.« Er erklärte, was er von ihr wollte, und sie nickte, ohne das flimmernde Gold auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Kannst du das erledigen?«

Sie hatte ihre Sprache wiedergefunden. »Aye, Sir.« Sie streckte ihm die schmutzige Hand entgegen.

»Ich lege sie hierher«, sagte Harry und platzierte das Goldstück auf einen gedrechselten Pfosten unten an der Treppe. »Du kannst sie dir holen, wenn du oben die Nachricht überbracht hast.«

Sie nickte eifrig und stellte das schmutzige Glas ab, bevor sie wieder die Treppe hinaufrannte. Harry hielt das Messer fest im Griff, als er ihr folgte, und presste sich an die Wand neben der Tür.

Das Mädchen klopfte erst schüchtern und dann, als es auf Anhieb keine Antwort bekam, noch einmal fester. »Wer ist da?«, rief eine Stimme mit starkem Akzent von innen.

»Bitte um Verzeihung, Sir, aber hier ist eine Lady, die mit Ihnen reden will«, sagte das Mädchen genauso, wie Harry ihr es befohlen hatte. »Wartet unten auf Sie, Sir, hat irgendwas für Sie.«

Sie konnten hören, wie der schwere Riegel beiseitegeschoben wurde und die Tür sich einen Spaltbreit öffnete. »Schick sie hoch«, antwortete die Stimme mit dem starken Akzent grimmig.

Das Mädchen schüttelte heftig den Kopf. »Sie will nicht hochkommen, Sir. Hat gesagt, dass Sie runterkommen sollen, Sir. Hat gesagt, dass sie was für Sie hat.« Sie machte auf dem Absatz kehrt, rannte die Treppe hinunter, schnappte sich im Vorbeilaufen die Goldmünze und flüchtete sich durch die Tür nach draußen, wie Harry es befohlen hatte.

In der Kammer wurde leise gemurmelt. Dann wurde die Tür weit aufgerissen, und ein schlanker Mann mit dunklem Gesicht trat auf den Flur.

»Allons-y!«, kommandierte der Mann, der ihm folgte und erheblich kräftiger war. Beide hasteten die Treppe hinunter.

Harry hatte kalkuliert, dass er ungefähr drei oder vier Minuten Zeit hatte, bevor die Männer bemerkten, dass unten niemand auf sie wartete. Schnell betrat er die Kammer und überflog sie mit einem Blick.

Nigel Dagenham hockte gefesselt auf einem wackligen Stuhl. Man hatte ihm mit einem Schal geknebelt, und an der Stirn blutete er aus einer hässlichen Schnittwunde. Entsetzt und verängstigt blickte er Harry an. Sein Gesicht war geschwollen und verschrammt, die Kleidung zerrissen.

Harry machte einen Schritt auf ihn zu und entdeckte dann das kleine Bündel auf einer durchgelegenen Matratze in der Ecke. Mit zwei Schritten stand er neben dem Bett.

Er beugte sich über das Bündel in der Decke. Der Junge war nicht bei Bewusstsein, sein Atem rasselte, die Lippen waren blau, und aus den Wangen war jedes Blut gewichen. Harry legte den Finger unter das Ohr, fühlte dem Kind den Puls und atmete langsam aus. Der Puls schlug gleichmäßig und kräftig, aber trotzdem drang ihm der verräterische süßliche Geruch aus dem Atem des Kindes in die Nase.

Laudanum. Wie viel? Er hatte keine Zeit für Spekulationen, eilte durch die Kammer und begann, den geknebelten und gefesselten Nigel zu befreien. Dann hörte er Tritte auf der Treppe. Wieder blieb keine Zeit. Er konnte sich jetzt nicht weiter um Nigel kümmern, hastete zur Tür, die immer noch offen stand, glitt hinter sie und stieß sie mit dem Fuß halb zu.

Die Tür wurde weit aufgestoßen und verbarg Harry vollständig. »Merde«, fluchte einer der Männer, als er die Kammer betrat. Die flackernden Kerzen im Wandleuchter neben der Tür warfen ihre Schatten lang durch das Zimmer.

Der Mann eilte zu Nigel, der versuchte, sich auf seinem Hocker möglichst unsichtbar zu machen, und stumm entsetzt die Augen aufriss. »Du glaubst wohl, du kannst uns zum Narren halten, mon ami«, stieß er hervor und schlug Nigel mit der Hand quer über den Mund.

Harry verharrte hinter der Tür und wagte nicht zu atmen.

»Laisse-lui, Michel«, sagte der zweite Mann, der jetzt ebenfalls zurückkam. »Lass ihn in Ruhe. Il ne vaut pas l'effort.« Plötzlich wirbelte er herum, und zwar genau in dem Moment, als Harry die Tür mit dem Fuß zustieß.

Harry lächelte. »Bonjour, Messieurs.« Mit dem Messer in der einen und der Reitpeitsche in der anderen Hand verließ er sein Versteck an der Wand.

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Die drei Männer resümierten ihre Situation, überlegten hastig, welchen Schritt sie als Nächstes in der engen Kammer unternehmen sollten. Harry hatte den Eindruck, dass die beiden Franzosen unbewaffnet waren. Aber er durfte sich nicht auf den Augenschein verlassen, obwohl er damit rechnete, dass er beide zur Strecke bringen würde, wenn er nur mit dem Messer kämpfen musste. Aber was, wenn doch irgendwo eine Pistole auftauchte? Dann würde er in ernsten Schwierigkeiten stecken.

Wo zum Teufel blieb Lester?

Es blitzte silbrig, und dann hatten die Franzosen Messer in der Hand. Die Stiletts glitzerten gefährlich, als die beiden Männer Harry Schulter an Schulter gegenüberstanden. Er konnte nur beten, dass sie nicht auf den Gedanken kamen, das Kind zu benutzen. Ein Messer an Stevies Kehle ... Harry wäre ihnen hilflos ausgeliefert.

Seine Hand bewegte sich schnell wie der Blitz, die Peitsche klatschte durch die Luft, wickelte sich um die Hand, in der der Franzose das Messer hielt, und zog sie näher zu sich heran. Der Riemen der Peitsche hatte sich um das Handgelenk des Mannes geschlungen, der voller Schmerz aufschrie und überrascht rückwärts stolperte. Wieder schlug Harry mit der Peitsche zu und traf diesmal die Wange.

Der zweite Franzose sprang mit erhobenem Messer auf Harry zu. Harry täuschte an, bückte sich und tauchte mit dem Messer wieder auf. Er traf den Mann in den Oberschenkel, hatte aber nicht genügend Kraft, tief durch die ledernen Kniehosen in das Fleisch zu stechen, und hinterließ nur einen Kratzer. Aber immerhin floss ein wenig Blut, und beide sprangen zurück, um den Schaden zu bilanzieren.

Das Geräusch stampfender Schritte auf der Treppe zerriss die konzentrierte Stille. Harry wurde flau im Magen. Denn es handelte sich unzweifelhaft um die Schritte einer Frau. Cornelia. Er machte ein paar Schritte rückwärts, bis er vor der Tür stand, denn er durfte den Bolzen nicht vorschieben, ohne seine Feinde aus den Augen zu lassen. Die beiden hatten sich wieder Schulter an Schulter aufgebaut, und die Augen des Mannes, den er mit der Peitsche erwischt hatte, glühten ihn hasserfüllt an.

»Cornelia, bleib, wo du bist!«, rief er schrill, hatte aber nur geringe Hoffnung, dass sie ihm gehorchen würde. Er konnte spüren, wie das Türholz bebte, als sie sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegenzustemmen schien und seine Feinde sich im selben Moment auf ihn werfen wollten. Er hechtete zur Seite und stürzte zur gegenüberliegenden Wand, als die Tür aufbrach.

Cornelia stand auf der Schwelle und ließ den Blick wütend in die Runde schweifen. Zwei Männer mit gezückten Messern, Harry mit dem Rücken zur Wand und einem verschmierten Messer in der Hand. Jemand, der sich auf einem Hocker zusammenkauerte. Auf den ersten Blick ergab alles keinen Sinn. Aber dann begriff sie, und sie wollte mit einem Schritt rückwärts die Kammer verlassen, kam aber den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Denn einer der Männer hatte seine Chance erkannt und warf sich auf sie.

Sie zögerte nicht eine Sekunde, rammte ihm das Knie in den Unterleib, als er ihre Arme ergreifen wollte, drehte sich herum und schlug ihm den Ellbogen in den Magen. Der Mann stöhnte auf und ließ sie los. Sofort warf Harry sich auf ihn und stieß ihm das Messer tief in die Schulter des Armes mit dem Stilett. Die Waffe fiel zu Boden. Harry bückte sich, riss sie an sich und ließ die Peitsche fallen.

Nigel stöhnte auf. Cornelia war kurz abgelenkt und schaute ihn an. In diesem Moment schlang der zweite Mann von hinten die Arme um sie und presste sie mit dem Rücken an sich. Ein Arm drückte sich ihr wie ein bleiernes Band auf den Brustkorb, und die Schneide des Messers bohrte sich ihr seitlich in den Hals. Sie spürte, wie eine klebrige Flüssigkeit über ihre Haut rann.

Plötzlich herrschte wieder Schweigen. Harrys Miene war ausdruckslos, der Blick leer. Nichts deutete darauf hin, dass er fiebrig an einem neuen Plan arbeitete: Er hatte jetzt zwei Messer, ein Feind lag verwundet und entwaffnet am Boden. Aber der andere hatte Cornelia in seiner Gewalt.

Es gab nur eine einzige Möglichkeit. »Nell, gib ihm den Fingerhut«, befahl er mit ruhiger Stimme. Er hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis der Kerl bemerkte, dass es sich um eine Fälschung handelte, noch dazu um eine schlechte. Aber immerhin konnte es sein, dass es ihm gelang, ihn lange genug zum Narren zu halten.

»Erst wenn ich Stevie bekomme«, erwiderte sie klar und bestimmt. »Wo ist mein Kind?«

»Stevie geht es gut, meine Liebe. Er schläft«, erklärte Harry immer noch ruhig. »Gib ihm den Fingerhut. Mehr will er nicht.«

Cornelia reagierte nicht sofort. Falls sie sich weigerte, das Objekt auszuhändigen, würde der Mann es ihr höchstwahrscheinlich entreißen. Und wenn sie tapfer genug kämpfte, würde sie Harry vielleicht die Möglichkeit verschaffen, ihr zu Hilfe zu kommen. Andererseits könnte der Mann in ihrem Rücken ihr natürlich ganz einfach die Kehle durchschneiden und auf diese Weise den Fingerhut an sich bringen. Während sie überlegte, stieß der Mann ihr noch einmal das Stilett in den Hals.

Verzweifelt schaute sie Harry an. Konnte er garantieren, dass Stevie unverletzt war? Konnte sie ihm wirklich vertrauen? Vielleicht spielte auch er ein falsches Spiel mit ihr, aus Gründen, die ihr bisher verborgen geblieben waren. Schließlich hatte er seit ihrer ersten Begegnung nichts anderes getan.

Während sie ihn anstarrte, versuchte sie angestrengt, tief in seine Seele zu blicken. Was geht in diesem Mann vor sich?, fragte sie sich und bemerkte, wie sich in seinem Innern plötzlich etwas veränderte. Er schien sich kaum merklich zu versteifen; nur sie, die seinen Körper so gut kannte, registrierte die feine Anspannung seiner Muskeln. Er ließ ihr Gesicht nicht eine Sekunde lang aus den Augen. Die Lippen gaben nichts zu erkennen, aber sämtliche Sinne waren in höchstem Maße geschärft und alarmiert wie bei einem bedrängten Raubtier, dem die Witterung seines Jägers in die Nase gestiegen war.

Cornelia stampfte mit aller Macht auf den Fuß des Mannes, der sie gefangen hielt, drückte sich mit dem gesamten Gewicht auf ihn und scherte sich nicht um das spitze Messer an ihrem Hals. Denn ihr war schlagartig bewusst geworden, dass sie den Mann wenigstens eine Sekunde lang ablenken musste, damit Harry eingreifen konnte.

Während sie zutrat, stürzte Lester plötzlich über die Türschwelle. Überrascht gab der Franzose ein Geräusch von sich, das weder Schreien noch Stöhnen war und doch an beides erinnerte. Das Messer stach ihr nicht länger in den weichen Hals. Der Arm, der sie gefangen hielt, gab sie frei, und sie spürte, wie er mit seinem Gewicht an ihrem Rücken entlang zu Boden rutschte.

»Wo steckt Stevie?« Ihre Stimme klang dick und heiser.

»Hinter dir«, antwortete Harry. »Auf dem Bett.« Eigentlich wollte er die Stelle an ihrem Hals untersuchen, wusste aber, dass er würde warten müssen.

Zum ersten Mal nahm Cornelia die Matratze in der Ecke der Kammer wahr. Und sie entdeckte das kleine, zusammengekauerte Bündel in der Decke, hastete zu ihrem Kind hinüber, kniete sich neben die Matratze und drückte den Jungen an sich. Tränenüberströmt schmiegte sie ihn an ihre Brust, merkte, dass er atmete, dass sein Körper sich so anfühlte wie immer. Sie presste ihn eng an sich, rutschte auf die Matratze und lehnte sich gegen die Wand, sodass sie ihn auf den Schoß ziehen und sanft hin und her wiegen konnte. Jetzt erst ließ sie den Blick über die elende Einrichtung schweifen. All das, was sie vorher ausgeblendet hatte, betrachtete sie jetzt in allen Einzelheiten.

Lester. Was hatte er hier zu suchen? Ja, natürlich, er steckte mit Harry unter einer Decke. Seine Anstellung am Cavendish Square, die sich zeitweilig als überaus nützlich erwiesen hatte, war offenbar nicht besonders glücklich gewesen. Denn Harry hatte ihn eingeschleust. Sie beobachtete, wie die beiden Männer sich leise unterhielten, wusste auf Anhieb, dass sie sich seit langem kannten und sich voller Vertrauen aufeinander verlassen konnten ... dass sogar einer sein Leben für den anderen riskieren würde.

Du wirst schon wieder melodramatisch, ermahnte Cornelia sich selbst und freute sich insgeheim, dass sie nach den entsetzlichen Vorfällen in den vergangenen Minuten ihren Sarkasmus wiedergefunden hatte. Nein, korrigierte sie sich, melodramatisch wäre es nur im normalen Leben. Aber nicht in dieser Schattenwelt, in der ich mich plötzlich wiedergefunden habe. Die Regeln, nach denen diese vier Männer ihr Spiel spielten, hatten nichts mit dem zu tun, was sie bisher kennen gelernt hatte.

Nicht vier. Fünf. Harry war zu der gefesselten und geknebelten Gestalt auf dem Hocker hinübergegangen. Zuerst schnitt er mit dem Messer die Handfesseln durch, bevor er ihm den Knebel aus dem Mund löste.

Cornelia riss entgeistert die Augen auf. Die Gestalt stöhnte vor Schmerz, als ihr das aufgestaute Blut wieder in die Arme schoss. »Nigel.« Ungläubig kam ihr der Name über die Lippen. Sie zog das Kind noch enger zu sich heran. Was hatte Nigel mit der Sache zu tun?

Nigel spuckte Blut. »Ich habe es nicht getan, Nell«, krächzte er und verwirrte sie noch mehr, »ich habe es nicht übers Herz gebracht. Sie haben mich gezwungen ... ich habe ihm gut zugeredet, dass er keine Angst zu haben braucht ... ich schwöre.«

»Halten Sie den Mund«, befahl Harry knapp. »Sie können sich später erklären. Später, wenn Nell Zeit hat, Ihnen zuzuhören. Sie sind im Moment unsere geringste Sorge.«

Er eilte hinüber zu Cornelia und setzte sich neben sie aufs Bett. Dann legte er ihr den Zeigefinger unter das Kinn und drehte ihren Kopf zu sich hin, sodass er sich den Schnitt an ihrem Hals anschauen konnte. »Die Wunde ist nicht so schlimm. Aber sie muss gereinigt werden. Lester wird Stevie und dich nach Hause bringen.« Er strich dem Kind über die Stirn, stellte erleichtert fest, dass ihm die Farbe langsam in die Wangen zurückkehrte und das Blau aus den Lippen verschwand. »Ich vermute, dass er eine ziemlich große Dosis Laudanum inhaliert hat. Er wird also Kopfschmerzen haben, wenn er aufwacht. Und wahrscheinlich wird er auch krank sein. Aber er wird keine bleibenden Schäden zurückbehalten.«

»Du musst es ja wissen«, bemerkte sie voller Bitterkeit. »Hast du die Dosis so genau kalkuliert?«

Harry starrte sie entsetzt an. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich ... Nell, ich habe nichts damit zu tun!«

Sie lachte kurz auf. »Nein, natürlich hast du dir nicht selbst die Hände schmutzig gemacht. Aber du bist dafür verantwortlich.« Sie erforschte ihn mit einem stechenden Blick aus ihren blauen Augen. »Leugne, wenn du kannst.«

Er konnte nicht.

Mit verschlossener Miene erhob Harry sich vom Bett. »Lester wartet unten mit einer Kutsche. Ich muss noch aufräumen«, sagte er und deutete mit einer Handbewegung auf die beiden Männer am Boden. Einer ist sicher tot, dachte Cornelia seltsam unberührt. Der andere lag auf dem Boden und hatte die Hand um die Schulter gekrampft, aus der dickes Blut sickerte. Nigel hatte sich auf den Stuhl gekauert und verbarg das Gesicht in den Händen.

»Coles und Addison werden in Kürze eintreffen, um Ihnen beim Aufräumen zu helfen, Sir«, bemerkte Lester stoisch wie immer. »Ich werde jetzt Lady Dagenham und den kleinen Stevie nach Hause bringen.« Er ging zum Bett und nahm Cornelia den Jungen sanft, aber bestimmt aus den Armen. »Kommen Sie, Ma'am. Je eher das Kind in seinem eigenen Bett schläft, desto schneller wird es sich erholen.«

Wie üblich empfand Cornelia seine Ruhe als große Erleichterung. Auf welche Art auch immer er in diese Schattenwelt verstrickt sein mochte, er war nicht unmittelbar dafür verantwortlich, was man ihrem Sohn angetan hatte. Sie ahnte, wo die Verantwortung lag. Nigel musste seine Finger im Spiel haben; aber nur der Himmel wusste, wie er so tief hatte sinken können. Sie hatte ihm geglaubt, als er ihr versichert hatte, dass er Stevie hatte helfen wollen.

Mit Harry Bonham war es eine ganz andere Sache. Schlimm genug, dass er sie benutzt hatte, wie er ihre Kinder und ihre Freundinnen benutzt hatte. Aber eines war unverzeihlich: Er hatte ihr Herz gestohlen.


Kapitel 24

Draußen vor der Kneipe wartete eine Droschke. Diesmal sah das Gefährt wesentlich gesünder aus als das, welches Cornelia hergebracht hatte. Sie stieg ein und streckte Lester ungeduldig die Arme entgegen.

»Geben Sie ihn mir.«

»Bitte sehr, Ma'am.« Lester beugte sich in die Kutsche und legte Cornelia das Kind in den Schoß. Bevor er sich setzte, gab er dem Kutscher die nötigen Instruktionen. Er nahm in der gegenüberliegenden Ecke Platz und verschränkte die Arme mit einer Gelassenheit, die Cornelia sehr verwunderte. Denn schließlich hatte er gerade einen Menschen getötet ...

Aber in der Welt, in der Lester und Harry Bonham sich bewegten, schenkte man solchen Nebensächlichkeiten offenbar keinerlei Beachtung. Sie presste die Lippen aufeinander.

Stevie rührte sich, und seine Lider flatterten ein wenig. Aber er wachte nicht auf. Sie zog ihn näher zu sich heran und hoffte, dass ihr vertrauter Geruch und ihre Wärme den Nebel der Betäubung durchdringen und die Angst verjagen würden, die er in seinen letzten wachen Momenten empfunden haben musste.

»Wie lange arbeiten Sie schon für Lord Bonham?«, fragte sie Lester.

»Seit ungefähr zwölf Jahren«, erwiderte er ernst. »Seit Seine Lordschaft den Diensten beigetreten ist.«

»Welchen Diensten?«, fragte sie mit verbittertem Unterton.

»Wie kommen Sie auf diese Frage?«, gab Lester erstaunt zurück. »Den Diensten der Krone natürlich.«

»Ach, ja, natürlich, die Krone«, fuhr Cornelia fort und war noch genauso verbittert wie zuvor. Sie hätte es wissen müssen. Im Grunde genommen hatte Harry ihr gestanden, dass er für die Regierung arbeitete, als er sie daran erinnerte, dass England sich im Krieg befand. Sie hatte nur nicht auf seine Worte geachtet.

Mit anderen Worten, sie und ihre Freundinnen und ihre Kinder hatten bei denselben Diensten unterschrieben – allerdings ohne ihr Wissen. Aber war das bereits eine Entschuldigung für das, was Harry getan hatte? Sollte sie sich deshalb schon besser fühlen? Sollte sie ihm vielleicht sogar dankbar sein, weil er ihr die zwingende Gelegenheit verschafft hatte, ihrem Land zu dienen?

Nein, sie fühlte sich nicht besser. Und sie war nicht dankbar.

Cornelia war schlicht und einfach wütend. Und wenn ihre Wut auch nur einen Augenblick nachließ, konnte sie den Wirbel der Gefühle unter der Oberfläche nicht länger ignorieren.

Sie kramte in der Tasche nach dem Fingerhut und zog ihn heraus. »Was hat es damit auf sich, Lester? Warum hat man das Leben meines Sohnes dafür riskiert?« Angewidert warf sie das Objekt neben Lester auf den Sitz.

Er hob ihn auf. »Das sollten Sie Seine Lordschaft fragen, Ma'am.«

»Jetzt frage ich Sie«, entgegnete sie stur. »Was hat diese Gravur zu bedeuten?«

Zum ersten Mal schien Lester sich unbehaglich zu fühlen, denn er drehte den Fingerhut unschlüssig zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. »Nun, um die Wahrheit zu sagen, Ma'am, diese Gravur hat überhaupt nichts zu bedeuten.« Er reichte ihr den Fingerhut.

Cornelia starrte ihn ungläubig an. »Wie bitte? Das verstehe ich nicht.« Wie abwesend nahm sie das Objekt an sich und umschloss es mit der Handfläche.

Lester rieb sich das Kinn. »Seine Lordschaft wird sich erklären, Mylady.«

»Solange er nicht bei uns ist, sehe ich keinen Grund, warum Sie es nicht tun«, beharrte sie. »Denn ich habe nicht die Absicht, mich in die Situation zu bringen, Viscount Bonham überhaupt eine Frage zu stellen. Ich möchte, dass Sie mir eine Erklärung geben.«

Lester verzog das Gesicht. »Ich begreife nicht ganz, was Sie meinen, Mylady. Seine Lordschaft wird Ihnen alles erklären. Schon bei Ihrer nächsten Begegnung, da bin ich mir sicher.«

»Lassen Sie mich offen sprechen, Lester. Ich habe nicht die Absicht, Lord Bonham noch einmal zu begegnen. Werden Sie mir nun endlich verraten, warum diese Gravur nichts zu bedeuten hat?« Sie ließ den Fingerhut wieder in die Tasche gleiten.

Lester hatte das Gefühl, unter dem stechenden Blick aus ihren blauen Augen zusammenzuschrumpfen. Der Viscount hatte sich diese Suppe eingebrockt, nicht er; und nun sollte er sie auch auslöffeln. »Es ist nicht an mir, Ihnen die Sache zu erklären, Ma'am«, wehrte er ab und hoffte inständig, dass sie es dabei belassen würde.

Cornelia starrte ihn im Dämmerlicht unverwandt an, Zwischen ihren Brauen zeigte sich eine tiefe Falte. Dann stöhnte Stevie leise auf, und auf Anhieb hatte sie Lester, den Fingerhut und den Viscount vergessen.

»Alles wird gut, mein Liebling«, murmelte sie, »alles wird gut. Mama ist bei dir.« Sie drückte ihn an ihre Brust und verteilte kleine Küsse auf seiner feuchten Stirn. Seine Lider flatterten; er öffnete die Augen und schaute sie verwirrt und verständnislos an. »Schlaf weiter«, befahl sie mit sanfter Stimme und küsste ihn auf die Wange. »Alles wird gut.«

Stevie kuschelte sich wieder an sie. Sein Blick wurde schwer, und er schloss die Lider, als er das Gesicht an ihrer Brust barg. Cornelia hielt ihn fest in den Armen, wiegte ihn hin und her, summte ein Wiegenlied und spürte, wie er langsam in einen tiefen Schlaf sank.

Es herrschte Schweigen, bis die Droschke schließlich am Cavendish Square vorfuhr. Lester sprang heraus und wollte ihr das Kind abnehmen. Aber sie wies ihn mit scharfer Stimme zurück: »Nein. Ich komme allein zurecht.«

Beim Aussteigen stützte er sie mit der Hand unter dem Ellbogen und hastete zur Tür, um zu klopfen. Aber es wurde geöffnet, bevor er ankam. Aurelia und Livia eilten hinaus.

»Du hast ihn zurück ... dem Himmel sei Dank! Ist er gesund?«

»Ich glaube schon«, sagte Cornelia und trug ihren Sohn vorsichtig die Stufen hinauf. »Er ist betäubt, wird aber bald aufwachen. Er bewegt sich schon.«

»Wer zum Teufel hat ihm das angetan?« Aurelias Stimme zitterte vor Wut, während sie das regungslose Bündel in den Armen ihrer Schwägerin betrachtete. »Wer um alles in der Welt ist zu solchen Taten fähig?«

»Ihr werdet es nicht glauben, wenn ich es euch verrate«, kündigte Cornelia grimmig an und betrat das Haus. »Ich muss ihn erst nach oben bringen. Linton wird mir helfen.«

»Ist der Bursche in Ordnung?« Morecombe trat aus dem Schatten der Treppe. »Wir müssen Gott danken, M'lady.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Ada ... Mavis! Der Bursche ist wieder da, gesund und munter.«

Die Zwillinge tauchten aus der Küche auf, rannten beinahe und wischten sich die Hände an der Schürze ab. »Oh, welche Gnade«, flüsterte Ada und breitete die Arme aus. »Das arme kleine Lämmchen.«

»Das arme kleine Lämmchen«, wiederholte Mavis und tänzelte um Cornelia und das Bündel in deren Arm herum. »Ich bringe ihm eine Dickmilch. Er liebt meine Dickmilch, ja, er liebt sie, es ist ein wahrer Segen.«

»Aye. Aber ich glaube, er braucht zuerst einen Löffel Haferbrei«, verkündete Ada. »Sieht angegriffen aus, das arme Lämmchen. Ja, sieht angegriffen aus. Ich bringe ihn sofort nach oben.«

»Ich danke Ihnen beiden.« Cornelia gelang ein flüchtiges Lächeln, obwohl es sie drängte, schnell nach oben in das Kinderzimmer zu gelangen. Sie eilte die Treppen hinauf. Aurelia und Livia folgten ihr auf dem Fuße.

Linton stieß einen Freudenschrei aus, als sie das Kinderzimmer betraten, und sie eilte Cornelia entgegen. »Oh, er ist in Sicherheit! Oh, der Himmel war uns gnädig!« Vor Freude warf sie die Hände in die Luft. Hinter ihr stand Daisy, die immer noch tränenüberströmt war. Sie verbarg das Gesicht in der Schürze und brach wieder in Tränen aus. Susannah und Franny, die am Kamin gesessen und mit ernster Miene ihren Lebkuchen verzehrt hatten, schluchzten ebenfalls auf. Susannah sprang hoch und umklammerte die Knie ihrer Mutter.

Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, setzte Cornelia sich mit ihrem Sohn in den Schaukelstuhl am Kamin und weigerte sich, ihn aus den Armen zu geben. Susannah hatte sich zu ihren Füßen hingehockt, lutschte am Daumen und lehnte den Kopf in den Schoß ihrer Mutter. Nach den Anstrengungen des langen Vormittags fielen ihr erschöpft die Augen zu.

Linton machte nicht den Eindruck, als wollte sie die Herrschaft über ihr Reich aufgeben, und behielt die Kinder genau im Auge. Aber sie war klug genug, die Mutter mit den Kleinen allein zu lassen.

Endlich regte Stevie sich deutlicher als zuvor. Cornelia fühlte sich, als ob ihr eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen würde, und jetzt erst bemerkte sie, dass sie insgeheim befürchtet hatte, er würde vielleicht nie wieder aus der Betäubung erwachen.

Stevie öffnete die Augen, wollte protestieren, und erbrach sich.

»So ist es gut«, warf Linton brüsk ein und kam zu ihm hinüber. »Soll er das Gift ruhig ausspeien, Mylady. Daisy, bring uns eine Schüssel, heißes Wasser und saubere Kleidung, und zwar rasch.«

Cornelia kam es vor, als würde Stevie sich eine ganze Ewigkeit lang erbrechen. Sie hielt ihn eng an sich, rieb ihm beruhigend den Rücken und ermutigte ihn mit sanftem Gemurmel. Schließlich schmiegte er sich in ihr ruiniertes Kleid und suchte ihren Blick. »Mama, mein Kopf tut weh.«

»Ich weiß, mein Liebling, ich weiß. Es wird bald vorbei sein. Versprochen.«

»Er braucht jetzt ein schönes heißes Bad und eine warme Milch«, befahl Linton unmissverständlich. »Und dann muss er sich gründlich ausschlafen. Danach ist er wieder so frisch wie der junge Morgen.« Sie streckte die Arme nach dem Kind aus. »Geben Sie ihn mir, Mylady. Damit Sie sich selbst waschen können. Ich kümmere mich um ihn.«

Ohne Widerspruch ließ Stevie es geschehen, dass die Kinderschwester ihn in die vertrauten Arme nahm. Cornelia erhob sich und raffte behutsam ihre Röcke zusammen.

»Zieh das Kleid aus«, schlug Livia vor, die zusammen mit Aurelia im Kinderzimmer geblieben war. »Ich hole dir den Morgenmantel.«

»Danke, Liv.« Cornelia ließ sich von Aurelia mit dem Kleid helfen und wusch sich mit Waschlappen und heißem Wasser, bevor sie in den Morgenmantel schlüpfte, den Livia ihr brachte.

Linton badete Stevie vor dem Kamin. Das Kind schien wieder in das Säuglingsalter zurückgefallen zu sein; anders als üblich wehrte es sich nicht und verzichtete auf jeden Widerspruch. Cornelia kniete neben der Wanne und fragte sich, ob es klug war, ihn an das Geschehen zu erinnern. Dann beschloss sie, dass es grundfalsch war, den Schrecken zu verschweigen. Denn es mochte ihn mehr ängstigen, wenn man alles unter den Teppich kehrte.

»Weißt du noch, was passiert ist, mein Liebling?«, fragte sie und griff nach dem Waschlappen.

Stevie schüttelte den Kopf.

»Hast du gesehen, wer dich mitgenommen hat?«

Wieder schüttelte er den Kopf und begann zu weinen. »Mein Kopf tut noch weh.«

»Das kommt, weil du etwas Schlimmes getrunken hast«, erklärte Cornelia. »Es wird bald besser. Versprochen.«

Stevie nickte, als wäre er beruhigt, und sein Blick wurde matt. Linton hob ihn aus dem Wasser und wickelte ihn in ein dickes Handtuch. »Ich packe dich jetzt ins Bett, mein Lieber. Und Mama liest dir eine Geschichte vor.«

Eine Stunde später verließ Cornelia das Kinderzimmer und freute sich, dass ihr Sohn in einen tiefen, erholsamen Schlaf gefallen war. Sie brauchte selbst ein Bad, war aber nicht überrascht, als sie bemerkte, dass Aurelia und Livia in ihrem Schlafzimmer auf sie warteten.

»Wer hat dir das angetan?«, wollte Livia ohne weitere Einleitung wissen.

»Nun, Nigel ist irgendwie in die Sache verwickelt. Obwohl ich nicht glauben kann, dass er an Stevies Entführung beteiligt war.« Müde sank Cornelia auf den Stuhl am Kamin. »Ich kenne nicht die ganze Geschichte. Aber ich will euch erzählen, was ich weiß.«

Die beiden Frauen schwiegen ungläubig, während Cornelia erzählte. Und nachdem sie zu Ende erzählt hatte, fragte Aurelia: »Dieses Haus ist also der Schlüssel zu allem, was passiert ist. Harry wollte das Haus von Anfang an kaufen. Höchstwahrscheinlich wegen des Fingerhuts.«

»Aber warum hat Lester dann behauptet, dass die Gravur keinerlei Bedeutung besitzt?« Cornelia bückte sich zu ihrem verschmutzten Kleid hinunter, das in einem Haufen auf dem Boden lag, wühlte in der Tasche und zog den Fingerhut heraus. »Wenn man es genau nimmt, hat er nur behauptet, dass diese Gravur nichts zu bedeuten hat.« Sie hielt ihn ins Licht. »Was hat er damit gemeint?«

»Dass es einen zweiten Fingerhut gibt?«, schlug Livia vor.

»Und weil Harry wusste, dass dies nicht der Fingerhut ist, den sie verlangt haben, hat er sich nicht um ihn geschert, als er Stevie retten wollte.« Cornelia lehnte sich zurück und schloss die Augen. Alles fügte sich zu einem bizarren Bild – in einer Welt, die mit dem gewöhnlichen Leben, wie sie und ihre Freundinnen es führten, nichts zu tun hatte. Ohne ihr Wissen waren sie in diese Welt hinübergeglitten.

»Wie konnte es passieren, dass Nigel in die Sache verstrickt ist?«, fragte Aurelia nach einer Weile. »Ich kann es immer noch kaum glauben.«

»Ich kann mir nur vorstellen, dass er selbst sich wie in einem grauenhaften Alptraum gefühlt hat«, erklärte Cornelia wie benommen. »Eines Tages muss er sich in einer Gesellschaft wiedergefunden haben, der ein Menschenleben nichts wert ist.« Schaudernd dachte sie an den toten Mann auf dem Fußboden in der Kneipe. Auch Viscount Bonham und seiner Bande bedeutete ein Menschenleben offenbar nicht besonders viel.

»Was ist mit Harry?« Aurelia saß im Sessel am Fenster und beugte sich vor. »Glaubst du, er wird dir jetzt alles erzählen?«

Cornelia lachte auf. »Dazu wird er keine Gelegenheit haben, Ellie. Ich habe nicht vor, ihm noch mal in die Augen zu blicken. Und sobald Stevie reisefähig ist, fahre ich mit meinen Kindern wieder nach Hause.«

»Ja«, entgegnete Aurelia hastig, »selbstverständlich. Gegen Ende der Woche reisen wir ab.«

»Nein ... nein, ihr müsst mich nicht begleiten«, widersprach Cornelia. »Natürlich müsst ihr das nicht. Du bleibst hier, mit Liv zusammen. Gönnt euch noch ein wenig Vergnügen. Ich reise mit Linton, falls ihr sie entbehren könnt. Daisy kann auf Franny aufpassen. Mit einem einzigen Kind kommt sie wunderbar zurecht.«

Ihre Freundinnen wechselten einen Blick, den sie nicht deuten konnte. Aber bevor sie nachhaken konnte, klopfte es an der Tür. »Mylady, der Viscount ist da«, verkündete Morecombe draußen auf dem Flur. »Will Sie dringend sprechen.«

Cornelia versteifte sich. »Sagen Sie ihm, dass ich nicht zu Hause bin.«

»Oh, aye. Sieht aber so aus, als wollte er mir nicht glauben.«

Cornelia erhob sich und ging zur Tür. »Morecombe, es kommt nicht darauf an, ob er Ihnen glaubt oder nicht. Ich will ihn nicht sehen. Wenn Sie ihm das bitte ausrichten wollen.«

»Oh, aye.« Morecombe schlurfte wieder die Treppe hinunter.

Wie auf Befehl erhoben Livia und Aurelia sich gleichzeitig. »Neil, wir lassen dich allein, damit du ein Bad nehmen kannst«, erklärte Livia, »und damit du ein wenig zur Ruhe kommst. Sollen wir unser Dinner im Salon einnehmen? Wie wir es gewohnt waren, bevor wir so hochmütig wurden, dass wir unbedingt im Esszimmer speisen mussten?« Ihr Gelächter klang hohl.

»Ja, das würde ich gern«, meinte Cornelia und lächelte warm. »Nach dem Bad werde ich sicher ein kleines Schläfchen halten. Dinner um sechs?«

»Sechs Uhr«, bestätigte Aurelia und drückte ihrer Schwägerin einen Kuss auf die Wange. »Für dich müssen es wirklich schreckliche Stunden gewesen sein, meine Liebe. Gibt es noch etwas, was wir für dich tun können?«

Cornelia schüttelte den Kopf und bemühte sich, die Tränen in den Augen zu verbergen. »Nein. Aber trotzdem danke ich euch beiden. Ich weiß gar nicht, wie ich das alles ohne euch hätte überstehen können.«

»Sieht mir eher so aus, als hättest du es ganz allein überstanden«, warf Aurelia ein, »du hast einen Entführer mit einem Stilett entwaffnet.« Zart strich sie über den Kratzer an Cornelias Hals. »Linton sollte sich die Wunde mal anschauen.«

»Es ist nichts«, Cornelia neigte den Kopf leicht zur Seite, »außerdem tut es nicht weh. Ich werde die Stelle im warmen Wasser baden und mit Zaubernuss eincremen. Es ist ja nur ein Kratzer.«

Ihre Freundinnen verzichteten auf weitere Bemerkungen und ließen sie allein. Nachdem die beiden das Zimmer verlassen hatten, drehte Cornelia den Schlüssel im Schloss herum und ließ ihren Tränen freien Lauf. Erleichterung mischte sich mit Verzweiflung, Freude mit Trauer. Sie hatte ihr Kind unverletzt zurückbekommen. Aber gleichzeitig hatte sie die Aussicht auf ein Glück verloren, das sie, ganz gleich, wie es in ihr Leben getreten war, als großes Geschenk empfunden hatte.

Schweigend und mit zusammengepressten Lippen lauschte Harry der Absage des Butlers, der keine weiteren Erläuterungen lieferte. Lester hatte ihm bereits berichtet, was sich in der Droschke abgespielt hatte; er wusste, dass er nur eine einzige Gelegenheit haben würde, die Dinge ins rechte Licht zu rücken. Insgeheim musste er sich eingestehen, dass diese Gelegenheit bestenfalls ein Hoffnungsschimmer war. Aber er wollte nicht aufgeben. Es entsprach nicht seiner Natur, eine Niederlage einzugestehen. Er wusste, was er angerichtet hatte, und er konnte sich vorstellen, was und wie Cornelia empfand. Doch sie war auch eine vernünftige, ausgesprochen intelligente Frau. Sie war fähig, beide Seiten der Medaille zu betrachten, und sie würde sich in seine Lage versetzen können. Wenn ihre Wut sich erst einmal verflüchtigt hatte, wenn sie sich nicht mehr so tief verletzt fühlte, würde sie einen klaren Blick auf die Geschichte werfen können.

Er hatte begriffen, dass er keine andere Wahl hatte, als ihr die ganze Wahrheit zu beichten. Und wenn er sich damit vor seinen Dienstherren kompromittierte, konnte er es nicht ändern. Zwölf Jahre lang hatte er treue Dienste geleistet. So sehr er seine Arbeit auch liebte, wenn es zu bedeuten hatte, dass er diese Frau verlor, würde er in den Ruhestand treten.

Ungeduldig schüttelte er den Kopf, als Morecombe ihn hinausdrängen und die Tür hinter ihm schließen wollte. Er zwängte die Schulter in den Spalt und drückte kräftig. Schon das zweite Mal an diesem Tag, dass ich mir auf ungebührliche Weise Zutritt verschaffe, dachte er verärgert, stieß die Tür schwungvoll auf und betrat die Halle.

»Ich bitte um Verzeihung«, entschuldigte er sich oberflächlich bei dem verdutzten Butler. »Wo steckt Lady Dagenham?«

»Sie können sie jetzt nicht sehen«, sagte Aurelia auf der Treppe und kam hinunter in die Halle.

»Nein, es geht ihr nicht gut genug, um Sie zu empfangen«, pflichtete Livia ihr bei.

Die beiden Frauen blieben unten an der Treppe stehen und musterten ihn mit unverhüllter Feindseligkeit. »Ich hatte angenommen, dass Sie so viel Feingefühl besitzen, unsere Freundin allein zu lassen. Nach all dem, was sie durchgemacht hat«, bemerkte Aurelia frostig.

Harry seufzte. »Ich vermutete, dass Sie nicht ganz begriffen haben ...«

»Was gibt es da noch zu begreifen?«, unterbrach Livia wütend. »Wir haben bereits begriffen. Wir haben begriffen, dass ein fünfjähriger Junge sich eine Stunde lang unkontrolliert übergeben musste. Wir haben begriffen, dass unsere Freundin aus Sorge um ihr Kind beinahe den Verstand verloren hat. Und wir haben begriffen, dass all das nicht geschehen wäre, wenn Sie nicht in unserem Leben aufgetaucht wären ...«

Unwillkürlich war Harry einen Schritt zurückgetreten. Gewöhnlich war Livia sanft und nachgiebig, aber in diesem Moment entpuppte sie sich als wahrer Teufel. Ihre grauen Augen funkelten wütend, und das schwarze Haar sprang ihr so unbändig um die Wangen, als hätte es ebenfalls die Beherrschung verloren.

Hilfesuchend schaute er Aurelia an, die schweigend und mit versteinerter Miene neben ihrer Freundin stand. Die braunen Augen blickten ihn kalt an. Dann kehrte sein Mut zurück. »Wo steckt sie?«, fragte er und eilte zur Treppe. Denn schließlich konnte er mit Fug und Recht annehmen, dass Cornelia sich oben aufhielt, wenn ihre Freundinnen gerade die Stufen heruntergekommen waren.

»Sie dürfen nicht hoch.« Livia versperrte ihm den Weg.

»Oh, doch, ich darf«, widersprach er und schob sie entschlossen zur Seite. »Die Angelegenheit geht allein Nell und mich etwas an.« Er nahm zwei Stufen auf einmal und überließ es Livia und Aurelia, ihm entsetzt nachzuschauen.

Zuerst versuchte er es an ihrem Schlafzimmer. Wenn sie dort nicht war, würde er das Kinderzimmer aufsuchen. Die Tür war verschlossen.

»Cornelia, bitte lass mich ein«, forderte er mit sanfter Stimme.

»Geh weg, Harry. Wir haben uns nichts mehr zu sagen.« Sie klang müde.

»Oh, doch. Sogar sehr viel«, verkündete er und machte sich klar, dass ihre beiden Freundinnen inzwischen hinter ihm standen. »Wenn es sein muss, breche ich die Tür auf. Schließ jetzt auf.«

Unschlüssig stand Cornelia mitten in ihrem Zimmer. Sie hegte keinerlei Zweifel daran, dass Harry tatsächlich die Tür aufbrechen würde, wenn er dazu fest entschlossen war. Oder dass er einen anderen Weg finden würde, zu ihr zu gelangen. Und wenn sie ehrlich war, dann wusste sie auch, dass es nicht infrage kam, vor ihm die Flucht zu ergreifen. Es musste ein Ende gesetzt werden, ein für alle Mal. Sie ging zur Tür, drehte den Schlüssel herum und eilte wieder zurück zu ihrem Platz am Kamin.

Harry öffnete die Tür und trat ein. Livia und Aurelia wollten ihm folgen. »Ich schätze es sehr, dass Sie sich um Ihre Freundin Sorgen machen. Aber ob Sie es glauben oder nicht, es ist nicht nötig, dass Sie Nell vor mir beschützen«, bemerkte er, schlug ihnen die Tür vor der Nase zu und drehte den Schlüssel wieder herum.

Sie stand am Kamin, hatte den Kragen ihres Bademantels hochgeschlagen und klammerte ihn mit den Fingern fest zusammen. Er musterte sie aufmerksam und stellte fest, dass sie unendlich erschöpft wirkte. Harry sehnte sich danach, sie in die Arme zu schließen, ihr die Müdigkeit von den Augen zu küssen, ihr die Anspannung aus den langen, schlanken Gliedern zu streicheln. Es erfüllte ihn mit Kummer, dass ihr Blick abgespannt und leer wirkte.

»Oh, meine Liebe«, murmelte er und eilte zu ihr. »Das werde ich mir nie verzeihen.« Er versuchte, sie zu sich heranzuziehen, aber sie entfernte sich mit ein paar Schritten und wehrte ihn mit erhobenen Händen ab.

»Was wirst du dir nie verzeihen, Harry?«, fragte sie kalt und unbeteiligt. »Dass du vorgetäuscht hast, mich zu lieben? Oder dass du vorgetäuscht hast, mein Freund zu sein? Dass du mich benutzt hast? Nein, lass mich ausreden«, verlangte sie wild, als er sie unterbrechen wollte, »du hast mir die Sache aufgezwungen. Und bei Gott, jetzt wirst du mir zuhören.«

Harry nickte kaum merklich und stellte sich mit hängenden Schultern ans Fenster. Schmerzerfüllt blickte er sie aus hellen grünen Augen an.

Zu ihrem Zorn und der Bitterkeit, zu der Gewissheit, dass er sie zutiefst verletzt und verraten hatte, gesellte sich das demütigende Gefühl, dass er sie übertölpelt hatte. Sie machte erst gar nicht den Versuch, ihre Anklage abzumildern. Im Gegenteil, die kräftigsten Vorwürfe und die schwersten Anschuldigungen schienen ihr gerade angemessen, und sie gestattete es sich, alles hemmungslos herauszulassen. Harry stand am Fenster und lauschte ihr schweigend.

Als ihr Redeschwall endlich versiegte, sagte er: »Nur einen Vorwurf weise ich entschieden von mir, Nell. Du hast behauptet, dass ich dich niemals geliebt hätte. Das ist nicht wahr. Ich liebe dich seit vielen Wochen. Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, wie es ist, dich nicht zu lieben.«

Seine Stimme klang so ruhig und selbstsicher, dass Cornelia den Impuls unterdrückte, die Behauptung zornig zurückzuweisen. »Wie kannst du das nur sagen?«, fragte sie. »Wenn du mich wirklich lieben würdest, hättest du mich, meine Familie und meine Freundinnen niemals in diese Lage gebracht.«

Seufzend suchte er nach den richtigen Worten. »Lester hat sich hier einquartiert, um dich zu schützen. Außerdem war ich die ganze Zeit über in deiner Nähe. Wir haben nach Nigel gefahndet. Ich habe es ehrlich nicht für möglich gehalten, dass ihr in ernster Gefahr schwebt. Nachdem ich den Fingerhut an mich gebracht hatte ...«

»Du hast gewusst, dass Nigel in die Sache verwickelt ist?« Ungläubig starrte sie ihn an. »Und du hast uns kein Sterbenswörtchen verraten? Was soll das heißen, dass du den Fingerhut an dich gebracht hast?« Nachdenklich schob sie sich das wirre Haar aus der Stirn.

»Ich habe keine Notwendigkeit gesehen, dir zu erzählen, was ich über Nigel weiß«, verteidigte er sich, »und ich war überzeugt, dass wir die Lage fest im Griff haben. Ich konnte es nicht riskieren, die Operation zu gefährden ...«

»Oh, ja, natürlich, die Operation ... deine Mission ... oder wie auch immer du es nennen willst.« Es schien, als würden blaue Funken in ihrem benommenen Blick aufblitzen, als sie ihn unterbrach. »Und was genau hat es mit dieser Mission auf sich, Harry? Ich würde gern beurteilen können, ob es die Todesangst wert war, die mein Sohn hat ausstehen müssen.«

»Dann hör mich an.« Plötzlich wechselte er den Tonfall, klang so, als wäre er in einer offiziellen Einsatzbesprechung, und berichtete, was von dem Zeitpunkt an passiert war, nachdem der Fingerhut aus dem Haus verschwunden war.

Cornelia hörte zu. Obwohl sie seine Erklärung am liebsten als billige Entschuldigung für das Unentschuldbare vom Tisch gewischt hätte, gewann langsam ihr Verstand wieder die Oberhand über ihren Zorn. Es hatten Menschenleben auf dem Spiel gestanden. Viele Leben. Und es war nicht mehr als ein unglücklicher Zufall gewesen, dass ihre Freundinnen und sie sich mitten im Netz eines Spionagerings verfangen hatten. Das war die ganze Wahrheit.

»Aber es war nicht nötig, mich in die Operation zu verstricken«, erwiderte sie, nachdem er geendet hatte, »mein Herz, meine Seele.« In ihren Ohren klang ihre Stimme dick belegt vor Schmerz, vor Enttäuschung, vor Kränkung. »Du hast mich geliebt. Ich habe dich geliebt. War das notwendig, um an diese verdammten Codes heranzukommen?«

»Zuerst habe ich dich nur besitzen wollen«, gestand er schlicht. »Dann habe ich bemerkt, dass ich dich liebe. Plötzlich war es nicht mehr wichtig, warum ich dich anfangs begehrt habe.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Nell, meine Liebe, bitte ... du musst mir glauben. Ich habe dich niemals für meine Zwecke benutzen wollen. Und ich habe meine Zeit niemals aus Kalkül mit dir verbracht.«

Er wollte nach ihr greifen, aber sie riss ihre Hände fort. Wieder ließ er hilflos die Arme sinken. »Ich habe niemals damit gerechnet, dass ich mich verlieben würde. Aber ich will ... ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Ohne dich gibt es für mich kein Leben mehr.«

»Was sagst du da?« Ihr Blick war immer noch kalt, und ihre Stimme klang tonlos. Entschlossen weigerte sie sich, zur Kenntnis zu nehmen, dass in ihr ein zartes Gefühl aufkeimte, das nichts mit Zorn oder Schmerz zu tun hatte.

»Willst du mich heiraten, Nell?«, fragte er rundheraus. In seinem Blick stritten sich Überzeugung, Zweifel und Hoffnung.

Cornelia starrte ihn fassungslos an. »Du weißt, dass es unmöglich ist. Selbst wenn ich wollte ... nach all dem, was geschehen ist ...« Sie gestikulierte durch den Raum, als wollte sie damit das gesamte Ausmaß ihrer Geschichte beschreiben. »Selbst wenn ich vergessen könnte, dass du meine Kinder, meine Freundinnen und mich wegen einer Mission aufs Spiel gesetzt hast, die dir wichtiger war als unser Leben, könnte ich mich nicht einem Mann anvertrauen, den man beschuldigt, seine Ehefrau ermordet zu haben. Einen Mann mit einem dunklen Fleck auf seiner weißen Weste ... ich würde meine Kinder verlieren. Das müsstest du eigentlich wissen.«

Harry atmete so scharf ein, als hätte man ihm gerade einen heftigen Boxhieb in die Magengrube verpasst. »Wer hat dir das erzählt?«

»Deine Großtante. Aber welche Rolle spielt das schon?« Verzweifelt schüttelte sie den Kopf.

»Eines Tages hätte ich es ohnehin herausgefunden. Und du kannst dir sicher sein, dass meinem Schwiegervater die Geschichte bereits zu Ohren gekommen ist. Kein Zweifel, dass er sie benutzen wird, um Stevie zu sich zu holen. Es liegt auf der Hand, dass ich dich nicht heiraten kann. Mir bleibt nur eine Hoffnung, mich von diesen Zwischenfällen zu erholen ... ich fahre heim aufs Land und bete darum, dass die Gerüchte versiegen, bevor sie beim Earl gelandet sind.«

»Glaubst du auch, dass ich sie umgebracht habe?«, fragte er leise.

Wieder zuckte sie die Schultern. »Was spielt es für eine Rolle?«

»Es ist mir wichtig.« Unter seinem gebräunten Teint war er sehr blass geworden, und seine grünen Augen musterten sie so aufmerksam, dass es ihr den letzten Nerv raubte.

»Wenn Lester den Mann heute Nachmittag nicht getötet hätte«, sagte sie, »dann hättest du es getan.«

»Ja, das hätte ich«, bestätigte er ebenso leise wie zuvor. »Ich hätte ihn getötet, um zu verhindern, dass er dich verletzt. Aber findest du nicht, dass es ein Unterschied ist, ob man seine Ehefrau umbringt, weil sie eine Affäre hat?«

Cornelia biss sich auf die Lippe. »Nein. Ich glaube nicht, dass du deine Frau getötet hast«, erklärte sie. »Ich habe es niemals geglaubt. Aber das ändert nichts an unserer Lage. Ich könnte dich nicht heiraten, selbst wenn ich wollte.«

»Und du willst nicht«, fasste er schlicht zusammen. »Nun, dann gibt es nichts mehr zu sagen.« Er warf ihr einen langen Blick zu, ging zur Tür und griff nach dem Schlüssel. »Leb wohl, Nell.«

Die Tür fiel vernehmlich ins Schloss.

Cornelia umklammerte den ersten Gegenstand, der ihr in die Hand fiel, einen zinnernen Kerzenhalter, und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die geschlossene Tür. Das Holz splitterte, aber sie fühlte sich keineswegs erleichtert.

»Was um alles in der Welt ...« Aurelia streckte den Kopf durch den Türspalt und schaute sich ängstlich um. »Nell, was ist geschehen?«

»Oh, ich habe keinen blassen Schimmer«, schluchzte Cornelia halb vor Wut, halb aus Qual. »Noch nie im Leben habe ich mich so elend gefühlt. Und ich weiß nicht, was ich tun soll, damit es jemals wieder anders wird.«


Kapitel 25

»Ich wünschte, ich dürfte dich begleiten, Nell.« Sorgfältig faltete Aurelia die Abendkleider ihrer Freundin, bevor sie sie im halb vollen Koffer verstaute.

»Das ist nicht notwendig, Ellie. Außerdem braucht Liv jemanden, der auf sie aufpasst, wenn sie hier bleibt«, erklärte Cornelia zum dritten Mal, während sie ihre Haarbürsten in den Frisierkoffer legte.

»Liv würde auch nach Hause fahren. Das weißt du ganz genau.«

»Ja. Aber trotzdem ist es nicht notwendig.« Cornelia schloss den Frisierkoffer und drehte den Schlüssel herum. »Inzwischen sind wir doch ausgezeichnet eingerichtet. Liv hat sich in der Gesellschaft etabliert. Es gibt genügend Männer, die ihr den Hof machen. Und bald wird sich einer erklären, da bin ich mir ganz sicher.«

»Kann sein. Aber bist du dir auch sicher, dass Liv sich für einen entscheiden wird?« Aurelia faltete noch ein Kleid zusammen. »Bisher hat sie sich noch nicht geäußert, wem sie den Vorzug geben wird.«

»Lass ihr Zeit.« Cornelia zog die Unterröcke aus dem Wäscheschrank und legte sie zusammen. »Ich gehe jede Wette ein, dass sie mehr als ein Angebot haben wird, bevor die Saison vorüber ist.«

»Die Wette würde ich nicht annehmen«, verkündete Aurelia. »Natürlich hat sich an ihren Absichten nichts geändert. Aber ich bin immer noch der Meinung, dass sie sich für keinen entscheiden wird.«

»Wofür werde ich mich nicht entscheiden?«, fragte Livia von der Türschwelle. »Morecombe hat dir einen Verpflegungskorb in die Chaise gestellt, Nell. Die Zwillinge haben Pfefferkuchen für die Kinder gebacken, damit du sie auf der langen Reise bei Laune halten kannst. Wofür werde ich mich nicht entscheiden können?«

»Für einen Ehemann«, erklärte Cornelia und versuchte zu lachen, scheiterte aber kläglich. Es schien, als hätte sie das Lachen in den vergangenen Tagen verlernt. »Wir haben uns über deine Heiratsaussichten unterhalten.«

Livia schmollte. »Ich bin nicht unbedingt zuversichtlich.« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Um die Wahrheit zu sagen, ich würde mich freuen, wenn ich mit dir heimreisen dürfte, Nell.«

»Nein«, wehrte Cornelia entschieden ab, »es war der Sinn unseres Ausflugs nach London, für dich einen Ehemann zu finden. Und genau das wird geschehen.« Ihre Wangen röteten sich, als sie die Blicke ihrer Freundinnen spürte. Weder Livia noch Aurelia würden so taktlos sein und ihr vorwerfen, dass bisher nur sie einen Heiratsantrag bekommen hatte.

»Wir werden sehen«, lenkte Livia versöhnlich ein, »bist du bald fertig? Soll ich Morecombe bitten, Jemmy anzuweisen, den Koffer nach unten zu tragen?«

»Ja, vielen Dank, Liv« Cornelia drückte den Deckel des Koffers herunter und kniete sich darauf, um ihn zu schließen. »Linton hat sich um die Kinder gekümmert. Ellie, hast du wirklich nichts dagegen, dass sie mit mir abreist?«

»Wohl kaum«, erwiderte Aurelia mit gespielter Verzweiflung und schüttelte spöttisch den Kopf. »Linton ist deine Kinderschwester. Ich will sie dir nicht abspenstig machen. Daisy kommt mit Franny gut zurecht. Obwohl die Kleine Stevie und Susannah natürlich vermissen wird.«

»Wenn du möchtest, kann ich Franny auch mitnehmen«, sagte Cornelia, obwohl sie überzeugt war, dass Aurelia ihren Vorschlag ablehnen würde. Ihre Schwägerin würde sich genauso wenig von ihrem Kind trennen wollen wie sie selbst.

Aurelia lächelte und schüttelte wieder den Kopf. »Wenn sie zu widerspenstig wird, fahre ich einfach für ein paar Tage mit ihr nach Hause.«

»Mr. Morecombe hat gesagt, dass ich den Koffer nach unten tragen soll, M'lady«, meinte Jemmy, der, mit dem Küchenmädchen im Schlepptau auf der Türschwelle erschien. »Hester nimmt die restlichen Sachen.«

»Dann bin ich soweit.« Cornelia ließ den Blick durch das leere Schlafzimmer schweifen. In ihrem Innern spürte sie, dass der Verlust sie schmerzte, aber sie wusste auch, dass sie sich damit abfinden musste. Denn von nun an würde er untrennbar zu ihrem Leben gehören. Puss hatte sich am Fußende des Bettes zusammengerollt und ließ sich durch die Hektik um sie herum nicht stören. Cornelia kraulte die Katze zwischen den Ohren. Puss belohnte sie, indem sie genüsslich mit dem Schwanz schlug und mit den Barthaaren wackelte. Entschlossen drehte Cornelia sich um und eilte die Treppe hinunter.

Die gemietete Postkutsche wartete in der Morgendämmerung. Der Kutscher saß bereits auf dem Bock, die Vorreiter hatten ihre Plätze eingenommen, und der Postillion überwachte die Beladung des Kutschendachs mit dem Gepäck. Tristan und Isolde kläfften so aufgeregt wie nie zuvor und zerrten an der Leine, die Livia entschlossen in den Händen hielt. Linton und die Kinder hatten bereits im Innern Platz genommen. Cornelia verabschiedete sich von den Bediensteten, bevor sie Livia und Aurelia einen Kuss auf die Wange drückte.

»Schreibt mir!«, ermutigte sie ihre beiden Freundinnen, »ich will alles wissen, was hier passiert!«

»Oh, wir werden dich mit jedem Detail belästigen.« Aurelias Augen glitzerten verdächtig. »Und Liv wird dir jeden Heiratskandidaten bis in alle Einzelheiten schildern.«

Cornelia stieg in die Kutsche und setzte sich auf den Platz gegenüber ihren schläfrigen Kindern und der stocksteifen Linton. Sie beugte sich aus dem Fenster und winkte, als das Gefährt anzog, winkte, bis sie am Square um die Ecke gebogen war und das Kläffen der verrückten Welpen nicht mehr hören konnte.

Der Mann auf der gegenüberliegenden Seite des Squares wartete, bis die Kutsche verschwunden war, und keine Sekunde länger. Dann drängte er sein Pferd in schnellem Trab in Richtung Mount Street.

Gegen acht Uhr passierten sie Wimbledon Common. Es war ein trüber Morgen im April. Dunkle Regenwolken hingen tief am Horizont. Das Wetter passte ausgezeichnet zu Cornelias Stimmung. Aber den Kindern zuliebe hatte sie sich entschlossen, eine fröhliche Miene aufzusetzen; sie erzählte ihnen lustige Geschichten und spielte mit ihnen »ich sehe was, was du nicht siehst«. Linton gelang es nicht, den Triumph zu verbergen, dass sie die Heimreise antraten und wieder in ihren gewöhnlichen Alltag zurückkehrten. Sie gestattete ihren Schützlingen, in Pfefferkuchen und Apfeltörtchen zu schwelgen, mit denen die Zwillinge sie versorgt hatten. Ada und Mavis waren sichtlich enttäuscht gewesen, dass die Lady beschlossen hatte, sie zu verlassen.

Susannah kreischte aus Protest und stürzte beinahe vom Sitz, als die Kutsche abrupt anhielt. Cornelia schaute aus dem Fenster, um zu überprüfen, was geschehen war, und riss voller Entsetzen die Augen auf.

Eine Phalanx von Reitern hatte sich in einer Linie quer über die Straße aufgebaut und versperrte ihnen die Weiterfahrt. Die Vorreiter fummelten überrascht an ihren Waffen herum, während der Kutscher die übelsten Flüche ausstieß, die ihr jemals zu Ohren gekommen waren.

Es kam nicht selten vor, dass Wegelagerer in der hügeligen Heidelandschaft rund um London auftauchten. Allerdings hatte Cornelia noch nie gehört, dass sie mitten am helllichten Tag auf einer viel befahrenen Straße ihr Unwesen trieben. Außerdem erweckten die Reiter nicht den Eindruck, dass sie an Straßenraub interessiert waren. Offenbar wollten sie nur verhindern, dass die Kutsche ihre Fahrt fortsetzte. Cornelia beugte sich aus dem Fenster und fragte sich insgeheim, warum sie sich nicht im Geringsten bedroht fühlte. Es dauerte nicht lange, bis sie es begriffen hatte.

Der Mann, der wie ein Jockey auf seinem Pferd saß, war unverkennbar Lester. Und sie wusste auf Anhieb, wer die geschmeidige, schlanke Gestalt auf dem wohlbekannten Braunen war.

Sie stieß die Kutschentür auf und sprang heraus, ohne den Tritt zu Hilfe zu nehmen. Überrascht nahm sie zur Kenntnis, dass sie innerlich vollkommen ruhig war. Es kam ihr sogar vor, als hätte ihr Herz sich verzweifelt danach gesehnt, dass irgendetwas geschehen würde. Obwohl es natürlich lächerlich war. Nur ein Narr konnte sich nach einem Überfall sehnen. Und wer auf offener Straße Überfälle verübte, musste vollkommen den Verstand verloren haben.

»Gentlemen?« Fragend hob sie die Augenbrauen und richtete den Blick direkt auf Harry Bonham. »Vermutlich ist Ihnen nicht bekannt, dass Sie wegen eines solchen Delikts an der nächsten Kreuzung am Galgen baumeln können.«

Er lachte. »Nein, Mylady, das ist mir nicht bekannt. Straßenraub ist nicht mein Metier. Obwohl ich den Überfall eingestehen muss.« Harry schwang sich aus dem Sattel und reichte Lester die Zügel.

Eilig kam er zu ihr, umfasste ihr Kinn mit den Fingern und küsste sie. Sie hob die Hand und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Wieder lachte er sanft, ergriff ihre Hand und drückte einen Kuss in ihre Handfläche.

»Zugegeben, das habe ich mir redlich verdient. Und wenn wir erst mal an unserem Ziel angekommen sind, darfst du mich so oft ohrfeigen, wie du willst.«

Harry hatte ihre Hand immer noch nicht losgelassen, als er sich in die Kutsche beugte. Die Kinder hatten die Augen erschrocken aufgerissen und schmiegten sich eng an die erstarrte Linton. »Guten Morgen, Stevie ... und Susannah«, grüßte er lächelnd. »Guten Morgen, Linton.«

Linton nickte steif. Offenbar war sie immer noch völlig verwirrt. Die Kinder dagegen schenkten ihm ein strahlendes Lächeln. »Mama hat ›ich sehe was, was du nicht siehst‹ mit uns gespielt«, erzählte Stevie, »aber Susannah kann noch nicht richtig mitspielen, weil sie die Farben immer noch nicht kann.«

»Nein, stimmt gar nicht!«, kreischte seine kleine Schwester empört, »ich kann wohl die Farben!«

»Ich bin mir ganz sicher, dass du die Farben kennst«, meinte Harry beschwichtigend. »Aber jetzt muss eure Mama mit mir kommen. Ihr bleibt in der Kutsche und werdet uns folgen. Ich habe eine große Überraschung für euch.«

Sofort schreckte Stevie misstrauisch zurück. »Ich mag keine Überraschungen«, murmelte er.

Harry begriff auf Anhieb und erklärte mit ernster Miene: »Stevie, du musst keine Angst haben vor der Überraschung. Nicht wie beim letzten Mal. Diesmal wird sie dir gefallen. Versprochen. Mama wird es dir bestätigen.« Er trat zurück, damit Cornelia mehr Platz hatte.

Sie beruhigte ihren Sohn, obwohl sie den Eindruck machte, dass sie Harry auf jeden Fall zustimmen wollte, ganz gleich, in welche Verrücktheiten er sich nun wieder verwickelt hatte. »Es ist alles in Ordnung, Stevie. In ein paar Minuten fahren wir weiter.«

Sie entfernte sich ein paar Schritte von der Kutsche. »Und jetzt«, fuhr sie ihn mit scharfer Stimme an, »jetzt hör um Himmels willen auf mit deinen Spielchen, Harry. Lass mich wieder in die Kutsche steigen und weiterfahren.«

Mit festem Griff umklammerte er ihre Hände. »Bitte, Nell, gewähre mir eine halbe Stunde. Ich gebe dir mein Wort, dass ich dir nicht länger im Weg stehen werde, wenn du deine Reise anschließend fortsetzen willst.« Er warf ihr einen flehenden Blick zu, und der drängende Unterton in seiner Stimme machte ihr klar, wie verzweifelt er kämpfte.

Cornelia war überzeugt gewesen, dass sie ihn niemals wiedersehen würde, hatte sich auf eine lange Zukunft eingerichtet, in der sie sich mit bloßen Erinnerungen an jene überwältigenden Augenblicke purer Lust würde zufriedengeben müssen. Sie würde sich an seine Stimme erinnern, an den glühenden Blick aus seinen grünen Augen, an seine kräftigen und doch so zärtlichen Hände. Und sie würde stark sein, stark für ihre Kinder; nur für die Kleinen würde sie leben, und die Erinnerung an ihn würde immer mehr verblassen.

Aber als sie an diesem kalten Aprilmorgen in der kahlen Heide stand und die Verzweiflung in seinem Blick sah, wurde ihr bewusst, dass es damit nicht genug war. Es würde niemals genug sein; also konnte sie ihn doch wenigstens einmal anhören.

Cornelia schwieg. Aber Harry merkte, dass sie einverstanden war, und eine Welle des Glücks durchflutete ihn. »Komm mit.« Er schwang sie auf sein Pferd, stieg hastig hinter ihr in den Sattel, umfasste ihre Hüften und schmiegte sie eng an sich, während er nach den Zügeln griff.

»Lester, zeigen Sie ihnen den Weg« , befahl er und drückte Perseus die Fersen in die Flanken. Das Pferd fiel in einen leichten Galopp.

Cornelia schwieg immer noch. Es schien, als gäbe es nichts mehr zu sagen. Einmal mehr sah es so aus, als hielte man sie wohl oder übel in der seltsamen und geheimnisvollen Welt des Viscount Bonham gefangen. Nur war sie ihm diesmal willig gefolgt, hatte im vollen Bewusstsein zugestimmt. Und sie hatte die Möglichkeit, fortzugehen. Oder doch nicht?

Sie ritten durch ein Tor, das auf beiden Seiten von zwei steinernen Pfosten flankiert war. Perseus galoppierte die lange, gewundene Auffahrt hinauf. Die kahlen Zweige der Buchen bogen sich schützend über sie hinunter, als der Kiesweg vor der imposanten Fassade eines Herrenhauses endete.

»Wo sind wir?«, fragte Cornelia und brach das Schweigen, das inzwischen merkwürdig vertraut geworden war.

»Auf Gracechurch Hall«, antwortete Harry, zog die Zügel am Fuße der breiten und flachen Steintreppe an, die zu einer Flügeltür hinaufführte, und stieg aus dem Sattel.

»Ah.« Cornelia nickte. »Hier residiert also Ihre Gnaden?«

»In der Tat«, erwiderte er. Seine Augen funkelten erwartungsvoll, und seine Befürchtungen waren längst der Vorfreude gewichen. Er half ihr aus dem Sattel. »Würde ich dich hier ohne Anstandsdame empfangen?«

Beinahe hätte Cornelia gelacht. Aber dann spürte sie, dass es ihm durchaus ernst war, und sie musterte ihn aufmerksam. »Was geht hier vor sich, Harry?«

»Warte ab«, sagte er, stellte sie auf den Boden und ließ die Hände einen Moment lang auf ihren Hüften ruhen, als zögerte er, sie gehen zu lassen. »Ich bitte dich nur um eine halbe Stunde. Die Kutsche mit den Kindern wird in Kürze eintreffen.«

Er bot ihr den Arm. Schulterzuckend nahm sie an und gestattete ihm, sie die Stufen hinaufzubegleiten, vorbei an zwei livrierten Lakaien, die neben der inzwischen geöffneten Eingangstür standen, in eine elegante Halle mit hoher Decke hinein.

Sie zog sich die Handschuhe aus und reichte ihren Umhang einem Lakai. Dann warf sie einen fragenden Blick auf Harry, der auf eine Tür am anderen Ende der Halle deutete.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, in die Bibliothek zu gehen, Ma'am?«

Cornelia folgte der Richtung, die er anzeigte, und fand sich in einem vertäfelten, mit schweren Ledersesseln und großen Lesetischen eingerichteten Raum wieder, dessen Wände mit Bücherregalen bedeckt waren.

Sie ging bis in die Mitte. »Und nun?«

»Und nun«, wiederholte Harry und ging zur Anrichte mit den Kaffeekannen und Karaffen, »Kaffee? Oder etwas Kräftigeres ?«

»Es ist gerade acht Uhr in der Frühe«, protestierte sie, »Kaffee, wenn ich bitten darf.«

Er schenkte ihr einen Kaffee ein und reichte ihr die Tasse. »Meine Großtante hält sich vormittags in ihren Räumlichkeiten auf. Aber gegen Mittag wird sie herunterkommen. Eliza ist natürlich schon auf den Beinen. Sie hat sich um Proviant für Linton und die Kinder gekümmert. Frühstück und so weiter.«

»Das ist überaus aufmerksam. Aber vielleicht könnten wir langsam mit dem Versteckspiel aufhören? Was ist los?« Sie stellte die Kaffeetasse auf den Tisch.

Er griff in seine Tasche, zog ein Papier hervor und schlug sich damit nervös in die Handfläche. »Das ist eine ganz besondere Genehmigung«, begann er, »ich möchte, dass wir heute Nachmittag hier in der Kapelle heiraten. Es ist alles arrangiert ... Nein, bitte, meine Liebe, lass mich ausreden.« Er sprach so hastig, als befürchtete er, nicht mehr zu Wort zu kommen, wenn sie ihn unterbrach.

»Ich verstehe die Schwierigkeiten mit deinem Schwiegervater. Aber wenn es gelänge, sie zu überwinden, würdest du mich dann heiraten, Nell? Liebst du mich?«

Er ging einen Schritt auf sie zu, streckte ihr die Hände entgegen. Seine Miene wirkte so offen und ehrlich wie nie zuvor, und an seinem Blick konnte sie erkennen, dass er äußerst verletzbar war. »Ich weiß, dass du es mir früher nicht sagen wolltest. Aber jetzt ... bitte ... sag mir die Wahrheit. Liebst du mich?«

Sie schaute ihm in die Augen und sagte die Wahrheit. »Ja.« Es gab keinen einzigen Grund zwischen Himmel und Erde, ihre Liebe zu leugnen.

Seine Miene hellte sich auf. Der Angstschimmer in seinem Blick verflüchtigte sich in Bruchteilen von Sekunden, und er griff nach ihren Händen. »Ich wusste es. Und trotzdem habe ich nicht zu hoffen gewagt ...«

»Das ändert nichts, Harry.« Sie konnte die Verzweiflung in ihrer eigenen Stimme hören. »Ich kann meine Kinder nicht aufgeben, nur weil ich dich liebe.«

»Das musst du nicht«, versprach er und zog sie zum Sofa hinüber. »Bitte hör mir zu, wie ich schon meiner Großtante zugehört habe. Sie ist überzeugt, dass wir die Schwierigkeiten überwinden können. Und ...« Er lächelte verschmitzt. »Sie hat auch mich restlos überzeugt.«

Wieder drückte er ihre Hände und küsste sie auf die Lider. »Sie hat mich überzeugt, dass ich all die Jahre gar nicht überzeugt werden wollte. Aber jetzt habe ich einen Plan. Wir stellen die Öffentlichkeit einfach vor vollendete Tatsachen ... wir annoncieren unsere Eheschließung in der Gazette und der Morning Post. Ich habe die Anzeige schon vorbereitet.« Er schnappte sich ein Blatt Papier vom Nebentisch und reichte es ihr. »Es ist nur ein Entwurf.«

Am 15. April 1807 sind Viscount Bonham und Lady Dagenham in der Kapelle von Gracechurch Hall in Anwesenheit der Duchess of Gracechurch in den heiligen Stand der Ehe getreten.

Verwundert las Cornelia die offizielle Bekanntmachung. »Wie könnte uns das helfen?«

»Anschließend machen wir eine ausgedehnte Hochzeitsreise nach Schottland. Ich besitze dort weite Heidelandschaften, ein Herrenhaus, wilde Bäche mit Lachsen ...« Er gestikulierte mit der Hand, und seine Stimme hüllte sie so warm und wohlig ein, als wollte er mit ihr auf einer Wolke davonfliegen.

»Niemand wird uns dort finden. Das Anwesen ist kaum von der Straße aus erreichbar. Markby wird wohl kaum berittene Bogenschützen auf uns ansetzen, nur weil du eine erstklassige Partie gemacht hast. Und bitte glaub mir, Nell, ohne falsche Eitelkeit, eine Ehe mit einem Bonham ist eine erstklassige Partie. Wie viel Staub der alte Skandal auch immer aufwirbeln wird – wenn wir im Herbst nach London zurückkehren, ist es bereits Zeit für die Wintersaison. Der Skandal ist dann Schnee von gestern. Dein Schwiegervater wird die Ehe nicht anfechten können. Und falls du die Kinder die ganze Zeit über bei dir gehabt hast, hat er vor Gericht nicht die geringste Chance, die Vormundschaft zu erstreiten.«

»Wie kannst du dir da sicher sein?« Sie wagte nicht zu hoffen. In ihren Ohren klang der Plan zu glatt, zu einfach.

»Die Anwälte meiner Großtante«, erklärte er. »Ich bin in den letzten Tagen nicht untätig gewesen, meine Liebe, so erbärmlich ich mich auch gefühlt habe.«

»Und die Anwälte behaupten, dass er mir die Kinder nicht wegnehmen kann?«

»Nicht, wenn du sie die ganze Zeit über bei dir behältst. Solange sie bei dir sind ... und bei ihrem Stiefvater ... kein einziges Gericht im Land würde ihm Gehör schenken.«

Cornelia schloss die Augen. Zum ersten Mal erlaubte sie sich den Gedanken, dass dieses Fünkchen Hoffnung auf eine Zukunft vielleicht doch nicht verglimmen würde.

»Außerdem sollte ich dir nicht verschweigen, dass ich in den Ruhestand getreten bin«, fügte Harry ein wenig gestelzt hinzu. »Falls ich damit deine Entscheidung beeinflussen kann. Ich weiß, dass du mir wahrscheinlich niemals vergeben ...«

»Oh, doch, ich kann dir vergeben«, unterbrach sie 'und legte ihm den Finger auf die Lippen. »Seit jenem schrecklichen Tag habe ich dir längst vergeben. Ich habe begriffen, dass du mir anfangs nicht reinen Wein einschenken durftest, und ich habe begriffen, wie dir die Dinge nach und nach immer mehr entglitten sind. Plötzlich war alles unendlich verstrickt ...« Sie lachte leise. »Ein Dutzend kleine Kätzchen in einem Korb mit Strickwolle könnten wohl keinen größeren Wirrwarr veranstalten.«

Mit festem Griff umfasste er ihre Gelenke und drückte seine Lippen in die Handflächen. »Ich hatte panische Angst, dass du mir nicht verzeihen würdest.«

Sie beugte sich vor und küsste ihn in die Mundwinkel. »Ich würde dir nie verzeihen, wenn du tatsächlich in den Ruhestand trittst. Oder besser, mir selbst würde ich nicht verzeihen. Ich schlage vor, dass du uns diesen Sommer deine ganze Aufmerksamkeit widmest. Und im Herbst fangen wir dann ganz neu an.«

Harry durchrann ein Schauder, und er fühlte sich, als hätte man ihm eine riesige Bürde von den Schultern genommen. »Vielleicht sollten wir später noch einmal darüber reden ... ah, da kommen die Kinder.«

Das helle Kindergeschrei drang aus der Halle in die Bibliothek. Cornelia sprang auf und eilte zur Tür. Harry folgte ihr.

Eliza Cox platzte wie aus dem Nichts in die kleine Versammlung hinein. »Miss Linton, nicht wahr? Ich bin Eliza Cox. Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen ... ach, und das sind die Kinder ... wie klein und niedlich. Darf ich Ihnen die Kinderzimmer zeigen ... ich habe weich gekochte Eier für die Kinder bestellt, und ich bin sicher, dass Sie über eine Tasse heißen Tee sehr erfreut wären, Miss Linton. Das Feuer im Kamin brennt wunderbar, und ein Kessel mit heißem Wasser ... die ermüdende Reise von London ... wie ich solche Fahrten verabscheue.«

»Aye, nun, ich danke Ihnen sehr, Miss Cox«, hörten sie Linton sagen, während sie mit Miss Cox im ersten Stockwerk verschwand. »Eine Tasse Tee würde ich nicht ablehnen. Und die Kinder müssten sich waschen können.«

»Es gibt noch eine weitere Aufgabe zu erledigen«, erklärte Harry sanft. »Du brauchst Trauzeugen für die Zeremonie. Wenn du eine Einladung schreibst, schicke ich eine Kutsche zum Cavendish Square, die Livia und Aurelia zu uns bringt.«

»Ja, das mache ich.« Ein Lächeln huschte über Cornelias Lippen. »Anschließend gibt es noch etwas zu tun.«

»Oh. Und was?« Im tiefen Grün seiner Augen funkelte es verschmitzt, als er mit dem Zeigefinger zart über ihre Lippen fuhr.

»Es könnte sein, dass du mich daran erinnern musst, warum du dir die Mühe gemacht hast, mich am Wimbledon Common zu überfallen.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und erhaschte seine Fingerspitze.

»Ich glaube, das wird mir gelingen«, versprach er und lächelte ebenfalls. »In der Tat, wir sollten es gleich versuchen. Anschließend schreibst du den Brief.«

»Das ist bestimmt das Beste«, murmelte sie. »Ich muss ganz sicher gehen können. Das verstehst du sicher.«

Sein Blick verdunkelte sich. »Danach werden jegliche Zweifel zerstreut sein«, verkündete er, nahm ihre Hand und führte sie die Treppe hinauf.

Eine ganze Weile später streckte Cornelia sich träge neben Harry aus, der sich an sie schmiegte, und sie küsste ihn in das Grübchen zwischen Schulter und Nacken. »Ich glaube, jetzt kann ich mich wieder ganz gut erinnern.«

Er streichelte über ihren Rücken und ließ die Hand auf ihrer Hüfte ruhen. »Bist du dir wirklich völlig sicher?«

»Oh, ja«, bestätigte sie und drehte sich kaum merklich, sodass ihre Hüften wieder dicht an seinen lagen. »Noch nie im Leben war ich mir so sicher.«

Sie hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. »Ich liebe dich, Harry Bonham. Wer auch immer du bist.«

Er strich ihr die widerspenstigen Haarsträhnen von den Wangen. »Ich werde deinen Kindern ein guter Vater sein«, versprach er.

Cornelia lächelte träge. »Wie gut bist du in Griechisch und Latein?«

Er lachte auf. »Ich beschäftige mich mit Geheimcodes, meine Liebe. Die alten Sprachen beherrsche ich tadellos.«

»Ausgezeichnet«, murmelte sie. »Dann kannst du Stevies Vorbereitung auf Harrow übernehmen. Sein Großvater hat sicher nichts dagegen einzuwenden.«

»Ich habe doch immer gewusst, dass ich mich eines Tages nützlich machen kann.« Er fuhr mit den Fingern durch ihr dichtes, weiches Haar. Leise und eindringlich flüsterte er: »Du wirst es niemals bereuen, dass du mir deine Kinder anvertraust.«

»Nein, niemals. Ich weiß.« Cornelia küsste ihn auf die Lider. »Und all denen, die wir noch bekommen werden, wirst du ebenfalls ein guter Vater sein«, flüsterte sie und liebkoste ihn zwischen den Schenkeln. »Ich glaube, Sie müssen meine Erinnerung noch ein letztes Mal auffrischen, Mylord.«
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Prolog

Cornwall, August 1771

Außer der Brandung, die gegen die Felsen schlug, drang kein Geräusch in das Zimmer des Steinhauses hoch oben auf den Klippen. Schweigend hingen die Menschen im Zimmer ihren Gedanken nach. Die Frau im Bett betrachtete das Gesicht des Babys, das in ihren Armen schlief, während der Mann am geöffneten Fachwerkfenster stand und in den Sommerabend hinausschaute.

Das Klopfen an der Tür durchbrach die Stille. Der Mann am Fenster drehte sich um und starrte die Frau an, die kaum merklich nickte. »Herein«, rief er leise.

In der Tür erschien ein Mann in grüner Uniform, die ihn als Major des elitären Preobrazhensky-Regiments zu erkennen gab, der Palastgarde der Zarin von Russland. »Bitte verzeihen Sie, mein Prinz, aber das Rendezvous müsste längst zu Ende sein. Die Zeit ist verstrichen.« Der Mann klang höflich, sein Tonfall beinahe unterhaltend; aber niemand bildete sich ein, dass sich hinter den freundlichen Worten etwas anderes verbarg als ein nachdrücklicher Befehl.

»Ich bin in fünf Minuten unten«, erwiderte der Prinz und winkte abweisend. Der Major zog sich zurück und schloss die Tür leise hinter sich.

Die Frau im Bett schaute auf und begegnete dem festen Blick ihres Begleiters. Tränen glitzerten in ihren blauen Augen. »Geh«, sagte sie ruhig, »und nimm ihn jetzt.«

»Wenn es nur einen anderen Weg gäbe ...« Seine Worte verloren sich, während er hilflos den Kopf schüttelte. »Sophia, du könntest mit mir kommen. Wir könnten heiraten ...«

Anstelle einer Antwort schüttelte sie ebenfalls den Kopf. »Du weißt genau, dass es nicht geht, Alexis. Die Zarin würde dir niemals verzeihen. Deine Karriere würde in Trümmern vor dir liegen, und deine Familie wäre ihrer Ehre beraubt.« Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Lächeln über ihre reglosen Gesichtszüge. »Mein Liebster, du vergisst, dass ich dich so gut kenne wie sonst niemand. Ich weiß genau, dass du dein Leben nicht im Ausland verbringen könntest. Im Exil würdest du zerbrechen.«

»Mit dir nicht«, erwiderte er schlicht.

Wieder versuchte sie zu lächeln, aber es strengte sie an. Und es gelang ihr noch nicht einmal, ihren Schmerz zu verbergen oder die Trauer in ihrem Blick oder die dunklen Schatten unter ihren Augen. »Die Zarin wird deinen Sohn mit offenen Armen empfangen. Das gilt natürlich nicht für deine Frau oder deine Geliebte.« Sie ließ den Blick wieder über das Kind schweifen. »Katharina wird ihm seine illegitime Geburt nicht nachtragen. Sie sorgt für ihre Leute, nicht wahr?«

»Sehr richtig«, stimmte Alexis düster zu. »Ihr Sohn wird bei Hofe erzogen werden und sämtliche Vorzüge genießen dürfen. Katharina hegt eine gewisse Zuneigung zu Kindern.«

»Und sie wird auch mit deinem Kind zärtlich umgehen. Weil es dein Kind ist«, fügte sie hinzu, strich mit der Fingerspitze über die Wange des Babys und über den sanften Bogen seines Kiefers. »Alexis, der Kleine muss eine Zukunft haben«, erklärte sie mit tränenerstickter Stimme. »Die beste Zukunft, die wir uns nur denken können. Wenn er bei mir bliebe, würde das Stigma seiner unehelichen Geburt ihm diese Zukunft versperren. Er würde in einer Halbwelt aufwachsen, mit einer Mutter, die man als Ausgestoßene betrachtet.«

Dann starrte sie ihn mit grimmiger Wut an. »Ich habe ihm nichts zu bieten. Du hast einen edlen Namen, und du bist sehr angesehen in der Gesellschaft. Du kannst ihn ausbilden lassen, kannst ihm Verbindungen verschaffen. Du kannst alles, was ich nicht kann.«

»Sophia, ich würde mit dir ins Ausland gehen«, wiederholte er, »zusammen können wir es schaffen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir würden unser Kind zu einem Leben in der sibirischen Eiswüste verdammen«, erklärte sie eisern, »wo es Katharinas Launen nach Belieben ausgeliefert ist. Du weißt genau, dass sie dir niemals vergeben würde ... und mir auch nicht. Unser Kind müsste leiden.«

Wieder schüttelte sie den Kopf, noch heftiger als zuvor. »Ich kann unserem Sohn nicht die Möglichkeiten bieten, die du ihm bieten kannst. Und ich werde weder dich noch ihn dem flüchtigen Ideal romantischer Seligkeit opfern.«

Diesmal musste er lächeln. »Ah, Sophia, du bist wirklich eisern. Katharina würde es begrüßen.«

»Das bezweifle ich«, bemerkte Sophia mit einem Anflug von Spott. »Sie würde mich als Nebenbuhlerin betrachten. Im Bett. Nicht mehr, nicht weniger. Und während du mit Tricks und Schlichen versuchst, nicht wieder neben ihr im Bett zu landen, würde sie dich lieber verbannen als dich in den Armen einer anderen Frau zu wissen. Du weißt genau, wie eifersüchtig sie ihre einstigen Liebhaber überwacht. Sie müssen sie immer noch mit ihrer Aufmerksamkeit umschmeicheln, selbst wenn sie sie nicht länger in ihrem Bett duldet.«

Alexis senkte den Kopf und gab ihr damit zu verstehen, dass sie die Wahrheit sagte. Seit vielen Monaten sprachen sie wieder und wieder darüber, und beide wussten, dass ihr Schicksal unausweichlich war. Es gab kein Entkommen. »Nun, dann ...« Er trat einen Schritt auf das Bett zu.

Sophia hob das Kind hoch und küsste es auf die Stirn. Dann schloss sie die Augen, um die Tränen zurückzudrängen, und streckte ihm das Kind entgegen. »Nimm ihn und geh. Schnell.«

Er zögerte. »Meine Liebe ...«

»Um Gottes willen, Alexis, erbarme dich. Geh.« Es gelang ihr nicht, ihre Qualen zu verbergen.

Er nahm ihr das Kind ab, schmiegte es an sich, während er sich hinunterbeugte und Sophia auf die Lippen küsste. Sie fühlten sich kalt und leblos an, ganz anders als die warme, leidenschaftliche Frau, die er so sehr liebte, dass ihm ebenfalls die Tränen in die Augen stiegen. Aber es würde ihre Qualen nur verlängern, wenn er sich nicht beeilte. Alexis machte auf dem Absatz kehrt, verließ sie und schloss die Tür hinter sich.

Sie lauschte dem Widerhall seiner Schritte auf den Treppenstufen. Und als sie ihn nicht mehr hören konnte, tatsächlich erst dann, ließ sie ihren Tränen freien Lauf, verfluchte die Frau in ihrem prächtigen Palast in St. Petersburg, deren gedankenloser Wille das Glück einer Frau zerstört hatte, deren Existenz ihr wahrscheinlich noch nicht einmal bekannt war. Und die sie sicher nur als Störung betrachtet hätte, lästig wie eine Fliege und genauso leicht zu beseitigen.

Kapitel 1

London, September 1807

Livia Lacey schlug sich mit dem geschlossenen Fächer in die Handfläche. Mühsam versuchte sie, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen, als das Orchester die ersten Takte eines Cotillons spielte. Jedes Mal, wenn sie einen Cotillon hörte, wippte sie unwillkürlich mit den Zehen. Ihre Tanzkarte war voll, aber der Partner, der für diesen Tanz vorgesehen war, glänzte durch Abwesenheit. Es war die pure Verschwendung, dass die Musiker ausgerechnet jetzt einen Cotillon spielten.

Sie registrierte kaum die neugierigen Blicke einiger ältlicher Anstandsdamen, die in einem entfernten Winkel des Ballsaales die Köpfe zusammengesteckt hatten, obwohl sie natürlich wusste, dass das Gespräch sich nur um sie drehte. Ihr unschicklicher Besuch neulich in Vauxhall musste den Damen zu Ohren gekommen sein. Unter gewöhnlichen Umständen ließ Livias Gefühl für Sitte und Anstand nichts zu wünschen übrig. Niemals verstieß sie gegen die ungeschriebenen Gesetze der Etikette, denen die Gesellschaft sich unterworfen hatte. Dennoch passierte es manchmal, dass sie den unbändigen Drang verspürte, sich mit einem Schlag aus all diesen Zwängen zu befreien. An jenem Abend hatte sie der Versuchung nicht widerstehen können, in Begleitung junger Adliger einen Ausflug nach Vauxhall zu wagen, noch dazu gekleidet wie sie. Es war ein erregendes Gefühl gewesen, das sich leider viel zu rasch verflüchtigt hatte. Und nun hatte sie mit ärgerlichen Konsequenzen zu rechnen.

Wenn Aurelia doch nur am Cavendish Square gewesen wäre, anstatt Nell und Harry in Schottland zu besuchen, hatte Livia im Nachhinein gedacht, dann hätte ich diesem lächerlichen Impuls nie und nimmer nachgegeben. Schließlich besaß sie einen gesunden Menschenverstand. Aber Einsamkeit und Langeweile hatten sie diesmal überwältigt. Wie dem auch sei, munterte sie sich entschlossen auf, es ist nicht mehr zu ändern. Der Vorfall ist in aller Munde. Aber schon bald würden sich die Klatschdamen mit einer anderen Geschichte amüsieren, und Livia hatte sich fest vorgenommen, sich von nun an ohne Fehl und Tadel in der Öffentlichkeit zu präsentieren.

Sie ließ den Blick durch den Ballsaal schweifen, wo die Paare sich für den kunstvollen Tanz formierten. Noch gab es Gruppierungen mit freien Plätzen, aber falls Bellingham nicht unverzüglich auftauchte, würden sie alle besetzt sein. Dabei gab es keinen Tanz, den sie so schätzte wie den Cotillon.

»Lady Livia, warum tanzen Sie nicht? Darf ich Ihnen Prinz Prokov als Partner vorstellen?«

Überrascht drehte Livia sich um und entdeckte ihre Gastgeberin, die Herzogin von Clarington, die mit einem schlanken Gentleman mit hellem Haar neben ihr stand.

Der Gentleman verbeugte sich. »Wenn Sie mir die Ehre erweisen würden, Lady Livia ...« Er streckte die Hand aus. Der Mann sprach mit leichtem Akzent, den Livia genauso attraktiv und exotisch fand wie den massiven rubinroten Edelstein in seinem Siegelring. Offenbar ein vermögender Gentleman, der wegen seiner schlanken, geschmeidigen Statur noch dazu ein viel versprechender Tanzpartner zu sein schien.

Livia wünschte Bellingham zum Teufel. Ohnehin war er ein lausiger Tanzpartner. Im besten Fall. Ständig schaute er auf seine Füße, und unablässig musste er über die Ursprünge und die soziale Bedeutung des Tanzes dozieren. Niemals hätte sie ihn als Partner für einen Cotillon bevorzugt, aber leider hatte er sich zuerst auf ihrer Karte eingetragen. Sie war kurz davor gewesen, ihm den Tanz zu verweigern, hatte sich dann aber gefügt und beschlossen, seine langweilige Gesellschaft eine halbe Stunde lang zu ertragen. Welche Wahl hätte sie sonst gehabt? Nun, wenn Bellingham so unhöflich war, nicht rechtzeitig zu diesem Tanz aufzutauchen, dann hatte er es sich selbst zuzuschreiben, dass sie ein anderes Angebot annahm.

Lächelnd ergriff sie die Hand und erhob sich. »Es wäre mir ein Vergnügen, Sir.«

Der Mann schloss seine Finger um ihre und führte sie zum Parkett. Seine Hand fühlte sich warm und trocken an, und Livia konnte nicht leugnen, dass ihr ein merkwürdiger Schauder über den Rücken rann. Er brachte sie an ihren Platz, verbeugte sich so theatralisch, dass sie unwillkürlich lächeln musste, und sie bedankte sich mit einem Knicks, als der Tanz begann.

Er war ein ausgesprochen guter Tänzer. Genauso gut wie ich, dachte Livia ohne falsche Bescheidenheit. Denn sie wusste, dass sie sich elegant und würdevoll bewegte, und ihr Partner fügte sich ausgezeichnet in die kunstvollen Schrittfiguren des Cotillons. Es war ein Tanz, bei dem man gewöhnlich auf Plaudereien verzichtete. Auch er schien zufrieden, dass sie sich verschwörerisch zulächelten, als sie aufeinandertrafen und sich nach festgelegten Schrittfolgen des Tanzes wieder trennten. Als die Musik schließlich verklang, grüßten sie einander nochmals mit Knicks und Verbeugung, und er bot ihr den Arm, um sie vom Parkett zu führen.

»Vielen Dank, ich habe es sehr genossen«, sagte Livia, während er sie zu einer Terrassentür begleitete. Die leichten Sommergardinen waren zurückgezogen, um die frische Brise in den überhitzten Ballsaal einzulassen. »Sie sind ein ausgezeichneter Tänzer, Prinz ... Prokov, nicht wahr?«

»Richtig, Lady Livia«, erwiderte er mit einer angedeuteten Verbeugung. »Alexander Prokov, stets zu Diensten.« Er hielt die wehenden Gardinen fest, sodass sie auf den kleinen Balkon mit der Brüstung treten konnte, der auf den Garten hinter dem Anwesen zeigte. »Darf ich Ihnen ein Glas Limonade bringen? Oder vielleicht Champagner?«

»Champagner, bitte«, erklärte Livia und ertappte sich bei der Einbildung, dass die Atmosphäre um sie herum irgendwie zu prickeln begann. Genau wie prickelnde Perlen im Champagner ... sofort verbot sie sich solch launische Gedanken. Es musste am hellen Septembermond liegen, der unübersehbar am nächtlichen Himmel über dem Garten prangte.

»Ja, der Abend ist wie geschaffen für Champagner«, stimmte er mit ernster Miene zu, aber der funkelnde Blick aus seinen tiefblauen Augen strafte ihn Lügen. »Bitte warten Sie hier auf mich.«

Livia beobachtete, wie er sich geschickt durch den überfüllten Ballsaal bewegte. Hier legte er einem Gast die Hand auf die Schulter, dort schien er jemandem ein freundliches Wort ins Ohr zu flüstern, und die Menge teilte sich wie weiland das Rote Meer für Moses. Woher war er nur so plötzlich aufgetaucht, dieser Prinz Prokov? Den ganzen Sommer über war London wie leer gefegt gewesen. Erst jetzt, es war schon beinahe Mitte September, kehrte die Gesellschaft langsam wieder in die Stadt zurück. Daher war es vielleicht nicht verwunderlich, dass sie ihm bisher noch nicht über den Weg gelaufen war.

Sie schaute zu, wie er mit zwei Gläsern in der Hand zu ihr kam, sich wie zuvor geschickt durch die Menge manövrierte, bis er bei ihr war und ihr ein Glas reichte.

»Einen Toast«, erklärte er und hob sein Glas. »Auf neue Freunde.«

Livia stieß mit ihrem Kelch gegen seinen und hob kaum merklich die Brauen, als sie auf seinen unzweideutigen Toast trank. »Dann sind wir also Freunde?«, erwiderte sie nüchtern.

Er musterte sie aufmerksam. »Was spricht dagegen? Nichts, soweit ich sehe.«

Sie zuckte die Schultern und hoffte, dass ihre Bemerkung bissig genug war, um ihm begreiflich zu machen, wie arrogant er sich ihr gegenüber benahm. »Es ist nicht meine Art, leichtfertig Freundschaften zu schließen, Sir«, entgegnete sie, »ich lasse mir Zeit, bevor ich so wichtige Entscheidungen treffe.« Mit leicht zusammengezogenen Brauen schaute Livia ihn an und musste irritiert feststellen, dass er ihren Blick spöttisch erwiderte. Ihre Bemerkung war offenbar wirkungslos geblieben.

Kurz darauf drehte sie sich weg und betrachtete das Geschehen im Ballsaal. »Ich kann mir gar nicht denken, was Lord Bellingham zugestoßen ist. Eigentlich hätte er den Cotillon mit mir tanzen sollen.«

»Ah, Bellingham, so hieß er also«, nickte ihr Begleiter nachdenklich. »Ich fürchte, ich hatte keine Ahnung, als ich ihm vor einiger Zeit begegnet bin.«

Livia wirbelte überrascht herum. »Sie sind ihm begegnet? Wo?«

»Oh, ich bitte um Vergebung, ich hätte es schon viel früher erwähnen sollen. Ich fürchte, Lord Bellingham hat einen kleinen Unfall erlitten, der ihn gehindert hat, Ihnen die Hand zum Tanz zu reichen«, erklärte er.

Livia starrte ihn entgeistert an. »Einen kleinen Unfall?«

»Ja. Er ... äh ... er ist in den Brunnen gestürzt«, berichtete der Prinz und schüttelte mitfühlend den Kopf. »Sehr bedauerlich.« Er deutete auf die spritzende Fontäne in der Mitte des Gartens unter ihnen.

Livia rang um Fassung. Insgeheim war sie überzeugt, dass der Mann lachte, obwohl er äußerlich ernst blieb; aber gegen das amüsierte Glitzern tief in seinem Blick konnte er nichts ausrichten. »Ja, ich denke auch, Sie hätten es eher erwähnen sollen.« Angestrengt versuchte Livia, ihre Stimme kühl und distanziert klingen zu lassen, merkte aber, dass sie jämmerlich scheiterte. Die Vorstellung, wie der aufgeblasene und beleibte Bellingham in den Brunnen stürzte, kam ihr reichlich absurd vor.

Der Prinz wischte ihre Bemerkung mit einer Handbewegung fort. »Ma'am, da gibt es nicht viel zu berichten. Der bedauernswerte Gentleman ist einfach in den Brunnen gestürzt.« Er schüttelte den Kopf. »Er hat wirklich Pech gehabt. Ich wage zu vermuten, dass er nach Hause gefahren ist, um sich trockene Kleidung anzuziehen. Daher war er nicht in der Lage, die Verabredung mit Ihnen einzuhalten.«

Livia starrte ihn immer noch erschrocken an. Langsam dämmerte es ihr. »Äh ... könnte es sein, dass Sie irgendwie in diesen Unfall verstrickt sind, Prinz?«

»Oh, kaum der Rede wert«, versicherte er und nippte an seinem Champagner.

Livias Stimme vibrierte vor Gelächter. »Und wie genau darf ich mir das vorstellen?«

»Ich habe ihn wohl an der Schulter berührt«, meinte er beiläufig, »nur ganz leicht, wie ich Ihnen versichern darf. Unglücklicherweise schien es auszureichen, um den Gentleman aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich habe früher schon beobachtet, dass manche Menschen viel weniger im Gleichgewicht sind als andere. Vielleicht ist es Ihnen auch schon aufgefallen?« Spöttisch hob er eine Braue und schaute sie über den Rand seines Glases an.

»Aber warum nur sollten Sie Lord Bellingham in den Brunnen stoßen wollen, Prinz Prokov?«, hakte Livia nach und hatte Mühe, nicht lauthals zu lachen. Es wäre zu unhöflich, sich in aller Öffentlichkeit über den bedauernswerten Bellingham zu amüsieren, ausgerechnet über ihn, dem seine Würde so sehr am Herzen lag wie sonst nichts auf der Welt.

»Nun, er war mir im Weg«, erklärte ihr Begleiter. Offenbar war es für ihn die natürlichste Art, Hindernisse aus dem Weg zu räumen. »Ich habe den Brunnen entdeckt. Zufällig stand er daneben ... in der Tat, ich glaube, er hatte einen Fuß auf den Rand des Bassins gestellt. Es schien alles sehr logisch.«

»Aber wie kann es sein, dass er Ihnen im Weg war, wenn er sich am Brunnen aufgehalten hat? Das Bassin ist doch knapp zwei Meter vom Pfad entfernt«, wandte Livia ein und rang zum zweiten Mal um Fassung. Die Unterhaltung war geradezu aberwitzig.

»Ah, nein, da liegt ein Missverständnis vor. Er hat mir nicht den Weg versperrt, weil ich an ein bestimmtes Ziel gelangen wollte. Er hat meinem Wunsch im Weg gestanden, mit Ihnen zu tanzen. Ich habe ihn mit ausgesuchter Höflichkeit gebeten, mir seinen Eintrag auf Ihrer Tanzkarte zu überlassen. Aber er sah sich gezwungen, mir eine Predigt zu halten, dass es ungebührlich sei, die Reihenfolge der Eintragungen zu ändern. Es gab vieles, was er dazu zu sagen hatte, aber das meiste kam mir irgendwie belanglos vor ... Predigten haben mich noch nie interessiert.« Er schmunzelte, als hätte er den Vorfall nun zu ihrer Zufriedenheit erläutert.

»Sie wollten mit mir tanzen?«, fragte Livia fassungslos. Es war schmeichelhaft. Oder besser, es wäre schmeichelhaft gewesen, wenn das Kompliment nicht von einem Mann stammen würde, der eindeutig den Verstand verloren hatte.

»Ja«, bestätigte er schlicht. »Ich habe Sie schon den ganzen Abend über beobachtet. Es war mein Wunsch, Ihnen vorgestellt zu werden.«

»Und es hätte nicht gereicht, unsere Gastgeberin darum zu bitten? Stattdessen mussten Sie jemanden in den Brunnen schubsen?«

»Nun, ich hatte den Eindruck, als könne ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, entschuldigte er sich. »Ich wollte Ihnen vorgestellt werden, und ich wollte auch mit Ihnen tanzen. Es schien nur einen Weg zu geben, nämlich einen Ihrer voraussichtlichen Partner zu beseitigen. Und weil ich den Cotillon ganz besonders schätze, schien es mir die richtige Wahl zu sein. Übrigens«, fügte er hinzu, »ich habe diesen Bellingham bei den ländlichen Tänzen beobachtet und hatte nicht den Eindruck, dass er gut tanzen kann. Mit mir sind Sie also wesentlich besser gefahren. Leider stand er meiner überaus höflichen Bitte mit größter Unversöhnlichkeit gegenüber, wenn Sie verstehen.«

Livia hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie ihre Ausgelassenheit noch länger zügeln sollte. Unmöglich, ihn wegen seiner Arroganz jetzt noch mit einem frostigen Kommentar zu bedenken und einfach fortzugehen. Denn es gab ein Problem: Der Mann sagte schlicht die Wahrheit. Einerseits war ihr klar, dass sie durchaus Mitgefühl für Lord Bellingham empfand. Aber wie oft hatte sie andererseits den Drang verspürt, seiner Großspurigkeit mit einer eiskalten Dusche einen gehörigen Dämpfer zu verpassen.

Sie lachte. Er lehnte sich gegen die Brüstung und beobachtete sie lächelnd, bis sie sich wieder im Griff hatte. Dann nahm er ihr den Fächer aus der Hand, schlug ihn auf und fächelte ihr Luft zu, bis die Röte in ihren Wangen sich ein wenig verflüchtigt und sie sich die Augen mit einem dünnen seidigen Taschentuch abgetupft hatte.

»Du liebe Güte«, meinte sie, »wie unhöflich, dass ich so lachen muss ... der arme Bellingham.« Livia schüttelte den Kopf, als wollte sie die letzten Fetzen ihrer Belustigung loswerden, und schaute ihn an. »Ich muss gestehen, Prinz Prokov, dass Sie eine ausgesprochen unenglische Art an den Tag legen, mit Widrigkeiten umzugehen.«

»Weil ich kein Engländer bin«, betonte er und gab ihr den Fächer zurück, »das slawische Temperament neigt zur Impulsivität. Gewöhnlich entscheiden wir uns für die schnellste und effizienteste Art, Widrigkeiten aus dem Weg zu räumen.«

Livia musterte ihn noch aufmerksamer als zuvor, bemerkte die hohen Wangenknochen, die lange, dünne Nase, die fein geschwungenen Lippen und den blonden Haarschopf, den er sich aus der breiten, intelligenten Stirn gekämmt hatte. Seine Gesichtszüge wirkten edel, und die wundervoll blauen Augen fielen ihr besonders auf.

Außerdem sprach er mit einem leichten, aufregenden Akzent. Ein Slawe? Seltsam, denn in diesem Zusammenhang hatte sie bisher immer an düstere Mienen und schwarzes Haar gedacht. Aber es schien Ausnahmen zu geben. »Sind Sie aus Russland?«, riet sie ins Blaue hinein, »oder vielleicht aus Polen?«

»Größtenteils aus Russland«, erklärte er, nahm ihr das Glas ab und stellte es auf die Brüstung. »Sollen wir noch mal tanzen?«

»Ich fürchte, ich kann nicht«, entgegnete Livia und warf einen Blick auf ihre Tanzkarte, die mit einem Seidenband an ihr Handgelenk geknüpft war. »Es sei denn, Sie können es arrangieren, dass die nächsten sechs Gentlemen auf meiner Karte ebenfalls unglückliche Bekanntschaft mit dem Brunnen schließen.«

»Wer steht jetzt auf der Liste?«, wollte er prompt wissen. Livia lachte schallend, bevor sie sich umwandte und entschlossen in den Ballsaal zurückmarschierte, wo ihr nächster Partner den Blick untröstlich umherschweifen ließ.

Alexander Prokov blieb auf dem Balkon stehen und betrachtete den märchenhaften Garten, der sich unter ihm erstreckte. Fackeln brannten am Wegesrand, und tausende kleiner Lichter hingen im Geäst der Bäume. Er verspürte nicht die geringste Lust, an diesem Abend noch irgendjemand anders auf das Parkett zu bitten.

Livia hatte große Schwierigkeiten, sich auf ihren Partner zu konzentrieren, und war froh, dass sie ihren Schritten keine allzu große Aufmerksamkeit widmen musste.

»Ich nehme an, dass Gretna Green für uns am besten wäre ... wir könnten übermorgen durchbrennen. Was halten Sie davon, Livia?«

Abrupt richtete sie den Blick auf Lord David Foster. »Was haben Sie gesagt, David? Bitte entschuldigen Sie, ich habe Sie nicht ganz verstanden.«

»Gretna Green«, wiederholte er ernst. »Ich hatte vorgeschlagen, dass wir übermorgen durchbrennen und direkt nach Gretna Green fahren.«

Livia starrte ihn entgeistert an. »Was?«

»Liv, seit einer halben Stunde unterhalte ich mich schon mit Ihnen«, verkündete er, »und Sie haben mir nicht eine Minute zugehört. Langsam fühle ich mich wie eine Holzpuppe auf beweglichen Beinen.«

»Oh, David, es tut mir sehr leid.« Sofort hatte sie ein schlechtes Gewissen. »Zugegeben, ich war meilenweit entfernt. Aber jetzt höre ich Ihnen zu. Wollen Sie wirklich nach Gretna Green fahren? Es kommt alles so plötzlich ... ich habe schon immer durchbrennen wollen. Aus Bettlaken ein Seil knüpfen und aus dem Fenster klettern ... Sie könnten in einer unscheinbaren Kutsche auf der Straße auf mich warten.«

»Es reicht«, wehrte er lachend ab. »Obwohl ich Sie natürlich auf der Stelle heiraten würde, wenn Sie mich haben wollten.«

»Das ist wirklich sehr galant, David. Aber ich fürchte, Sie könnten es sich nicht leisten, mich zu heiraten. Ich besitze keinerlei Vermögen«, gestand sie freimütig.

»Und ich fürchte, Sie haben Recht«, seufzte er. »Ich werde weiterhin mit der Sehnsucht in meinem Herzen leben müssen.

Den restlichen Abend konzentrierte Livia sich auf ihre Partner, schaute sich aber trotzdem nach dem geheimnisvollen Russen um. Er schien so unauffällig verschwunden zu sein, wie er aufgetaucht war. Nachdem das Orchester den letzten Tanz gespielt hatte, entschuldigte sie sich bei ihrem Partner unter dem Vorwand, dass sie sich verabschieden wollte, und machte sich auf die Suche nach ihrer Gastgeberin.

Die Gastgeberin stand am oberen Ende einer geschwungenen Treppe und hielt Hof. Sie verabschiedete die Gäste auf deren Weg nach unten in die Halle, wo die Dienstmädchen eifrig die Abendmäntel hervorholten. Draußen warteten die Kutschen mit den Burschen in einer Reihe, während die Lakaien die Namen der abreisenden Gäste ausriefen.

Schließlich war Livia nahe genug an die Herzogin gerückt, um sich zu bedanken und sich zu verabschieden. »Ich habe den Tanz mit Prinz Prokov sehr genossen«, erklärte sie, während sie der Herzogin die Hand drückte, die im Seidenhandschuh steckte. »Ist er neu in der Stadt? Ich kann mich nicht erinnern, ihm schon einmal begegnet zu sein.«

»Oh, ja, er ist sicher ein Gewinn für uns«, tirilierte die Herzogin, »ach, wie öde es ist, jede Saison dieselben Gesichter zu sehen. Und dann solch eine ausgezeichnete Ergänzung unseres kleinen Kreises. Obwohl ... russische Prinzen gibt's wie Sand am Meer ...«, sie senkte die Stimme und fuhr flüsternd fort, »... aber trotz allem ist der Titel natürlich nicht zu verachten, nicht wahr, meine Liebe?«

»Ja, da kann ich Ihnen nur zustimmen«, murmelte Livia, »ich freue mich schon darauf, ihn wiederzusehen. Das Fest war wundervoll, Hoheit. Vielen Dank.« Livia drehte sich um, verließ ihren Platz und wollte die Treppe hinabgehen. Plötzlich schob sich eine Hand unter ihren Ellbogen, und eine Stimme flüsterte: »Uns gibt's wie Sand am Meer? Ich bin erschüttert.«

Livia schaute auf und bemerkte den Prinzen, der irgendwie auf der Treppe erschienen war und sie jetzt mit gleichmäßigem Schritt hinunterbegleitete. »Ich habe mich nicht so ausgedrückt«, widersprach sie, »es waren nicht meine Worte.«

»Aber Sie haben zugestimmt«, spottete er, »ich habe Sie genau gehört.«

»Ich wollte nur höflich sein«, entgegnete sie schlagfertig, »und wenn Sie lauschen, dürfen Sie sich nicht beklagen, dass Sie Dinge hören, die Ihnen nicht passen.«

»Wie wahr«, bestätigte er und schien sich sogar zu freuen. »Ich möchte Sie gern nach Hause begleiten. Ich vermute, dass Sie ohne Anstandsdame unterwegs sind?«

»Soll das heißen, dass Sie andernfalls noch jemanden in den Brunnen stoßen würden?«, wollte Livia wissen. »Aber Sie haben Recht. Wie der Zufall es will, hat meine Anstandsdame heute Abend nur ihren Namen gegeben, um die Form zu wahren. Lady Harley ist bereits nach Hause gefahren, zusammen mit ihren Töchtern. Meine Kutsche wartet auf mich. Danke, aber ich brauche keine Begleitung.«

»Oh, da muss ich Ihnen widersprechen«, behauptete er und wandte sich an das wartende Dienstmädchen. »Lady Livia Laceys Umhang.«

Das Mädchen knickste und eilte in die Garderobe, um das Kleidungsstück zu holen, während der Prinz zur Tür ging, um dem Lakaien seine Anweisungen zu erteilen. »Lady Livia Laceys Kutsche.«

Der Lakai gab den Befehl an einen Burschen am Fuß der Treppe auf der Straße weiter. »Lady Livia Laceys Kutsche.« Der Bursche hielt die Fackel vor seinen Körper und rannte an den aufgereihten Wagen entlang, während er den Namen laut ausrief.

Eine große bauchige Kutsche, es handelte sich um eine Berline, löste sich aus der Reihe und rollte zum Eingang des Clarington Mansion. Der Bursche sprang vor, klappte den Fußtritt aus und öffnete die Tür.

»Meine Kutsche«, sagte Livia, nahm dem Dienstmädchen lächelnd den Umhang ab und drückte ihr diskret eine Münze in die Hand. »Vielen Dank für den Tanz, Prinz Prokov.«

»Das ist Ihre Kutsche?« Ausnahmsweise klang er erschrocken. »Wirklich eine erstaunliche Equipage.«

»Wir nennen sie unsere ›Teetasse‹«, erklärte sie, raffte die Falten ihres Umhangs und des Ballkleides zusammen und eilte die flachen Stufen zum Fußweg hinunter.

»In der Tat, das trifft die Sache ganz genau«, stimmte er zu und schien sich prächtig zu amüsieren. »Wenn Sie gestatten, Ma'am.« Bevor sie widersprechen konnte, war er an ihrer Seite, griff nach ihrem Ellbogen und half ihr beim Einsteigen. Dann kletterte er neben sie in den Wagen, schlug die Tür fest hinter sich zu und ließ sich in die Polster in ausgeblichenem Purpur sinken. Aufmerksam und fasziniert schaute er sich um. »Wann sind diese Kutschen aus der Mode gekommen? Es muss schon mehr als zwanzig Jahre her sein.«

»Mindestens«, bemerkte Livia, denn sie hatte längst begriffen, dass es bestenfalls vergeblich und schlimmstenfalls würdelos war, ihm zu widersprechen. Außerdem war sie sich gar nicht mal sicher, dass sie überhaupt protestieren wollte. »Der Wagen hat einer entfernten Verwandten gehört. Ich vermute, dass sie darauf beharrt hat, ihren gesellschaftlichen Rang zu zeigen, wenn sie ausgefahren ist.«

Er musterte sie aufmerksam. Im dämmrigen Innern der Kutsche schimmerten seine Augen plötzlich hell. »Ach, wirklich? Wie interessant.«

»Warum sollten Sie das interessant finden, Prinz? Ich bin mir sicher, dass sie sich so verhalten hat, wie die Umstände es erforderten. Sie ist Ende letzten Jahres gestorben«, ergänzte Livia.

»Ah, das tut mir leid«, murmelte Prinz Prokov.

»Ich habe sie nie kennen gelernt«, erklärte Livia, »wie gesagt, wir waren nur entfernt verwandt ... ich bin mir noch nicht einmal sicher, über welche Verbindungen genau die Verwandtschaft verlaufen ist ... Aber wir haben denselben Nachnamen getragen. Das war ihr aus unerfindlichen Gründen so bedeutsam, dass sie mich zu ihrer Erbin gemacht hat.« Noch während sie sprach, musste Livia sich fragen, warum sie eigentlich so ausführlich Auskunft gab. Was ging es den Gentleman eigentlich an? Aber trotzdem schien er ihr Geständnis irgendwie zu provozieren.

»Erzählen Sie mir über sich, Lady Livia.«

»Es gibt nichts zu erzählen.« Livia machte es kurz, denn für einen Abend reichte es mit den Vertraulichkeiten. »Aber Sie könnten mir zum Beispiel erklären, was ein russischer Prinz in Zeiten wie diesen in London verloren hat. Haben Sie keine Angst, dass man Ihnen mit Misstrauen begegnen könnte? Russen sind hier nicht besonders erwünscht, seit Ihr Zar einen Vertrag mit Napoleon geschlossen hat.«

»Ach, die leidige Politik«, er winkte ab, »was für eine lästige Angelegenheit. Ich will nichts damit zu tun haben. Außerdem bin ich nur halb russisch.«

»Oh, und die andere Hälfte?«

»Natürlich englisch«, erklärte er so erfreut wie selbstgefällig, dass Livia unwillkürlich lachen musste. Dieser Mann brachte sie wirklich zu oft zum Lachen.

»Darauf wäre ich nie gekommen«, bemerkte sie. »Das gilt natürlich nur, wenn man Ihr ausgezeichnetes Englisch nicht zählt.«

»Ach, wir Russen können uns in allerlei Sprachen flüssig ausdrücken«, erklärte er leichthin, »außer in unserer eigenen. Nur die Leibeigenen sprechen Russisch.«

Livia wollte gerade nachfragen, als die Kutsche hielt und der Bursche die Tür öffnete. »Danke, Jemmy«, sagte sie und stützte sich beim Aussteigen auf seine Hand.

»Nun, hier trennen sich unsere Wege, Prinz Prokov. Nochmals vielen Dank für den Tanz, obwohl ich es keineswegs billigen kann, mit welchen Mitteln Sie sich aufs Parkett geschlichen haben.« Livia reichte ihm lächelnd die Hand, rein freundschaftlich, wie sie hoffte, und auch ein wenig abweisend.

Er führte ihre Hand an seine Lippen, drehte sie um und drückte einen unmissverständlichen Kuss in die Handfläche. »Sie erlauben, dass ich Ihnen einen Besuch abstatte, Mylady.« Es klang weniger nach einer Bitte als vielmehr nach einer Forderung.

Livia sah keinen Grund, seine Ankündigung zurückzuweisen. Allerdings schätzte sie es, dass ihre Wünsche in solchen Dingen ebenfalls berücksichtigt wurden. Trotzdem gab sie sich mit einem verhaltenen Lächeln zufrieden, wünschte ihm leise eine gute Nacht und eilte die Treppen zu ihrem Haus hinauf. Just an diesem Abend hätte sie es begrüßt, wenn ihr ältlicher Butler Morecombe ihre Rückkehr erwartet hätte. Aber wie erwartet musste sie dreimal klopfen, bevor sie seine Filzpantoffeln drinnen über den Boden schlurfen hörte. Dann wurde der Bolzen qualvoll langsam zurückgezogen, bevor die Tür sich knarrend öffnete und der alte Mann misstrauisch durch den Spalt lugte.

»Oh, Sie sind's«, verkündete er, als hätte es sonst noch jemand sein können.

»Ja, Morecombe, ich bin es«, erwiderte Livia ungeduldig, »um Himmels willen, machen Sie die Tür auf.«

»Geduld, Geduld«, schimpfte er kaum hörbar und sperrte weiter auf, »kommen Sie schon rein. Ehrenwerte Leute liegen um diese Zeit längst im Bett.«

Livia schlüpfte ins Innere und widerstand dem Impuls, mit einem Blick über die Schulter zu prüfen, ob der russische Prinz das amüsante Theater vom Bürgersteig aus beobachtet hatte.

Alexander wartete, bis die Tür wieder geschlossen worden war. Dann trat er auf die Straße zurück und schaute am Haus hinauf. Es war ein stattliches Gebäude, das sich gut in die Nachbarschaft am eleganten London Square einfügte. Es gab Anzeichen, dass das Mauerwerk und die Fenster kürzlich bearbeitet worden waren; der Zaun war schwarz gestrichen, der kupferne Klopfer an der Tür glänzend poliert, die Treppenstufen fein geschliffen. Kein Zweifel, dachte er, die Bediensteten erfüllen ihre Pflichten.

Er machte sich auf den Weg und lächelte verhalten, während er den Abend in Gedanken an sich vorüberziehen ließ. Der Bericht seines Informanten über Lady Livia war korrekt gewesen. Sie war die passende Frau. In der Tat, dachte er weiter, sie passt sogar sehr gut. Und wenn er sich nicht grob täuschte, dann versprach das respektlose Gelächter, das sie manchmal kaum unterdrücken konnte, eine amüsante und unkonventionelle Zusammenarbeit.

An der Ecke des Cavendish Square hielt er inne und überlegte, welche Richtung er einschlagen sollte. Nach Hause? Oder in einen seiner Clubs? Er horchte in sich hinein und stellte fest, dass ihm nicht der Sinn danach stand, sich noch einmal in den Trubel zu stürzen. Außerdem hatte er keine Lust zum Kartenspielen, und er lenkte seine Schritte in Richtung seiner Wohnung in der Bruton Street.

Er bewohnte eine geräumige und bequeme Suite, die von seinem Kammerdiener und einem Pagen gepflegt wurde. In der Küche schwang ein exzellenter Koch das Zepter. Es entsprach dem Temperament des Prinzen, dass es sich um einen reinen Männer-Haushalt handelte. Schon sein Vater hatte es vorgezogen, und auch der junge Alexander hatte sich ausschließlich unter männlichen Erziehern bewegt, nachdem er seiner Amme endgültig entwachsen war. Jedenfalls so lange, bis die Zarin Katharina ihn unter ihre Fittiche nahm, weil sie ihn als älteren Gefährten für ihren Enkel vorgesehen hatte. Aber selbst in den kaiserlichen Schulzimmern hatte es kaum Frauen gegeben; die Jungen waren unter den aufmerksamen Blicken der Privatlehrer aus dem Militär und der Diplomatie aufgewachsen, die die Zarin persönlich ausgewählt hatte. Schließlich hatte sie für ihren Erben eine Erziehung vorgesehen, die ihn auf den kaiserlichen Thron vorbereiten sollte. Selbstverständlich erst dann, wenn sie sich seines unbefriedigenden Vaters entledigt hatte.

Dieser Tage ertappte Prinz Prokov sich oft dabei, dass er sich fragte, wie erfolgreich die Erziehung eigentlich gewesen war – wenn er darüber nachdachte, welche Entscheidungen Alexander I. in letzter Zeit getroffen hatte, der russische Zar, mit dem er befreundet war.

Der Prinz betrat seine Wohnung und verzog das Gesicht, als Stimmen aus dem kleinen Salon rechts der Halle an sein Ohr drangen. Wie üblich tauchte sein Diener geräuschlos auf.

»Besuch, Sir«, kündigte er mit einer Verbeugung an, »Herzog Nicolai Sperskov, Graf Constantin Fedorovsky und noch jemand. Die Herren wünschten, hier auf Ihre Rückkehr zu warten.« Er nahm dem Prinzen den Ausgehumhang, den Spazierstock und die Handschuhe ab.

Alex nickte knapp. »Was trinken sie?«

»Wodka, Prinz.«

»Bringen Sie mir einen Cognac.« Alex öffnete die Tür zum Salon.

»Ah, Alex, ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass wir hier auf dich warten.« Am Kamin stand ein unförmiger Gentleman mit rosigen Wangen, der sich mit einem Wodkaglas in der Hand umdrehte. »Exzellenter Wodka. Gratuliere«, anerkennend schwenkte er das Glas, »hast du ihn aus St. Petersburg mitgebracht?«

»Ungefähr ein Dutzend Flaschen, Nicolai«, bemerkte Alexander beiläufig und auf Französisch, die Sprache, in der sich alle zu Hause fühlten. »Du kannst dir gern eine mitnehmen.«

Der Herzog zwirbelte seinen beeindruckenden rabenschwarzen Schnurrbart und strahlte. »Großzügig wie immer, mein lieber Freund.«

Alex lächelte und streckte Constantin Fedorovsky zur Begrüßung die Hand entgegen. »Constantin ... ich hatte keine Ahnung, dass du dich in England aufhältst ... und ...« Mit fragendem Blick wandte er sich dem dritten Besucher zu.

»Alex, darf ich dir Paul Tatarinov vorstellen«, bemerkte Constantin Fedorovsky. »Wir sind vor zwei Tagen vom Hof eingetroffen.«

»Monsieur, seien Sie mir willkommen«, grüßte Alex höflich. »Ah, danke, Boris.« Sein Kammerdiener war lautlos eingetreten und brachte die Karaffe und die Kelchgläser. »Stellen Sie es hier ab.« Er deutete auf einen Konsolentisch. Der Mann gehorchte und verabschiedete sich mit mehreren Verbeugungen aus dem Zimmer.

»Inzwischen bevorzuge ich Cognac«, sagte Alex und füllte den Schwenker. »Darf ich noch jemanden verführen?«

»Nein, nein, vielen Dank ... Wodka ist in Ordnung«, lehnte Constantin freundlich ab und hob das Glas, um die klare Flüssigkeit im Glas zu betrachten. »Dieser ist weich wie Samt. Nicolai hat vollkommen Recht.«

»Du sollst auch eine Flasche bekommen«, bot Alexander an und machte es sich in dem Sessel am Kamin bequem. Mit übergeschlagenen Beinen nippte er an seinem Cognac und musterte seine Besucher ebenso aufmerksam wie höflich.

»Du fragst dich bestimmt, warum wir hier auf dich warten«, meinte der Herzog und zupfte an seinem Schnurrbart.

»Es ist mir immer ein Vergnügen, wenn meine Freunde mich besuchen«, erwiderte Alex.

Tatarinov verzog das Gesicht, eilte dann hastig zur Tür, riss sie auf und linste hinaus ins dämmrige Foyer. Ein paar Sekunden später schloss er sie und drehte sich wieder um. Sein Blick fiel auf die schweren Samtvorhänge, die dicht vor die Fenster gezogen worden waren. Entschlossen eilte der Mann hinüber, zog den Stoff wenige Zentimeter zur Seite und schaute auf die dunkle Straße hinaus.

»Tatarinov ist immer sehr vorsichtig«, murmelte Herzog Nicolai.

»Mit Bedacht, nehme ich an«, erwiderte Alex und musterte seinen Besucher mit leicht zusammengekniffenen Augen. »Befürchten Sie, dass wir belauscht werden könnten, Tatarinov?«

»Immer ... man kann nie vorsichtig genug sein«, bestätigte der Mann. »Seit der Zar dieses verdammte Ministerium für Innere Sicherheit eingerichtet hat, treibt sich die Geheimpolizei überall herum.« Er stand nun breitbeinig direkt vor dem Kamin und schwankte so heftig, als befände er sich an Deck eines schlingernden Schiffes. Mit funkelndem Blick betrachtete er seinen Wodka.

»Nun, wenn Sie sich darüber ausgelassen haben, könnten wir vielleicht auf den Punkt kommen«, drängte Alex und nippte wieder an seinem Cognac.

»Tatarinov bringt uns beunruhigende Neuigkeiten vom Hof«, erklärte der Herzog. »Es scheint, als wären dem Zaren ein paar Gerüchte über unser kleines Unternehmen ans Ohr gedrungen.«

Alex blieb entspannt sitzen. Nur sein Blick wurde schärfer. »Kann er Namen nennen?«

Tatarinov schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Nur wird ihm langsam klar, dass sich ein paar Leute in seiner Nähe aufhalten, die ... wie soll ich sagen ... die mit dem kaiserlichen Auftritt auf der Bühne der Weltpolitik nicht ganz zufrieden sind.«

»Das ist die reine Wahrheit«, bekräftigte Constantin, »während der Kaiser sich am Ufer der Memel in Pose wirft und sich mit dem Vertrag brüstet, den er dort mit Bonaparte geschlossen hat, lacht der Franzose hinter vorgehaltener Hand. Er wird Russland benutzen. Er wird das Land auspressen und es in seiner schwächsten Stunde fallenlassen. Entweder will der Zar der Wahrheit nicht ins Auge sehen, oder er kann es nicht. Weil er nicht in der Lage ist, die Wahrheit zu erkennen. Glaubt er etwa im Ernst, dass er Napoleon durch den Vertrag von Tilsit zu seinem neuen Busenfreund gemacht hat? Zu einem unverbrüchlichen Verbündeten?«

Er marschierte frustriert durch den Salon. »Noch nicht einmal auf den Rat seiner Mutter würde er in dieser Angelegenheit hören«, rief er mit hoher Stimme, »dabei hat die Kaiserinwitwe kein Geheimnis daraus gemacht, was sie von der Annäherung an Bonaparte hält.«

»Es stimmt. Gewöhnlich hört Alexander auf ihren Rat. Aber nicht in dieser Sache.« Nicolai schüttelte traurig den Kopf. »Wenn er sich nicht überzeugen lässt, muss er aus dem Weg geräumt werden ... auf welche Art auch immer.«

»Sachte, sachte, mein Freund«, mahnte Alex, »man kann sich auch verständigen, ohne große Worte zu verlieren.«

»Alex, du bist der einzige Mensch, den er niemals verdächtigen wird«, gab Nicolai zu bedenken und richtete den Blick unter den buschigen grauen Augenbrauen aufmerksam auf ihn. »Du bist mit ihm aufgewachsen, hast mit ihm die Schulbank gedrückt, bist sein engster Vertrauter. Es dürfte nicht leicht für dich sein, über einen solchen Verrat nachzudenken.«

Im Salon herrschte angespanntes Schweigen, bis Alex wieder das Wort ergriff. »Ich betrachte es nicht als Verrat«, verkündete er ruhig, »es ist ein hässliches Wort. Wir unterhalten uns darüber, wie wir unser Vaterland retten können, selbst wenn wir dafür einen Mann opfern müssen.«

»Der Zar ist nichts als ein arroganter Dummkopf«, behauptete Constantin. »Es steckt viel zu viel von seinem Vater in ihm, und viel zu wenig von seiner Großmutter, der Zarin Katharina. Wenn ihr mich fragt, ich bin der Auffassung, dass wir den Zaren loswerden müssen. Den Zaren, seine Frau und seine Mutter ... wir sollten den Thron der Schwester des Zaren überlassen, der Großherzogin Katharina. Sie ist die Einzige in der Familie, die den Geist und den unbändigen Willen der alten Dame in sich trägt.«

Alex schwieg, während die Männer weiter debattierten. Er dachte an die Kindheit des Zaren, daran, wie behütet und verwöhnt er aufgewachsen war. Man hatte ihn beständig ermutigt, sich beinahe als Gott zu betrachten, so perfekt und unfehlbar, wie ein menschliches Wesen nur sein konnte. Nie hatte man es ihm gesagt, wenn er einen Fehler gemacht hatte; jeden Wunsch hatte man ihm umgehend erfüllt. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass ein erwachsener Mann unter solchen Umständen klug und weise regierte? Alexander hatte die Großmutter des Zaren, die Zarin Katharina, als außergewöhnlich kluge Frau von bestechendem Intellekt und ausgezeichneter Bildung kennen gelernt. Die Zarin war eine Frau, die ungeachtet aller Ländergrenzen mit den klügsten Köpfen der zivilisierten Welt korrespondierte. Wie hatte es nur geschehen können, dass sie in der Erziehung ihres Nachfolgers derart versagte?

»Alex, du bist sehr still.«

Nicolais Bemerkung riss Alex aus seiner Grübelei. »Bitte entschuldige, ich habe nachgedacht.«

»Nützliche Gedanken, wie ich hoffe«, meinte Tatarinov verbittert.

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Interessiert musterte Alex den Neuling in der Londoner Emigrantenszene. Es war eine Welt, in der sich alle möglichen Leute tummelten, närrische und kluge, reiche und arme. Aber ihnen allen war gemeinsam, dass sie jenem Adel angehörten, der Mütterchen Russland unter Zwang oder freiwillig hatte verlassen müssen. Tatarinov war anders. Der Mann war wie ein roher Diamant, dem der Schliff des gewöhnlichen Emigranten fehlte. Aber wie alle Männer im Salon liebte er sein Vaterland über alles, und nichts galt ihm mehr als seine Ehre. Was trieb einen Mann wie Tatarinov an? Alex würde ein Auge auf ihn haben müssen.

»Ich denke, es könnte hilfreich sein, im Detail herauszufinden, was der Zar weiß ... oder vermutet«, schlug Alex vor.

»Du hast doch sein Ohr. Kannst du ihn nicht aushorchen?«, fragte Constantin.

Alex nickte. »Ich hatte ohnehin vor, ihm in den kommenden Tagen zu schreiben. Dann werde ich das Thema anschneiden. Mal sehen, wohin es uns führt.« Er unterdrückte ein Gähnen.

»Ah, bitte entschuldige«, meinte Nicolai und erhob sich. »Wir halten dich auf.«

»Keineswegs«, leugnete Alex, erhob sich aber zusammen mit seinen Gästen. Es stimmte tatsächlich, dass ihm nichts so lästig war wie sein gegenwärtiger Besuch. Denn schließlich lagen noch mehrere Stunden Arbeit vor ihm, und er konnte es kaum erwarten, endlich anzufangen.

Er begleitete seine Gäste zur Tür und kehrte in den Salon zurück, wo Boris die Gläser einsammelte. »Heizen Sie das Feuer an, und lassen Sie den Cognac stehen«, befahl Alex auf dem Weg zum Sekretär. »Dann dürfen Sie das Haus abschließen und sich zurückziehen.«

»Wie Sie wünschen, Prinz Prokov.«

Alex schnappte sich ein Blatt Papier, griff nach seiner Feder und spitzte sie. Nachdenklich runzelte er die Stirn. Seinem Besuch war nicht bewusst, dass er sich auf Bitten des Zaren in London aufhielt; zum Wohle Russlands sollte er Augen und Ohren aufsperren, ohne dass jemand den geringsten Verdacht schöpfte. Der Zar beabsichtigte, in den nächsten Wochen seinen Botschafter aus London abzuberufen. Und wenn die diplomatischen Beziehungen erst einmal offiziell abgebrochen waren, brauchte er jemanden, der ihn über das politische und diplomatische Geschehen in England informierte. Alex war in die Rolle des sorglosen aristokratischen Emigranten geschlüpft, der sich nicht für Politik, sondern lediglich für die glitzernden Vergnügungen in den Ballsälen und Salons der Londoner Gesellschaft interessierte. Er hatte sich perfekt in Stellung gebracht, um nach den Wünschen des Zaren als Geheimagent zu agieren, und ihm blieben nur wenige Wochen, um sich in den richtigen Kreisen zu etablieren.

Aber es steckte noch ein Trumpf in seinem Ärmel – der Zutritt zu der Geheimorganisation russischer Anarchisten, die in London gegründet worden war. An den Informationen, die er von diesen Männern erhielt, hegte der Zar ebenfalls das lebhafteste Interesse.

Alex begann zu schreiben.

Kapitel 2

»Tante Liv ... Tante Liv! Wach auf, wir sind wieder da!«

Das aufgeregte Kind weckte Livia mit seinen Rufen aus einem tiefen, traumlosen Schlaf, und mit seinen kleinen Fingern trommelte es unaufhörlich auf ihre Wange.

»Franny, Darling, du sollst Tante Liv nicht stören«, bat Aurelia Farnham leise. »Liv, es tut mir leid, ich habe nicht bemerkt, dass sie in dein Zimmer gestürmt ist.«

Livia öffnete die Augen und lächelte. Sie stützte sich auf den Ellbogen und strich sich das dunkle Haar aus der Stirn. »Ellie, du bist zurück«, seufzte sie erfreut. »Franny, meine Liebe, ich bin jetzt wach, du kannst aufhören, meine Wange zu kitzeln. Komm aufs Bett.« Einladend klopfte sie auf die Decke.

»Tante Liv, wir haben eine lange, lange Reise hinter uns. Tausend und noch mal tausend Meilen von Schottland zu Großvater nach Hause, und Susannah war übel und sie hat sich über Linton und Stevie ...«, plapperte das kleine Mädchen atemlos, während es auf das Bett krabbelte.

»Ich bin froh, dass ich nicht in der Kutsche saß«, meinte Livia und lächelte Aurelia verschmitzt an. »Obwohl ich Nell und Harry sehr gern in Schottland besucht hätte. Leider hat mein Vater nach mir verlangt. Wo stecken die beiden jetzt? Immer noch in Ringwood, oder sind sie mit dir nach London zurückgekehrt?«

»Nein, sie sind noch in Hampshire, auf Dagenham Manor. Harry hat Markby um den kleinen Finger gewickelt ... es grenzt an ein Wunder. Du würdest kaum deinen Augen trauen.«

»Vermutlich nicht«, stimmte Livia zu und richtete sich in den Kissen auf. Nell war in erster Ehe schon einmal verheiratet gewesen; Graf Markby, ein allseits gefürchteter Gentleman, war der Vater ihres ersten Ehemannes, der im Krieg gefallen war. »Dann hat er sich mit Nells Eheschließung abgefunden?«

»Scheint so«, meinte Aurelia. Es klopfte leise an der Tür, und sie öffnete. »Ah, der Tee. Vielen Dank, Hester.« Sie öffnete die Tür weiter, damit das junge Dienstmädchen mit dem schweren Tablett eintreten konnte.

Hester stellte das Tablett auf die Kommode und deutete einen Knicks an. »Soll ich einschenken, Ma'am?«

»Nein, ich kümmere mich selbst darum.« Aurelia griff nach der silbernen Teekanne. »Bitte richten Sie Daisy aus, dass sie heraufkommen und Franny zum Frühstück abholen soll.«

»Ja, Ma'am.«

»Vielen Dank, Hester.« Livia lächelte, das Mädchen knickste noch einmal und eilte aus dem Zimmer.

»Will kein Frühstück«, verkündete Franny schmollend, »will bei euch bleiben.«

»Vor zehn Minuten hast du noch behauptet, dass du kurz vor dem Hungertod stehst«, widersprach ihre Mutter und goss den Tee in zwei Tassen aus zartem Sèvres-Porzellan. »Außerdem würdest du Miss Ada und Miss Mavis kränken, wenn du das Frühstück verschmähst, das die beiden extra für dich vorbereitet haben. Und das willst du doch nicht, oder? Du weißt doch, dass sie deinen Haferbrei jedes Mal mit Honig verfeinern.«

Franny blickte zwar immer noch misstrauisch drein, verschwand aber ohne größeren Protest, als ihr Kindermädchen ein paar Minuten später auftauchte.

»Gott weiß, wie sehr ich dieses Kind liebe. Aber manchmal treibt es mich an den Rand der Erschöpfung«, erklärte Aurelia und schloss die Tür, nachdem die zwei das Zimmer verlassen hatten. »Sie plappert dreimal mehr als Susannah und Stevie zusammen.« Versunken lächelnd dachte sie darüber nach, wie sehr sich die Kinder ihrer Freundin Nell von ihrer eigenen Tochter unterschieden, die als kleine Plaudertasche so oft ihre Nerven strapazierte. Mit der Teetasse in der Hand setzte sie sich auf die Bettkante. »Erzähl mal, was hast du inzwischen angestellt?«

»Nichts Besonderes«, meinte Livia und tunkte eine Makrone in den Tee. »Gestern Abend hatte ich allerdings eine ungewöhnliche Begegnung ... aber zuerst muss ich wissen, wie es Nell und Harry und den Kindern geht. Seit Nell aus Schottland abgereist ist, um nach Hause zu fahren, habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ich möchte ganz genau wissen, wie es Harry gelungen ist, den Grafen um den kleinen Finger zu wickeln. Denn ich war felsenfest überzeugt, dass den alten Mann der Schlag trifft, wenn er erfährt, dass sie die Flucht ergriffen hat.«

»Zuerst sah auch alles danach aus«, bestätigte Aurelia, »aber schließlich haben sie ihn vor vollendete Tatsachen gestellt. Was blieb ihm übrig, als die Tatsachen zu akzeptieren?«

Seit der Schlacht am Trafalgar Square waren Aurelia und ihre Schwägerin Cornelia Dagenham verwitwet. Cornelias Schwiegervater, Graf Markby, hatte als Oberhaupt der Familie die Erbschaft der Kinder verwaltet. Dann hatte Cornelia sich in den Viscount Harry Bonham verliebt und war vor einem halben Jahr mit ihm durchgebrannt. Man hatte allgemein erwartet, dass der Graf sie seinen Zorn spüren lassen würde.

»Der alte Mann hätte die Tatsachen nicht so gnädig hinnehmen müssen.« Livia lehnte sich seitwärts und stellte die Tasse aufs Bett.

»Stimmt. Aber Harry hat eine Art an sich ... möchtest du noch Tee?«

»Ja, bitte, noch einen Tee ... ich weiß, was du meinst. Er strahlt eine Art aus, die jeden in den Bann schlägt. Es ist, als ob er ein unsichtbares Netz auswirft«, fügte Livia lachend hinzu. »Schließlich hat Nell ihm auch nicht widerstehen können. Obwohl sie es nach Kräften versucht hat.«

»Allerdings, das hat sie.« Aurelia lachte ebenfalls und reichte ihrer Freundin die volle Tasse. »Aber jetzt platzt sie beinahe vor Glück«, seufzte sie, »wie ich sie beneide. Natürlich ist es nicht in Ordnung, dass ich sie um ihr Glück beneide, aber was soll ich machen?«

»Du kannst nichts dafür.« Beschwichtigend streckte Liv die Hand nach ihrer Freundin aus. »Und irgendwo da draußen wird es auch für dich einen Harry geben. Ganz bestimmt, Ellie.« Sanft drückte sie Aurelia die Hand.

Aurelia zuckte die Schultern und hatte ihr Lächeln bereits wiedergefunden. »Kann sein«, meinte sie, »aber jetzt will ich wissen, was es mit dieser besonderen Begegnung von gestern Abend auf sich hat.«

»Kaum zu glauben, es war ein russischer Prinz«, erklärte Livia und setzte sich noch ein Stück höher in ihren Kissen auf. Ihre grauen Augen funkelten vor Vergnügen.

»Ein attraktiver russischer Prinz?«, drängte Aurelia. Das belustigte Funkeln in ihrem Blick hatte den Trübsinn längst verscheucht.

»Sehr attraktiv. Und seine Art scheint irgendwie auch unbezwingbar zu sein. Er hat Bellingham in einen Brunnen gestoßen.« Sie schaute zu, wie Aurelia sich vor Lachen den Bauch halten musste. Wenige Minuten später hatte sie ihr in allen Einzelheiten berichtet, wie der steifbeinige Lord Bellingham im Brunnen der Claringtons baden gegangen war.

»Erzähl weiter«, verlangte Aurelia, und Livia gehorchte.

»Wirklich faszinierend«, kommentierte Aurelia, nachdem ihre Freundin den Bericht beendet hatte. »Ich kann es kaum erwarten, ihn kennen zu lernen. Klingt so, als hätte er ernste Absichten, uns zu besuchen.«

»Das war jedenfalls der Eindruck, den er bei mir hinterlassen hat«, bestätigte Livia, schlug die Bettdecke beiseite und schwang die Füße auf den Boden. »Aber heute Vormittag bin ich mit Lilly Devries zu einem Ritt im Park verabredet. Falls er auftaucht, muss ich ihn leider enttäuschen.« Sie eilte zum Schrank und öffnete ihn. »Ellie, hast du Lust, uns zu begleiten?«

»Nein, ich denke nicht«, lehnte Aurelia ab und ging zur Tür. »Nicht heute Vormittag. Nach der langen Reise fühle ich mich ein wenig erschöpft. Heute früh um sechs haben wir Basingstoke verlassen. Franny ist seit fünf Uhr auf den Beinen.«

»Wenn es so ist, wirst du höchstpersönlich die Gelegenheit haben, den russischen Prinzen zu sehen. Das heißt, falls du nicht zu müde bist, an meiner Stelle den Besuch zu empfangen«, schlug Livia vor und suchte die Reitkleidung in ihrem Schrank.

»Vielleicht«, erwiderte Aurelia. »Wir sehen uns unten beim Frühstück.«

»Bin gleich unten«, versprach Livia und schüttelte die Falten ihres dunkelgrünen Kostüms aus. »Wenn du Hester über den Weg läufst, sag ihr doch, dass sie zu mir kommen soll. Das Kostüm muss gebügelt werden.«

»Ich sage ihr Bescheid.« Aurelia verließ das Zimmer.

Livia breitete das Kostüm auf dem Bett aus und schlüpfte dann in das Morgenkleid aus Taft, das auch schon bessere Tage gesehen hatte. Als Hester eintrat, bürstete sie sich gerade die dichten dunklen Locken. Zwei Lakeland Terrier folgten dem Dienstmädchen auf dem Fuße. Die kleinen Hunde kläfften aufgeregt zur Begrüßung, stürmten auf Livia zu und tänzelten auf den hinteren Pfoten, als hätten sie sie ein ganzes Jahr lang schmerzlich vermisst.

»Lady Farnham hat gesagt, dass Sie mich brauchen, Ma'am«, rief Hester durch den Lärm.

»Ja, Hester. Wenn Sie bitte mein Reitkostüm bügeln würden ... seid endlich still«, befahl sie den Hunden, »natürlich freue ich mich auch, euch zu sehen.« Livia legte die Bürste weg, beugte sich hinunter und wollte die Terrier streicheln, die versuchten, auf ihren Schoß zu klettern. »Ich gehe jetzt nach unten zum Frühstück und wäre dankbar, wenn Sie in ungefähr einer halben Stunde heißes Wasser hochbringen könnten.«

»Ja, Ma'am.« Hester griff nach dem Kostüm und eilte fort. Livia folgte ihr mit den Hunden.

Aurelia saß im gemütlichen Salon und las die Morning Gazette. Gleich nach ihrer Ankunft im Haus am Cavendish Square hatten sie und ihre Freundinnen sich das Zimmer zusammen eingerichtet, um sich privat zurückziehen zu können. Inzwischen besaß das Haus kaum noch Ähnlichkeit mit dem kalten, zugigen und vernachlässigten Anwesen, in dem sie die erste Jahreshälfte verbracht hatten.

»Schau mal, in den Hofnachrichten ist die Rede von deinem Prinzen«, bemerkte Aurelia und schaute auf, als Livia mit den Hunden den Salon betrat. »Vor zwei Tagen ist er Prinny vorgestellt worden, und zwar bei einem Empfang, den die Königin gegeben hat. Lies mal ...« Sie streckte ihrer Freundin die Zeitung entgegen und knabberte an einem Toast.

Livia setzte sich und überflog die Notiz. »Er hat nicht verraten, wie lange er sich schon in London aufhält«, sagte sie und griff nach der Kaffeekanne. »Aber es scheint, als könnte es sich höchstens um ein oder zwei Wochen handeln. Daran dürfte es liegen, dass ich ihm bisher noch nicht über den Weg gelaufen bin.«

»Prinz Prokov«, grübelte Aurelia und nahm sich einen zweiten Toast vom Büffet. »Was glaubst du, ist er Emigrant? Oder doch nur ein ausländischer Gast?«

Livia zuckte die Schultern. »Er hat sich nicht erklärt. Aber er hat bemerkt, dass er Politik als lästige Angelegenheit betrachtet und nichts damit zu tun haben will. Ich glaube, er will hier nur ein wenig spielen.«

»Ein Glücksritter also«, Aurelia hob die Augenbraue, »was meinst du, Liv? Willst du dich auf ein Spielchen mit ihm einlassen?«

Livia ärgerte sich darüber, dass ihr die Röte in die Wangen stieg. »Es kommt darauf an, was er spielen will«, meinte sie und zuckte wie beiläufig mit den Schultern.

Aurelia nickte und musterte ihre Freundin mit einem aufmerksamen Blick aus ihren braunen Augen. »Könnte recht amüsant werden«, kommentierte sie leichthin und widmete sich wieder ihrem Frühstück.

Was für ein wundervoller Vormittag, dachte Livia, als sie auf der obersten Treppenstufe vor dem Haus stand und sich die Handschuhe überzog, wie geschaffen für einen Ausritt. Ihr Herzschlag stockte einen Moment lang, als sie das Pferd sah, das in der Straße auf sie wartete. Der Mietstall hatte ihr wieder den scheckigen Wallach geschickt. Im besten Fall würde das Tier dumpf durch die Gegend trotten, und bei aller Bescheidenheit konnte Livia von sich behaupten, dass sie eine ausgezeichnete Reiterin war. Der Wallach wurde ihr wahrlich nicht gerecht. Aber sie konnte es sich nicht leisten, ihr eigenes Pferd in London unterzubringen. Wer knapp bei Kasse ist, kann keine großen Sprünge machen, redete sie sich entschlossen zu und stieg die Stufen hinunter.

Zusammen mit dem Pferd hatte der Mietstall einen ältlichen Burschen geschickt, der ihr jetzt in den Sattel half. »Wo geht es hin, Ma'am?«

»In den Hyde Park ... Stanhope Gate«, kündigte Livia an, rückte sich im Sattel zurecht und spürte, wie der Wallach den breiten Rücken unter ihr regte, ohne einen Schritt nach vorn zu machen.

Der Bursche stieg auf sein eigenes Pferd und pfiff durch die Zähne. Sofort setzten die beiden Tiere sich in Bewegung. Livia lenkte den schwerfälligen Wallach, der sich noch nicht einmal durch das lärmende Gedränge am Piccadilly aus seiner Gemütsruhe reißen ließ, durch den dichten Verkehr. Wie geschaffen für nervöse Reiter, dachte sie, aber kaum erträglich für jemanden, der sich eigentlich ein Pferd mit feurigem Temperament gewünscht hatte.

Unwillkürlich keimte ein Fünkchen Neid in ihr auf, als sie Lilly Devries mit ihrem Burschen am Eingang des Hyde Park warten sah. Lilly saß auf einer lebhaften grauen Stute mit feinen Zügen und anmutig hohen Schritten. Aber hatte Lillys Ehemann nicht auch ein ansehnliches Vermögen?

»Guten Morgen, Livia. Haben wir nicht einen wundervollen Tag?«, sprudelte es wie üblich aus Lilly hervor. »Wie hat dir der Ball bei Lady Clarington gestern Abend gefallen? Es hat mich ganz krank gemacht, dass ich nicht dabei sein konnte. Aber Hector hat darauf bestanden, dass wir das Dinner bei seinen Eltern einnehmen ... kaum zu glauben, wie langweilig es war.« Sie lenkte ihr Pferd auf den dunklen Sand, der im Streifen um den Park herumführte und den gepflasterten Weg für die Kutschen säumte. Die Stute tänzelte anmutig neben dem kräftigen scheckigen Wallach.

Livia plauderte belanglos über den Ball und war überrascht, dass sie aus unbegreiflichen Gründen kein Wort über den russischen Prinzen verlor. Lilly hätte die Ohren aufgesperrt, denn sie interessierte sich von jeher für Klatsch und Tratsch aller Art. Tatsächlich gab es keinen Grund für Livia, die Begegnung mit Prinz Prokov zu verschweigen. Natürlich würde sie niemandem außer Ellie und Nell erzählen, dass Bellingham unfreiwillig im Brunnen baden gegangen war; trotzdem zögerte sie, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen.

»Oh, sieh nur, da kommt Colonel Melton«, platzte Lilly unvermittelt heraus und riss Livia aus ihren Gedanken. »Da vorn, in der Gruppe, die direkt auf uns zureitet.«

Livia schaute auf. Drei Reiter ritten im Schritt auf dem Pfad in ihre Richtung. Zwei von ihnen trugen den violettfarbenen Umhang der Dragoner, und der dritte Mann war in einen zivilen Reitanzug gekleidet. Es handelte sich um Prinz Prokov. Vor Aufregung rieselte Livia ein Schauder über den Rücken.

»Guten Morgen, Ladys.« Colonel Melton rief ihnen einen Gruß zu und lupfte galant den gefiederten Hut. »Was für ein Zufall, Lady Devries, Lady Livia. Bestimmt kennen Sie Lord Talgarth.« Er deutete auf den zweiten Mann in Gardeuniform, der sich ebenfalls galant verbeugte. »Sind Sie schon mit Prinz Prokov bekannt gemacht worden?«

»Ich glaube kaum«, erwiderte Lilly, lächelte freundlich und begutachtete den Neuling mit unverhohlenem Interesse. »Es ist mir ein Vergnügen, Sir.«

Er verbeugte sich und murmelte einen Gruß, bevor er sich Lady Livia zuwandte. »Ich hatte die Ehre, Lady Livia gestern Abend schon zu begegnen«, bemerkte er und fixierte sie durchdringend mit seinen blauen Augen. »Wie erfreulich, dass wir unsere Bekanntschaft so schnell auffrischen können, Ma'am.«

»In der Tat, Sir«, antwortete Livia und lächelte höflich. Wieder prickelte die Atmosphäre zwischen ihnen so erregend wie Champagner, und der Schauder auf ihrem Rücken kribbelte noch stärker. Es muss an seinen verdammt blauen Augen liegen, überlegte sie blitzschnell, wer gibt ihm eigentlich das Recht auf solch ein pures Blau?

»Dürfen wir ein Stück mit Ihnen reiten?« Noch während der Colonel freundlich fragte, zügelte er sein Pferd so, dass er neben Lilly ritt. »Verraten Sie mir doch, Lady Devries, warum Sie sich schon seit so langer Zeit nicht mehr in der Stadt haben blicken lassen? Devries, dieser Schuft, sollte Ihre Gesellschaft nicht für sich ganz allein beanspruchen. Besser, ich sage es ihm auf den Kopf zu. Gleich bei nächster Gelegenheit.«

Lilly lachte auf. Belanglose Flirts und scherzhafte Wortgeplänkel waren nichts Neues für sie. »Lord Talgarth, auf dem Weg ist Platz für drei. Ich bin mir sicher, dass der Prinz seine Bekanntschaft mit Lady Livia vertiefen möchte«, rief sie über die Schulter und zwinkerte Livia verschwörerisch zu.

Livia gab sich alle Mühe, das Zwinkern nicht zu beachten. Der Prinz, der sein Pferd bereits gewendet hatte und zu ihr aufschloss, ließ sich allerdings nicht ignorieren. »Was für ein schönes Tier«, entschlüpfte es ihr unwillkürlich, als der Rappe den Kopf zurückwarf und an den Zügeln ruckte.

»Ein Kosakenpferd«, erklärte er, »ich habe es selbst mitgebracht.« Er ließ den Blick abschätzig über ihren Schecken schweifen. »Bitte verzeihen Sie, aber ich halte gar nichts von Ihrem Wallach.«

Livia zuckte mit den Schultern. »Er stammt aus einem Mietstall ... was wollen Sie da erwarten?«

»Ah, verstehe.« Er nickte und schien das Thema beenden zu wollen. »Was für ein glücklicher Zufall, dass wir uns auf diese Weise wiederbegegnen. In der Tat, denn ich hatte die Absicht, Ihnen später am Vormittag einen Besuch abzustatten.«

»Und jetzt bleibt Ihnen diese Anstrengung erspart?«, fragte Livia mit hochgezogenen Brauen.

»Niemals würde ich einen Besuch bei Ihnen als Anstrengung empfinden, Ma'am«, entgegnete Prinz Prokov, »im Gegenteil. Ich hätte ganz sicher die größte Freude daran.«

»Sir, Sie schmeicheln mir.« Livia fiel keine originellere Antwort ein.

»Keinesfalls.« Er senkte die Stimme und fuhr flüsternd fort: »Ich denke, Sie sollten wissen, dass ich weder Kosten noch Mühen scheuen würde, in den Genuss Ihrer Gesellschaft zu gelangen.« Seine Augen funkelten belustigt, die Stimme klang sanft und einladend.

»Mit oder ohne Hilfe eines wohl platzierten Brunnens«, erwiderte sie und versuchte angestrengt, seinen einladenden Tonfall zu überhören, scheiterte aber kläglich.

»Schon besser«, lobte er genauso sanft wie zuvor, »Sie sind recht hübsch, wenn Ihre Augen lachen.«

Livia starrte ihn an. Inzwischen war ihr überhaupt nicht mehr nach Lachen zumute. »Ich habe keinerlei Interesse an bedeutungslosen Komplimenten, Prinz Prokov. In Russland mögen solche Schmeicheleien gut ankommen. Aber ich kann sehr wohl verlangen, dass man in gebotenem Ernst mit mir spricht.«

»Und wie kommen Sie darauf, dass ich nicht in gebotenem Ernst mit Ihnen spreche?«, hakte er offenbar unbeeindruckt nach.

»Sie kennen mich nicht«, entgegnete Livia, »und Sie wissen offenbar nicht, dass es in diesem Land nicht üblich ist, wildfremde Menschen in vertrauliche Gespräche zu verwickeln.«

»Nun, Sie werden sich schon noch an meine Eigenheiten gewöhnen«, erwiderte er fröhlich lächelnd, »und wer weiß, vielleicht finden Sie eines Tages sogar Gefallen daran. Wie wäre es mit einem leichten Galopp, falls Ihr Gaul sich dazu hinreißen lässt?«

Prinz Prokov beugte sich seitwärts, zückte die Gerte und versetzte ihrem Pferd einen leichten Schlag in die Flanke. Wie von der Tarantel gestochen, sprang das Tier übermütig vorwärts und raste den Pfad in einer Gangart entlang, die nur entfernt an einen leichten Galopp erinnerte. Livia war zu sehr damit beschäftigt, sich im Sattel zu halten, um ihrer Wut freien Lauf zu lassen, während der Prinz elegant neben ihr galoppierte. Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Begleiter hinter sich gelassen hatten; sobald sie außer Sicht waren, zog Alex die Zügel an und zwang sein Pferd in den Schritt. Livias Wallach galoppierte munter fort, und sie brauchte mehrere Versuche, bis sie ihn überzeugt hatte, langsamer zu laufen.

»Wie konnten Sie es nur wagen?«, schnaubte sie wütend, als sie das Tier wieder im Griff hatte. »Sie haben mich vollkommen überrascht.«

»Ich wollte mit Ihnen allein sein«, entschuldigte er sich, als wäre es ebenso selbstverständlich wie vernünftig, aus diesem Grund ihrem Pferd einen Klaps zu geben. »Außerdem waren Sie zu keinem Zeitpunkt in Gefahr, meine Liebe, ob es Sie nun überrascht hat oder nicht. Sie sind in der Lage, ein Pferd mit weit mehr Feuer zu zügeln, als in diesem Ackergaul steckt.«

»Selbst wenn es die Wahrheit ist«, beharrte sie, obwohl ihre Wut sich langsam verflüchtigte, »niemand hat Ihnen das Recht gegeben, so zu handeln.« Dieser Mann hatte eine Art, die ihn unwiderstehlich machte. Es musste daran liegen, dass er es offenbar gewohnt war, jeglichen Widerstand im Handstreich aus dem Weg zu räumen. Wenn Livia sich drangsaliert gefühlt hätte, hätte sie bestimmt anders auf ihn reagiert; aber aus unbegreiflichen Gründen fühlte sie sich nicht drangsaliert.

»Dann verzeihen Sie mir?«, wollte er wissen und berührte ihre behandschuhte Hand. »Bitte, Livia, seien Sie mir nicht böse.« Er lächelte gewinnend. »Außerdem wissen Sie doch, dass dieses Tier sich ohne meine Ermutigung niemals in Bewegung gesetzt hätte. Vergeben Sie mir?«

Livia antwortete nicht, sondern schaute über ihre Schulter nach hinten. »Scheint so, als hätten wir mit unserem rasanten Galopp den Burschen abgehängt.«

»Von rasantem Galopp kann keine Rede sein.«

Livia zuckte die Schultern. »Von leichtem Galopp auch nicht. Ich muss zurück zu Lady Devries, bevor sie ein Suchkommando auf den Weg schickt.« Sie wendete ihr Pferd und verabschiedete sich mit erhobener Reitgerte. »Ich wünsche einen angenehmen Tag, Prinz Prokov.«

»Gestatten Sie, dass ich Sie zu Ihrer Freundin begleite. Ich möchte den Schaden wieder gutmachen«, bat er und fiel in einen langsamen Schritt neben sie. »Und es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir erlauben würden, Sie nach Hause zu begleiten. Nur mit einem Burschen, der noch dazu aus einem Mietstall stammt ... das ist wohl keine angemessene Begleitung für einen Ritt durch die Straßen Londons. Es könnte sein, dass Ihr Pferd sich erschreckt und durchgeht.«

Es reichte. Livia platzte beinahe vor Gelächter, und Alex beobachtete sie wohlwollend. Aber diesmal war er klug genug, seine Zunge im Zaum zu halten und sich weitere Komplimente zu verkneifen. Sie dankte es ihm, indem sie seine Gesellschaft schweigend duldete, bis sie bei den anderen angekommen waren.

»Wo seid ihr gewesen?«, fragte Lilly vorwurfsvoll. »Livia, im Park solltest du niemals galoppieren.«

»Lady Livias Pferd ist mit ihr durchgegangen«, erklärte der Prinz mit ernster Miene. »Sie war nicht in der Lage, es zu zügeln. Ich habe ihr geholfen.«

»Wirklich?« Zweifelnd ließ Lilly den Blick über den Wallach schweifen. »Dabei sieht er gar nicht danach aus, als hätte er Feuer im Blut.«

»Hat er auch nicht«, bestätigte Livia, »der Prinz hält sich für amüsant.« Sie schenkte ihm ein kühles Lächeln. »Ein unglückliches Missverständnis. Es könnte sein, dass er den englischen Humor noch nicht begriffen hat.«

»Touché«, murmelte er spöttisch und griff sich an die Brust wie ein Fechter nach einem Hieb.

»Es ist ja nichts passiert«, meinte der Colonel herzlich, »sollen wir weiterreiten?«

»Nein. Ich muss zurück zum Cavendish Square«, lehnte Livia ab, »Lady Farnham ist heute früh von ihrer Reise aufs Land zurückgekehrt. Ich möchte ihr Gesellschaft leisten.«

»Dann sollten wir sofort aufbrechen«, fügte Alex hinzu, »Sie dürfen die Lady keine Minute länger warten lassen.« Er griff nach dem Zaumzeug des Wallachs und wollte ihn auf den Pfad drehen. Livias Gerte schnellte durch die Luft und klatschte ihm auf den behandschuhten Handrücken.

Alex stöhnte kaum hörbar auf, zuckte zurück und fing ihren stechenden Blick auf. »Vielen Dank für die Hilfe, Sir«, verkündete sie mit trügerischer Höflichkeit, »Sie sind wirklich ausgesprochen freundlich. Aber ich fürchte, ich muss Ihr Angebot ablehnen. Wenn Sie bitte bei Ihren Freunden bleiben wollen.« Sie verabschiedete sich und ritt mit dem Burschen zurück zum Stanhope Gate.

Alex gönnte ihr ein paar Minuten, verabschiedete sich dann ebenfalls und galoppierte ihr nach. Noch bevor sie am Tor angekommen war, hatte er sie eingeholt, doch diesmal schenkte sie seiner Gegenwart keinerlei Beachtung. Nach langem Schweigen ergriff er das Wort. »Ich war einem schweren Irrtum erlegen. Würden Sie mir auch den verzeihen?«

Am Piccadilly schaute sie ihn gnädig an. »Für wen halten Sie sich eigentlich?« Die Frage klang eher irritiert als empört. »Ich kenne Sie kaum. Und trotzdem benehmen Sie sich, als hätten Sie ein Recht ... als würden wir uns von Kindesbeinen an kennen. So ungefähr jedenfalls.«

Er zuckte spöttisch die Schultern. »Oh, nein ... es hat nichts mit einer unschuldigen Sandkastenliebe zu tun ... das würde ganz und gar nicht zu mir passen.«

»Zu mir auch nicht«, erwiderte Livia unwillkürlich. Und warum plauderst du dann jetzt wie selbstverständlich mit ihm, als würdest du ihn schon seit Monaten kennen? Als hätte er dich nicht vor wenigen Minuten noch vollkommen in Rage gebracht? Irritiert schüttelte sie den Kopf, presste die Lippen fest aufeinander und schwieg bis zum Cavendish Square.

Alex hatte sich schon aus dem Sattel geschwungen, bevor der Bursche sich auch nur regte, und reichte Livia die Hand. »Wenn ich Ihnen helfen darf, Ma'am.«

»Ich brauche keine Hilfe«, erwiderte sie knapp, achtete nicht weiter auf die Hand, glitt elegant aus dem Sattel und strich sich die Röcke glatt. »Ich wünsche einen angenehmen Tag, Prinz Prokov.«

»Zufällig bin ich sehr durstig«, klagte Alex, »halten Sie es für möglich, dass Ihr Butler mich mit einem Glas Wasser versorgt? Aufdringlichkeiten sind mir zuwider, aber ...« Er tippte sich viel sagend mit dem Finger an die Kehle.

»Wenn Sie sich die Treppe hinunter zum Dienstboteneingang bemühen wollen«, wies Livia ihn ab, »und an der Küchentür klopfen. Unsere Dienstboten werden Sie bestimmt versorgen.«

Ausnahmsweise war er es, der dreinblickte wie nach einer kalten Dusche. Livia konnte sich ein verschmitztes Lächeln nicht verkneifen.

»Wenn ich geahnt hätte, wie köstlich es ist, Sie aus der Bahn zu werfen, Prinz Prokov«, stieß sie hervor, »dann hätte ich mir schon viel früher die größte Mühe gegeben.« Sie setzte den Fuß auf die unterste Treppenstufe. »Bitte kommen Sie doch herein. Ich glaube bestimmt, dass ich Ihnen eine bessere Erfrischung anbieten kann als nur ein Glas Wasser.«

»Wirklich sehr freundlich, Ma'am«, kommentierte Alex trocken. Bei Livia Lacey, überlegte er, während er ihr folgte, bin ich wohl ausgesprochen gut beraten, nicht mit den üblichen Tricks zu versuchen, die Lage zu meinem Vorteil auszunutzen. Denn sie hatte sich viel schneller auf seine Art eingestellt, als er es gewohnt war. Er begriff nicht recht, warum er sich weniger darüber ärgerte, als er es eigentlich hätte tun sollen. Im Gegenteil, er musste sogar unwillkürlich lächeln. Die Beute wird sich lohnen, dachte er bei sich, das wird sich schon bald zeigen.

Livia ließ den Messingknauf mit solchem Schwung auf das Türblatt sausen, dass es ihren Begleiter überraschte. Der Krach hallte durch den stillen Square. »Mein Butler ist schwerhörig«, erklärte Livia, »und auch nicht mehr so schnell auf den Beinen wie in jungen Jahren.« Sie klopfte ein zweites Mal.

Die Tür wurde knarrend geöffnet. Morecombe lugte durch den Spalt. »Ach, Sie sind's«, grüßte er wie gewohnt.

»Wen haben Sie sonst erwartet, Morecombe?« Livia stieß die Tür weit auf und ermutigte den alten Mann, ein wenig zur Seite zu treten. »Wenn Sie Prinz Prokov bitte die Reitgerte abnehmen würden, die Handschuhe und die anderen Dinge, die er gern ablegen möchte.« Sie trat an ihm vorbei in die Halle. Alex spürte, dass er die Gelegenheit beim Schopf ergreifen musste, solange die Tür offen stand, und trat dicht hinter ihr ein.

Der alte Mann hatte sich, merkwürdig genug für einen Butler, eine verrußte Schürze um den Leib gebunden, und ließ den Blick neugierig über den Besuch schweifen. Wortlos streckte er die Hand nach der Gerte und dem hohen Hut aus und wartete, bis Alex sich die ledernen Handschuhe abgestreift hatte.

»Ist Lady Farnham im Salon, Morecombe?«, fragte Livia.

»Nicht dass ich wüsste«, entgegnete der Butler und musterte den Prinzen immer noch neugierig.

»Nun, dann könnten Sie vielleicht nach ihr suchen lassen und ausrichten, dass wir Besuch haben«, schlug Livia vor. »Und wenn Sie uns dann noch den Sherry in das Empfangszimmer bringen würden?« An ihrem Tonfall wurde deutlich, dass sie ihn wirklich gefragt und keinen Befehl erteilt hatte.

Morecombe brummte ein paar unverständliche Worte und schlurfte in Richtung Küche, während Alex ihr in das geräumige und hübsch eingerichtete Empfangszimmer folgte. Man sah den Möbeln und den Polstern an, dass sie nicht ganz neu waren, und die Farbe des Teppichs und der Vorhänge wirkte reichlich ausgeblichen. Aber die kleinen Schönheitsfehler trugen umso mehr zur gemütlichen Atmosphäre bei.

»Ein außergewöhnlicher Butler«, bemerkte Alex, »er ist doch Ihr Butler, oder?«

»So könnte man es nennen«, entgegnete Livia. »Er, seine Frau und deren Zwillingsschwester haben schon bei meiner Verwandtschaft gedient. Ich nenne sie immer Tante Sophia, aber ich glaube, sie war eher eine entfernte Cousine ... wie dem auch sei, sie hat mir das Haus vererbt, wie ich schon erläutert habe. Aber nur unter der Bedingung, dass ich Morecombe und die Zwillinge so lange beschäftige, wie die drei es wünschen.« Livia lachte auf. »Ihr Benehmen ist zweifellos exzentrisch. Aber Sie sind auch überaus charmant. Man gewöhnt sich an Sie.«

»Verstehe.« Alex drehte sich um, als die Tür hinter ihm geöffnet wurde. Die Frau, die das Empfangszimmer betrat, trug ein Tablett mit Gläsern und einer Karaffe in den Händen. Sie wirkte ein wenig älter als Livia; das blassblonde Haar umrahmte das wohlgeformte Gesicht wie eine Krone, und ihre braunen Augen schimmerten weich und warm.

»Morecombe hat ausgerichtet, dass wir Besuch haben«, grüßte sie in angenehm freundlichem Tonfall. »Ich dachte, es geht rascher, wenn ich selbst den Sherry bringe.« Sie stellte das Tablett auf der Anrichte ab.

»Ellie, darf ich dir Prinz Prokov vorstellen«, begann Livia, »Prinz Prokov, das ist Lady Farnham. Meine Freundin und ... Anstandsdame.« Sie zwinkerte Aurelia zu, die kurz auflachte.

»Aber nur auf dem Papier«, hielt Aurelia dagegen und streckte dem Gast die Hand entgegen. »Prinz Prokov, sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Lady Farnham.« Er beugte sich über ihre Hand und hob sie an seine Lippen.

»Einen Sherry, Prinz?« Livia reichte ihm das Glas, nachdem er Aurelias Hand losgelassen hatte. »Oder ziehen Sie wirklich Wasser vor?« Sie hob die dichten schwarzen Brauen, und es kam ihm vor, als würde es in ihren grauen Augen verschmitzt funkeln.

Er beschloss, das Funkeln zu ignorieren. »Sherry wäre wundervoll, vielen Dank«, sagte er und nahm das Glas.

Dann schaute er sich im Zimmer um, schlenderte zum Kamin und versuchte, seine Neugier so beiläufig wie möglich erscheinen zu lassen. Aber innerlich zerriss es ihn fast, möglichst schnell das ganze Haus zu inspizieren, Zentimeter für Zentimeter. Seit Jahren schon hatte er über den Plänen und Zeichnungen des Hauses gegrübelt, wusste genau, wo sich welcher Raum befand und kannte sich sogar auf dem Dachboden aus. Und jetzt war er endlich angekommen.

Alex nippte an seinem Sherry und betrachtete das Porträt über dem Kamin. Es zeigte eine junge Frau, die jene Kleidung angelegt hatte, wie sie für den Besuch bei Hofe verlangt wurde; bis hin zu den Federn, die in ihrem gepuderten und raffiniert frisierten Haar steckten. Die Frau richtete ihren Blick quer durch den Raum. Ihre blauen Augen schienen förmlich in jeden Winkel zu dringen, und für den Bruchteil einer Sekunde war er überzeugt, dass sie tief in seine Seele geblickt hatte.
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